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Vorrede des Verfaſſers.

N
—ls ich die Regierungen der verſchiedenen Volker
Theils in der alten und neuen Geſchichte, Theils
wahrend der Negotiationen, zu denen ich gebraucht
worden bin, lauge Zeit ſtudiert hatte, durchreiſte ich
auch noch mehrere Europaiſche Staaten, um die Vol—

ker, die Furſten, ihre Miniſter, andre Perſonen von
Einfluß in die Geſchafte, ihr Prwat- und ihr offent—
liches Leben, mit Emem Worte: Menſchen und Sa—
chen, kennen zu lernen. Allenthalben hielt ich ein
Tagebuch uber meine Entdeckungen und Beobach—

tungen; allenthalben verſchaffte ich mir auch freie
und aufgeklarte Correſpondenten, um meine Unter—
ſuchungen fortſetzen zu konnen.

Freunde der Menſchheit, die den Muth haben
fur ſte zu kampfen, finden allenthalben Bruder, wel—
che geneigt ſind, ihre wohlthätigen Abſichten zu be—

fordern. Das weiß ich aus Erfahrung. Jn allen
von mir beſuchten Landerrn habe ich
Yhiloſophen kennen lernen, die bloß zu ihrem eige—
nen Vergnugen Bemerkungen uber die Sitten, die



Bevolkerung, den Ackerbau, den Handel, die Jn—
duſtrie, die Geſetze, die Religion und die Regie—
rung ihres Vaterlandes mederſchrieben; noch andre
hatten geheume und ſehr intereſſante Anekdoten uber
Perſonen von beiden Geſchlechtern geſammelt, die
entweder ehemals, oder noch jetzt, die Haupttrieb—

federn von den Jntriguen ihrer Hofe waren.
Einige von dieſen Beobachtern haben mirihre

Manuſ lripte aufgeopfert, da ſie wußten, weichen
Gebrauch ich davon machen wollte, und da ſie keine

Indisketion von mir befurchten durſten; andere
erlaubten mir bloß, das, was fur mich brauchbar
war, aus ihren Sammlungen abzuſchreiben; noch
andre endlich erleichterten meine Nachforſchungen,
da ſie mich Theils mit den am beſten unterrichte—
ten Perſonen bekannt machten, Theils mir die Ge—
heimniſſe der Miniſter-Kabinette mittheilten: und
ſo konnte ich denn eine ſehr reiche, merkwurdige,
und bei den jetzigen Umſtanden intereſſante Ernte

halten.
Jch habe zwei Reiſen gemacht, um mir dieſe

Belehrung zu verſchaffen, und zwar die erſte in den
Jahren 1779 und 1780. Als ich von dieſer Reiſe
zuruck kam, beſchaftigte ich mich damit, die Mate—
rialten die ich geſammelt hatte, in Ordnung zu brin—
gen. Jch behielt ſie indeß in meinem Pulte, und
hoffte nicht, daß ſie vor meinem Tode bekannt ge—
macht werden konnten; aber die Franzoſiſche Revo—

lution hat das alles geandert.
Als ich um die Zeit ihres Ausbruches meine

Tagebucher wieder durchſah, fand ich, daß ſie ein
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wenig alt geworden, daß die Leute, die ich darin
geſchildert hatte, zum Theil todt waren, und daß es
intereſſanter ſeyn wurde, wenn ich die darſtellte,
welche an ihre Stelle gekommen ſind und jetzt auf den
verſchiedenen Theatern, die ich beſchreibe, die Haupt—

rollen ſpielen. Ueberdies war ich neugierig, mit
eignen Augen die Wirkungen zu ſehen, welche die
Franzoſiſche Revolution bei den verſchiedenen Vol—
kern, und beſonders in Jtalien, hervorgebracht
hatte. Voll von dieſem Verlangen, beſuchte ich dies
Land im Jahre 1790 abermals, und hielt darin
eine vortreffliche Ernte. Dann ſchuolz ich die neuen

Materialien, mit denen, die ich ſchon hatte, zu—
ſammen; und das Reſultat dieſer Reiſen, Nach—
forſchungen und Arbeiten lege ich dem Publikum
in dem gegenwartigen Buche vor

Bei dem Zwecke, den ich hatte, muß man
nicht erwarten, viel von den ſchonen Kunſten zu
finden. Es haben ſchon eine Menge Gelehrter und
Manner von Kenntniſſen, Talenten und Geſchmack
die Schatze beſchrieben, die Jtalien an Werken der
Malerei, Bildhauerkunſt, Architektur und Muſik
beſitzt; und eben ſo die Redner, Geſchichtſchreiber,
Dichter und Litteratoren, die beruhmten Manner
und Frauen dieſes Landes, ſo wie deſſen Entdeckun—
gen, und deſſen Fortſchritte in den nutzlichen Kun—
ſten. Mit dem Allen habe ich mich daher nur we—

Es fuhrt im Original folgenden Titel: Mémoires
ſecrets et critiques des Cours, des Gouvernemens et des
Moeurs des principaux Ltats de l'Italie. Par Joſeph
Gorani, Citoyen Frangois. à Paris, chez Buiſſon, 1793.
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nig beſchaftigt. Jch ſah und bewunderte die prach—
tigen und traurigen Trummer von dem Reiche der
ehemaligen Herren der Welt; aber ich ſah auch, wie
ſehr die Meiſterwerke der Kunſte den nur allzu
ſtarken Hang der Jtalianer zu dem Aberglauben,
der ſie herabwurdigt, befordert haben. Jch ſah,
wie ſehr jene Bilder und Reichthumer die guten
Kopfe von nutzlichen und nothwendigen Studien
abhalten, wie ſehr ſie die Sitten verſchlimmern,
den Muth entnerven und die ſchimpflichſten Laſter
begunnigen. Jch ſah, daß die Neugier der ubri—
gen Europatſchen Nationen, und ihre Bewunde—
rung der Meiſterſtucke, mit denen die Bewohner
Jtaliens ſich bruſten, fur dieſe weiter keine Folge
hat, als allgemeine Verachtung. Jch ſah dieſen
alten Schauplatz der Große und der Freiheit mit
der erniedrigendſten Sklaverei und mit allen den
Laſtern befteckt, welche dieſe hervorbringt.
m tntnnòç

Auch uber die Form dieſes Werkes muß ich
noch einige Worte ſagen. Es iſt zuſammen eine
ſehr große Galerie, worin man Gemalde von den
bedeutendſten Staaten in Jtalien ſehen wird: ei—
nige Portraits grotest, andre haßlich, noch an—
dre abſcheulich; einige aber auch angenchm, und
ſammtlich treue Kopieen von Perſonen, die (groß—
tentheils) noch extſtiren, und die kennen zu ler—
nen am intereſſanteſten iſt. Jch habe in dieſen
Gemalden nur die hervorſtechendſten und genaue—
ſten Thatſachen aufgeſiellt, welche die Aufmerk—
ſamkeit des Leſers feſſeln und ihn zur Theilnahme
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an den Unterdruckten, die ich vertheidige, bewe—
gen konnen. Man darf ubrigens nur den Jn—
halt von jedem Bande nachſehen, um ſich zu uber—

zeugen, wie mannichfaltig die darin vorkommen—
den Gegenſtande ſind.

Nachſchrift des Ueberſetzers.

Was bei dem Verfaſſer noch weiter folgt,
und was er in den mit Strichen bezeichneten Stel—

len ſagt, ſind nichts als Schmahungen im All—
gemeinen auf Furſten uberhaupt. Der Ueberſet—
zer hat kein Bedenken getragen, dies alles weg—
zulaſſen, da er, mit ganz Deutſchland, von der Ko—
niglichen und Furſtlichen Wurde andre Begriffe
hat, als unſer Franzoſtſcher Republikaner, und
da er mit ſolchen leeren Deklamationen, denen
nicht einmal Falta zu Hulfe kommen, den Ge—
ſchmack, noch mehr aber das moraliſche Gefuhl
der Leſer beleidigen mußte.

Hatte der Verfaſſer in ſeinem Buche weiter
nichts gethan, als was er, dem Motto auf
dem Titel zu Folge H, zur Abſicht hatte, nehm—
lich Furſtenhaß im Allgemeinen zu erregen; ſo

Des Tyrans, trop long- temps, nous fumes les victi-
mes;Trop long- temps on a mis un yoile ſur leurs crimes;

Je vais le dechirer
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ware der Ueberſetzer nie in Verſuchung gerathen,
Deutſchland mit dieſem Werke bekannt zu machen,

da er die Furſten, wenn ſie ihre Beſtimmung
nur einigermagen erfullen, liebt und ehrt, ſo ſehr
er auch den Despotismus, gleich viel ob er
von Furſten und Miniſtern, von Hierarchie, Ari—
ſtokratie oder dem ſouverainen republika—
niſchen Volke verubt wird, mit allen beſſeren
Menſchen, verabſcheut.

Aber des Verfaſſers Buch iſt, wie wohl je—
der Leſer zugeſtehen wird, ein wahrer Schatz von
Materialten zu der neueſten Geſchichte und Lan—
derkunde; und eine Verſuchung, das Deutſche
Vaterland an dieſen Antheil nehmen zu laſſen,
bedarf wohl nicht entſchuldigt zu werden. Es
ſind unbeſonnene Stellen in dem Buche;
auch beleidigt der Verfaſſer die Sitten, wie den
Geſchmack, durch ofteres Schimpfen: doch
dieſes konnte der Ueberſetzer großtentheils weg—
laſſen, ohne daß der Leſer dadurch im mindeſten
verlor; und bei jenen durfte er den Verfaſſer
nur hier und da in einer Anmerkuung zurecht wei—
fen, um auch den ungeubteren Leſer gegen die
Wirkung von deſſen einſettigen Urtheilen zu be—
wahren. Vlielleicht hat der Ueberſetzer ſeinem Ver—
faſſer noch nicht oft genug widerſprochen; aber er
furchtete, dem Publikum durch allzu viele Noten
unter dem Text laſtig zu werden, zumal da er es
nothig fand, auch andre, nicht polemiſche, henzu
zu fugen, wofuür er einigen Dantk von ſeinen Le—
ſern zu verdienen glaubt. Hier erinnert er indeß



ein fur allemal, daß in dieſem Buche ein Franzoſt—
ſcher Republikaner ſchreibt, und daß gewiß bei
deſſen Schilderungen ofters mehr als Eine Leiden—
ſchaft im Spiele geweſen iſt. Vor allen gilt dies
(fur dieſen erſten Band) von dem, was er uber
mehrere Perſonen eines großen Deutſchen Fur—
ſtenhauſes ſagt, die ja freilich das in den Augen
eines Neufranken unverzeihliche Verbrechen be—
gangen haben, nahe Verwandte der unglucklichen

Marie Antoinette zu ſeyn. Dieſem Um—
ſtande wird jeder billige Leſer viel von der Bit—
terkeit des Verfaſſers zuſchreiben, und folglich
nicht alles, was in dem Buche erzahlt wird, ſo
ganz unbedingt und ohne Einſchrankung glauben.

Einige von dieſen ſo hart beurtheilten Per—
ſonen ſind todt, und ſtehen nun allerdiugs vor
dem Richterſtuhle der Nachwelt; aber, noch ehe
dieſer neue Ankltager gegen ſie auftrat, waren
ſchon mehrere Vertheidiger fur ſte aufgetreten:
und das Reſultat dieſes Fur und Wider liefert
einſt die ernſte, von aller Leidenſchaft freie, Ge—
ſchichte. Andre von dem Verfaſſer gehaßte Per—
ſonen leben noch; aber in Jtalien. Cin in
Deutſchland gedrucktes Buch kann ihnen, und
wenn ſie darin auch noch ſo ungerecht beurtheilt
wurden, in keiner Ruclſicht ſchaden; denn es mochte
wohl ſchwerlich ein Exemplar davon nach Jtalten
hinkommen, und, wenn das ja der Fall ware, dort
ein Deutſches Buch doch beinahe von nieman—
den, hochſtens nur von einigen Litteratoren, ver—
ſtanden werden. Deren Urtheil wird aber nicht
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durch Einen Zengen beſtimmt; und uberdies ſind
ſie dem hier eroffneten Schauplatze nahe genug,
um ccharfer, genauer, ſehen und den Verfaſſer
richtig beurtheilen zu konnen.

Fur Deutſchland aber hat das Buch, außer
dem ſchon angegebenen, noch einen andern wirkli—

chen Nutzen. Ware, wie der Ueberſetzer gern glaubt,
auch nur die Halfte von dem wahr, was der
Franzoſiſche Burger Joſeph Gorani von meh—
reren Jtalianiſchen Hofen und Großen erzahlt;
ſo reichte ſeloſt das ſchon hin, unſern Deutſchen
Burgern Liebe zu ihren Furſten und ihrem Va—
terlande einzufloßen: zu jenen, weil ſte ihre Be—
ſtimmung beſſer erfullen, ſelbſt regieren und
Vater ihres Volkes ſind; zu dieſem, weil es
nicht von Deſpotismus gedruckt wird, fur den
das reitzende Jtalien ſelbſt an ſeinem milden Kli—
ma und an ſo vielen Geſchenlen der Natur gewiß

keinen Erſatz hat.
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Weg von Rom nach Neapel.

9ſ—euf dem Wege von Rom nach Neapel und bis

Brindiſi, durch den Kirchenſtaat und die beiden
Sicilien, wird jeder Schritt merkwurdig fur den Phi—
loſophen, der mit der Romiſchen Geſchichte bekannt,
und deſſen Geiſt mit den Schriftſtellern des Alterthums
genahrt iſt. Jch hatte einen anſehnlichen Buchervor—
rath in meinem Wagen, und nahm bald das eine, bald
das andere zur Hand, vorzuglich aber ſolche, die von
den Gegenden handelten, durch welche ich reiſte. Zwei
Tage verfloſſen hochſt angenehm bei dieſer Beſchafti—
gung, und es kummerte mich wenig, ob die Wirthshau—
ſer auf meinem Wege gut oder ſchlecht ſeyn mochtenn.

Jch dachte oft an Cicero, welcher Statthalter von
Sieilien geweſen war, und bei ſeiner Ruckkehr in das
großte Erſtaunen gerieth, daß man weder von ihm noch
von ſeiner Statthalterſchaft ſprach. Spaterhin ſah ich
dieſen großen Mann in einer ſehr unphiloſophiſchen
Beſturzung nach ſeinem Verweiſungsorte abgehen, und
dann voll Fteude die Nachricht von ſeiner Zuruckberufung

nach Rom erhalten. Wie ging es zu, ſagte ich zu mir
ſelbſt, daß dieſer uberlegene Geiſt, der ſein Vaterland
gerettet hatte, ſo wenig fahig war Ungluck zu ertragen?
Hatte ihn nicht das Zeugniß ſeines Gewiſſens fur jeden

Gorani. 1 Thell. A
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Verluſt troſten, und ihm mehr als Wurden und Vater—
land ſeyn ſollen?

Nie ſchien es mir ſo angenehm und unterrichtend,
die Dichter zu leſen, wie bei dieſer Reiſe. Beſonders
ſeſſelten oie Sittengemahlde, die Juvenal mit ſo vie—
ler Kraft, und Horaz mit ſo vieler Feinheit entwirft,
meine Aufmerkſamkeit. Aber der Liebling Macens
behielt den Vorzug; ich begleitete ihn auf der Reiſe,
die er mit ſeinem Gonner, dem guten Birgil und
Aundern nach Brunduſium machte, um die Ver—
ſohnung zwiſchen Oct avius und Anton ius zu be—

wirken.
Jch wendete meine Augen nach allen Seiten, um

mit neugierigem Blicke dieſe ehemals ſo beruhmten Orte
zu betrachten, die jetzt ſo herabgewurdigt ſuid, daß man

in ihnen keinen Schatten mehr von dem fiudet, was ſie
vor achtzehnhundert Jahren waren. Faſt ware man
verſucht zu glauben, daß uns die alten Schriftſteller
eine Fabel erzahlen, wenn man kaum eine Spur von
den Stadten und Gebauden findet, die ſie uns als ſo
glänzend beſchreiben.

Den Tag vor meiner Abreiſe von Rom hatte mir
der Pralat Caraffa di Stiliano von Neapel,
ein liebenswurdiger Mann, und einer der wenigen ſeines
Standes, die ſich Kenntniſſe erworben haben, viel von

dem Hafen von Brindiſi erzahlt. Er war eben in die—
ſer Gegend geweſen, und ſagte mir: dieſer ehemals ſo
beruhmte Hafen, aus welchem Octavius Flotte aus—
lief, um bein Aetium mit Antonius Seemacht zu
ſtreiten, ware jetzt in einem ſo klaglichen Zuſtande, daß
es niernanden einfallen konnte, in ihm einen der be—
ſuchteſten Haſen des Romiſchen Freiſtaates zu ſehcn.
Jch tam durch Albano, emen Ort, deſſen zahlretche
Alterthumer ich ſchon zweimal beſucht hatte, um alle
dieſe Dentmahler mit Aufmerkſanikeit zn betrachten:;



jetzt erwahne ich ſie nicht, um nicht von der Abſicht die—
ſes Werkes, die bloß patriotiſch iſt, abzuſchweifen.

Vonda ſetzte ich meinen Weg nach Velletri fort, wo
ich zur Befriedigung meiner Neugierde zwei Tage ver—

weilte. Die Stadt liegt auf einem Hugel, von wo die
Ausſicht ſehr ausgebreitet iſt, indem ſie die ganze Land—
ſchaft von Rom bis zju den Pontiniſchen Sumpfen
dem Blicke darbietet. Velletri, jetzt ein biſchoflicher
Flecken, war ehemals eine der anſehulichſten Volſeiſchen

Stadte, und befand ſich unter der Romiſchen Repu—
blik in dem bluhendſten Zuſtande. Ob ſie gleich itzt au—
ßerſt verfallen iſt, ſo enthalt ſie doch noch ſchone Pallaſie.

Verſchiedne Kardinale, Pralaten, und andere Romi—
ſche Herren von Stande, bringen dort die Ferien zu,
die von der Mitte des Septembers bis zum Anfange
des Novembers dauern; und in dieſem Zeitpnult in
Velletri ſo glauzend wie Albano, Tivoli, Fras—
eati und andre Orte, die alcdann mit einem trugen—
den Schimmer von Wohlhabenheit und Reichthuimn
praugen, wenn gleich zu jeder andern Zeit Stille und
Etend darin herrſchen. Der Pallaſt Ginetti iſt der
ſchonſte in Bellletri; man ſindet darm große Garten,
immer arune Gange, Sprmgbrunnen und Quiellen.
Der Marktplatz von Velletri iſt mit emer guten
Bildſaule Urbans des Achtenn geziert.

Von da reiſte ich nach la Ciſterna, einem gro—
ßen Flecken, der dem Romiſchen Prinzen Sermo—
netta gehort. Dieſer iſt in Rom durch den ausgezeich—
neten Schutz bekannt, den die ſchonen Kunſte immer
bei ihm gefunden haben. Er beſitzt in dem Fle.en ein
großes Schloß, deſſen Façade dem Marktplatze gegen—

uber liegt. Linker Hand iſt eins von den unermeßlichen
Kornmagazinen, welchen man in Rom gewohnlich den
chonen Namen abundanza beilegr, ob man gieich in
ihnen einen Hauptgrund von dem Verfalle des Acker—

2
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baues in allen dieſen Landern ſuchen ſollte, da ſie den
Preis der erſten Lebensbedurfniſſe zu tief herabſetzen.

La Ciſterna iſt drei und zwanzig Jtallaniſche Mei
len“) von Rom entfernt; und obgleich von hier bis zu
den Pontiniſchen Sumpfen noch funf bis ſechs Meilen
gerechnet werden, ſo kann man ooch dieſen Ort fur ihren

wirklichen Anfang halten. Wenn man von la Ciſterna
nach den Pontiniſchen Sumpfen zugeht, findet man
nichts als Weiden, die des ſumpfigen Bodens wegen
mit lauter Waſſerpflanzen bedeckt ſind. Dieſe Nah—
rung bekommt den Buffeln beſſer, als den Ochſen und
Schafen. Der Buffel ſieht grimmig aus; aber man
kann ſich ihm nahen, ohne daß er das mindeſte Zeichen
von Wildheit blicken lßt. Wenn man von Rom her—
kommt, ſieht man den Anfang dieſer Sumpfe vier Mei—

len weit vor la Ciſterna.

Die Pontiniſchen Sumpfe.

Die Gegend, welche den Namen der Pontini—
ſchen Sumpfe fuhrt, befindet ſich in dem Landſtriche
zwiſchen Torredel Ponte, und Terracina. Torre
del Ponte liegt fuufzehn oder ſiebzehn Meilen von
Velletri. Dieſer Weg iſt in zwei Poſtſtationen ein—
getheilt, deren jede hier zu Lande ſieben bis acht Mei
len betragt. Die Stationen in den Sumpfen ſind kur—
zer als ſonſt in den papſtlichen Staaten, da ſie nur ſechs
Meilen ausmachen. Dieſe Pontiniſchen Sumpfe haben
vier und zwanzig Meilen in der Lange, die man auf ei—
ner prachtigen, breiten, wohlunterhaltenen Chauſſee
ſehr ſchnell durcheilt. Jhre ſehr ungleiche Breite geht

Solche Meilen, von denen vier eine Deutſche aus—
machen, meint der Verfaſſer immer, wenn nicht aus
drucklich eine nahere Beſtimmung beigefugt iſt.
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von funf bis vierzehn, und verringert ſich zuweilen ſogar
bis auf drei Meilen. Außer den Hauſern, wo man
Pferde wechſelt, iſt alles unbewohnt; und neben dieſen
Hauſern findet man Magazine von Brenn- und Bau—
holz, ingleichen große Hauſen Kalkſteine, die man nach

Neapel verſchickt.
Ueberall ſieht man Kanale von verſchiedner Große,

zum Aufnehmen des Waſſers, das von allen Seiten uber—

läuft. Dieſe Kanale ſind am Fuße der Gebirge, oder
auf den Bergen ſelbſt, in der Richtung von Morgen
gegen Abend gegraben. Viele davon fuhren die Fahrzeuge
bis an das Meer, welches nicht ſehr weit entfernt iſt.

Der große Kanal heißt Linea Pia, und geht funj
und zwanzig Meilen weit von Suden nach Norden.
Er empfangt das Waſſer der kleineren Kanale, und er
ſtreckt ſich von Torre del Ponte, und ſelbſt eine
Station vorher, bis nach Terracina. Dieſer ſchone
und immer ſchiffbare Kanal iſt fur zwei große Fahrzeuge
neben einander breit genug. Es ſind verſchiedene ſehr feſte

Brucken daruber gebauet, zu denen man ſich einer Mar—
morart bedient hat, die Travertino genannt wird.

Der erſte Entwurf, dieſe Moraſte auszutrocknen,
wurde in Bologna gemacht. Euſtachius Za—
notti, ein Gelehrter dieſer Stadt, entwarf vor ver—
ſchiedenen Jahren den Plan zu dem Unternehmen. Da
er nicht an Ort und Stelle geweſen war, ſo arbeitete er
nach falſchen Angaben; ſo bald er ſich aber grundlichere
Nachrichten verſchafft hatte, kundigte er dem Publikum
freimuthig an, daß ſein erſter Plan nicht des gering—
ſten Zutrauens werth geweſen ware. Bald nachher ſtarb

er. Pius der Sechſte wahlte Herrn Rupini,
um dieſe Austrocknung, die ihm ſehr am Herzen liegt,
zu ubernehmen. Rupininbefolgte Zanotti's Ent—
wurf, ohne ſich's traumen zu laſſen, wie irrig er ware.
Einige Jahre nachher, als man ſich mit den Waſſern
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im Bologneſiſchen beſchaftigte, gab Pius der Sech—
ſt e dieſen Auftrag dem Ritter Attilio Arnorfini,
weil ihn der Kardinal Buoneompagno bezgzunſtigte,
dem die oberſte Direktion dieſer Arbeit anvertrauet war.

Pius der Seechſte iſt nichts weniger als Geometer,
und beſitzt nicht die geringſten hydrauliſchen Kenntniſſe.
Man hatte ihm geſagt, daß es moglich und ſogar leicht
ware, dieſe Moraſte auszutrocknen, und daß dieſe
Arbeit ihm bei jeinen Zeitgenoſſen und der Nach—
welt die großte Chre bringen wurde. Er hoffte uber—
dies aus dieſem weitlauftigen Landſtrich ein ſchones Fur—
ſtenthum zu machen, mit welchem er die Familie Bras—

chi Oneſti zu belehnen gedachte. Auf dieſe Weiſe
verliebte ſich Puus, ſo wohl aus Eigennutz als aus Lie—
be zum Ruhm, in das Projekt, welches der Hauptgegen—
ſland ſeiner Sorge ward. Er hangt noch immer an die—
ſem verkehrten Einfall, und iſt feſt uberzeugt, daß er
durch Geduld endlich an das Ziel ſeiner Wunſche gelan—
gen wird. Alhſzahrlich beſucht er die Sumpfe, um ſich
von dem Zuſtande des Unternehmens zu belehren; aber
von dem ganzen Bezirke hat man bis jetzt bloß einen Fleck

von zwet bis drei Meilen, auch nur zu emem ſo gerin—
gen Grade von Aubau bringen kounen, wie thn der Ret
ſende im Kirchenſtaate allenthalben bemerkt.

Jeder, der die Regierungsform des neuern Roms,
die Verordnungen, die Art Lebensmittel herbeizuſchaf—
fen, und die Getreidepolizenin dieſer Haupiſtadt der chriſt
lichen Welt kennt, iſt von der Unmoglichkeit, eine Provinz
aus den Pontiniſchen Sumpfen zu ſchaffen, uberzeugt.
Wie konnte es auch gelingen, Dorfer und Pachthofe
in einem Lande anzulegen, dem allenthalben, ſelbſt an den

Thoren von Rom, Einwohner fehlen, und worin man
ſelbſt die Eegend um dieſe Stadt, die mit weniger Muhe
urbar gemacht werden konnte, unangebauet liegen ſieht?

Wenn aber auch die Austrocknung der Pontiniſchen
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Sumpfe mit dem glanzendſten Erſolge gekront wurde:
welchen Vortheil konnten Ackerbau und Handel unter
dem unſeligen Regiment der apoſtoliſchen Kammer er—
warten, deren Deſpotismus recht dazu gemacht iſt,
jeden Keim von Thatigkeit und Induſtrie bei den Un—
terthanen eines gekronten Prieſters zu erſticken! bei
Wenſchen, die ſchon ſo lange jener Freiheit beraubt
waren, ohne welche kein Volt etwas Gutes, Weiſes
und Nutzliches hervorzubringen im Stande iſt! Um die
Pontiniſchen Sumpfe zu bevolkern, mußte man mit
der Bevolterung der Landſchaft um Rom anſangen;
und die wird ewig menſchenleer bleiben, ſo lange ſie
unter der Herrſchaft des Papſtes ſchmachtet.

Dieſe Thorheit Pius des Sechſten iſt indeſ
ſen doch nicht ganz unnutz geweſen. Die Reiſenden
haben dadnrch den Vortheil eines herrlichen Weges er
haiten, welcher mit den koſibarſten Werken dieſer Art
bei den alten Romern verglichen zu werden verdient.
Er erleichtert das Verkehr zwiſchen den beiden größrten

Hauptſtadten Jtaliens. Ehe Pius dieſen Verſuch
gewagt hatte, mußten die Reiſenden, auf die Gefahr
hin, den Raubern der benachbarten Walder in die Hande
zu fallen, einen Umweg von ſiebzehn Meilen machen,
um die Sumpfe zu vermeiden; oder ſie waren der Un—
annehmlichkeit ausgeſetzt, in emen tiefen zahen Koth
zu verſinken, aus welchem em gewohnliches Fuhrrvert

nur mit Hulfe von zwolf bis vierzehn Buffeln heraus.
gebracht werden konnte.

Fernerer Weg von Rom nach Neapel.

Nachdem ich uber alle Arbeiten der Pontiniſchen
Sumpfe genaue Erkundigungen eingezogen hatte, lang—

te ich um zwei Uhr Nachmittags in Terracina an,
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wo ich mich entſchloß, den Ueberreſt des Tages und die
folgende Nacht zu bleiben, um die Alterthumer zu be—
trachten. Jch ruhete hier um ſo viel lieber, da ſich
das beſte Wirthshaus auf dem ganzen Wege an dieſem
Orte befindet; es wird von einem Franzoſen unterhal—
ten, der ſeine Gaſte ſehr gut bewirthet, ohne ſie im
Preiſe zu uberſetzen.

Terracina iſt ein Flecken, der in einer reitzen—
den Lage an dem Ufer des Meeres liegt, wo man eine
herrliche Ausſicht hat und von Spaziergäängen umge—
ben iſt. Jch will die Alterthumer nicht erwahnen, und
mich darauf einſchranken, ein Wort von den Ueber—
hleibſeln eines alten Gebaudes zu ſagen, das Theo—
dor ich, Konig von Jtalien, und Oberhaupt des Go—
thiſchen Geſchlechtes, welches nur zwei und ſechzig

Jahre wahrte, hat auffuhren laſſen Mit Wohlge—
fallen rufe ich das Andenken eines wirklich großen, gu—
ten und weiſen Konigs zuruck, der verſchiedne Stif—
tungen in Jtalien machte, welche man zu bewundern
ſich nicht erwehren kann, und der die Liebe ſeines Vol—
kes noch im Grabe behielt. Er verabſcheute den Miß—
brauch der Herrſchaft, und ſtellte uberall die Munici—
pal-Verfaſſung wieder her, wodurch Jtalien in den
Stand geſetzt ward, unter ſeiner Regierung tiefe
Wunden zu heilen. Er beſuchte ſeine Provinzen wie
ein wirklicher Vater ſeines Volkes, nicht indem er, wie
die Savoyiſchen Prinzen heutiges Tages, die Land—
ſtriche verwuſtete, die er durchreiſte; auf ſeinen Wegen
begleiteten ihn Gluck, Freude und Gerechtigkeit. Ja,
die weiſe Herrſchaft Theodorichs erinnerte die Jta—
lianer an Mark-Aurel, mit welchem dieſer Konig
der Gothen uberhaupt eine auffallende Aehnlichkeit
hatte.

Bei dem Anblicke des Schloſſes von Terracina
beſchaftigte mich das Andenken dieſes guten Monarchen
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am lebhafteſten. Es ward auf ſeinen Befehl erbauet,
um den Feinden die Landung in Jtalien zu erſchweren.
Manr ſieht noch den Namen des Vaumeiſters, der ſich
Vir ius nannte, in einen Stein gegraben. Pius
der Sechſte wohnt hier, wenn er mit ſeinem lieben
Neffen, dem Prinzen Herzog, den er ſchon lange, gegen
eine kleine Abgabe an die apoſtoliſche Kammer, mit die—
ſer ſumpfigen Herrſchaft belehnt hat, die Pontiniſchen
Sumpfe beſucht.

Bei Gelegenheit dieſer Moraſte erinnere ich mich,
in einem der Romiſchen Theater, in der Loge der
Prinzeſſinn Borgheſe, den Prinzen Brasſchi
Oneſti angetroffen zu haben, der von dirſen Lande—
reten ſprach, und dabei verſicherte, daß ihre Cinkinfte
nicht hinreichten, die Abgaben an die papſtliche Kam—
mer zu entrichten: eine Bemerkung, die in ſeinem
Munde gewiß ſehr unanſtäandig war. Die Arbeiten in
den pontiniſchen Sumpfen ſind alle von der papſtlichen
Kammer beſtritten worden; weder der Papſt noch ſein
Neffe haben je einen Heller dazu hergegeben. Die Kam—

mer beſorgt die Unterhaltung der Kanale, Gebaude u.
ſ. w., und der daraus erhaltne Vortheil, zum Beiſpiel
der vom Holze, welcher ſehr anſehnlich iſt, fallt da—
gegen dem Neffen des Papſtes ganz zu.

Wenn man Terractnadrei oder vier Meilen weit
hinter ſich hat, betritt man die Staaten des Konigs
von Neapel. Obgaleich die Regierung dieſes Laudes
eine der fehlerhafteſten unter allen Europaiſchen Mo—
narchieen iſt, ſo bemerkt man doch ſogleich den großen
Unterſchied zwiſchen einer erblichen Krone, und einem
Wahlfurſten, beſonders wenn dieſer Furſt zugleich Prie—
ſter iſt. Jch ward nicht mehr dadurch in Verwunde—
rung geſetzt, da ich dieſen Unterſchied ſchon in Deutſch—

land bemerkt hatte.
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So ſchlecht auch, wie die Leſer ſpaterhin ſehen
werden, das Konigreich Neapel regiert wird, ſo er—
kennt man doch an der Zahl von Stadten und Dorfern

die Spuren der Menſchenhand; auch der Anbau des
Landes iſt ertraglich, ob es gleich einen weit ſchlechte—

ren Boden hat, als die Gegend um Rom. Dlie—
ſer Theil des Köntgrerches iſt nicht ſo fruchtbar, wie
andere Provinzen, die es (aus Urſachen die ich
nachher aus cinander ſetzen will) dem ubrigen Europa
zuvorthun, ohne mit ſo vielem Fleiße bearbeitet zu
werden.

Ach reiſte fruh Morgens nach Terracina ab, und
brachte die Nacht zu Tanta Agatha, ineinem furch—

terlich ſchiaustgen Wirthshauſe, hin. Dies iſt im
Ganzen der Haupifebler der Neapolitaner, welche die
unreinlichſten Menſchen von der Welt ſind. Schon
vor Aabruch des Tages ſetzte ich memen Weg fort.
Es war der erſte December, aber nichts weniger als
kalt. Sauta Agatha iſt ein ſchlechtes Dorf, das
aus wenigen Hauſern beſteht.

Nicht weit von dem Fluſſe Garigliano, uber
welchen man auf einer Barke fahrt, ſieht man die
Ueberreſte einer prachtigen Waſſerleitung mit vielen
noch unverſehrten Bogen, und den Kanal in welchem
das Waſſer floß. Dieſes Werk ſcheint mit der Voll—
kommenheit ausgefuhrt, welche die von den alten Ro—
mern errichteten offentlichen Gebaude bezeichnet, und
hinter der die Neuern immer zuruckgeblieben ſind.

Bei dieſem Fluſſe ſtehtdas Schloß Mondragone,
wo ehemals die Stadt Sinueſſa lag; und unahe da—
bei ſieht man die beruhmten Hugel, welche von den
klaſſeſeben Schriftſtellern wegen des Salerner Weins, der
dort wuchs, ſo ſehr gevrieſen werden. Die Alten moch—
ten eine beſſete Art haben den Wein zu machen; on
heut zu Tage trinte man dort keinen beſonders guten,
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obſchon die Lage, die Sonnenwarme und der Boden
dieſelben ſind.

Man kommt ſodann auf Capua, eine Stadt die
durch eine zahlreiche Beſatzung von Jnfanterie und
ganz gut unterhaltener Kavällerie beſchutzt wird. Sie

ſteht nicht genau auf eben der Stelle, wo das alte
Capua ſtand, das in der Geſchichte ſo beruhmt iſt und
Hannibals Heeren ſo verderblich wurde, da der
Aufenthalt in dieſer Stadt ihren Muth entnervte
Das alte Capua lag acht Meilen weiter, als das
neuere. Die Ruinen jenes Ortes ſah ich in der Nahe
von Caſerta, wo ſich der Hof aufzuhalten pflegt, und
wo man das pruachtige Luſtſchloß ſieht, das der Vater
des jetztregterenden Konigs erbauet hat.

Jch erwartete, an den Weibern, welche dieſes Land
bewohnen, etwas Anziehendes zu finden, da ihre Reitze
ehemals ſo ſtark anf Hanntibals tapfere Krieger ge
wirkt hatten; diejenigen aber, die man gegenwar—
tig in Capua und der umliegenden Gegend ſieht, ſind
ſehr haßlich: ihr Anſehen und ihr Betragen iſt außerſt

unweiblich und plump. Zwar bedarf es keiner großen
Reitze, um Soldaten zu verfuhren, zumal wenn ſie
eben aus den Graueln des Krieges kommen und noch
von Blute rauchen; aber Han nibal und ſeine Oſfi—
eiere mußten doch etwas ekler ſeyn, vorzuglich nachdem
ſie lange an die Annehmlichkeiten der Soaniſchen Weiber

gewohnt geweſen waren. Aliſo iſt die Menſchenart
in dieſem Lande ohne Zweifel außerordentlich herunter—
gekommen. Die Weiber von Caſerta, das noch
naher bei dem alten Capua liegt, koönnen eben ſo
wenig Anſpruch darauf machen, die Blicke eines Lieb—
habers vom ſchonen Geſchlechte auf ſich zu zieehen. Die
Geſichtszuge der Einwohner haben folglich eben die Ver—
anderungen erlitten, wie die Sradte. Und doch ſoillre
nach einer Bemerkung der neueren Naturſerſcher, de
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Gemiſch der verſchlednen Volker, durch das Kreuzen
der Geſchlechter, die Art verſchonert haben! Aber
wahrſcheinlich iſt hier bloß eine Ausnahme, welche die
gemeine Regel nicht zerſtoren darf.

Erziehung des Konigs von Neapel.

Als nach dem Tode Ferdinands, Konigs von
Spanten, Karl der Dritte den Thron von Neapel
verließ, um den Spauiſchen zu beſteigen, erklarte er den
alteſten ſeiner Sohne fur unfahig zu regieren, und den
zweiten zum Prinzen von Aſturien; der dritte blieb
in Neapel, wo er, ungeachtet ſeines zarten Alters, als
Konig erkannt wurde. Der alteſte war durch die Miß—
handlungen ſeiner Mutter, einer Sachſiſchen Prin—
zeſſinn von hartem, geitzigem, herrſchſuchtigem und
boshaftem Charakter, die wie das niedrigſte Weib
ihn taglich prugelte, blodſinnig geworden. Als Karl
nach Spanien abreiſte, fuhlte er die Nothwendigkeit,
dem Konige von Neapel, der noch in ſemen Kinder—
jahren war, einen Hofmeiſter zu geben. Die Koniginn,
welche den großten Einfluß in die Staatsgeſchafte hatte,
verſteigerte dieſes Amt, eins der wichtigſten im Staate,
und es fiel dem Prinzen von San-Nicandro,
als dem Meiſtbietenden, zu

»Sm Original: le eiviliſement; ohne Zweifel einSruckfſehler, auſtatt: le croiſement.
»n) Der Ueberſetzer laßt hier eine Stelle weg, die weiter

nichts enthalt, als die ſehr alltagliche Reflexion, „daß
das Wohl oder Wehe vieler Millionen Menſchen von
der guten oder ublen Errziehung deſſen abhangt, der
ſie dereinſt regieren ſoll.“ Auch in der Folge wird er
ahnliche Stellen, wenn ſie, wie dieſe, den ungerechteſten
Konigehaß verrathen, unterdrucken; und uberſieht
er jn dieſe oder jene, ſo ſetzt die Vorrede den Leſer in
den Stand, unſern Verfaſſer mit ſeinen Unbilligkei—
ten gehörig zu wurdigen.
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San-Nicandro beſaß die unreinſte Seele, wel.
che je aus dem Schlamme von Neapel herrorgekommen
war. Jn die tiefſte Unwiſſenheit verſunken, uberließ
er ſich den ſchimpflichſten Laſtern. Er hatte nie etwas
anderes geleſen als die Gebete an die heilige Jung—
frau, fur welche er eine außerordentliche Ergebenheit
hatte, die ihn indeß nicht hinderte, ſich in die gröbſten
Ausſchweifungen zu ſturzen. Das war der Mann, der
den wichtigen Auftrag bekam, einen Konig zu bilden!
Es iſt leicht, die Folgen einer ſolchen Wahl zu errathen:
da er ſelbſt keine Kenntniſſe hatte, ſo konnte er ſeinen
Zogling nicht unterrichten. Allein den Konig in einer
ſteten Kindheit zu erhalten, war ihm noch nicht genug;
er umgab ihn auch mit lauter Meunſchen ſeines Schla—
ges, und entfernte jeden Mann von Verdienſten, der
demſelben einges Verlangen nach Unterricht hatte ein—
floßen konnen. Da er mit unbegranzter Macht bekleidet
war, ſo verkaufte er Begunſtigungen, Aemter, Titel
u. ſ. w. Ackerbau und Kunſte geriethen durch die aus
ſchließenden Privilegien, die er fur Geld bewilligte, in
den klaglichſten Verfall.

Da er den Konig unfahig machen wollte, auch nur
den mindeſten Antheil an der Staatsverwaltung zu
nehmen, ſo erregte er in ihm bei guter Zeit Geſchmack
an der Jagd, und zwar unter dem Vorwande,
ſich ſeinem Vater dadurch gefallig zu machen, der die—
ſen Zeitvertreib immer leidenſchaftlich geliebt hatte«

Doch, als wenn dieſe Leidenſchaft nicht hinreichte, ihn
von den Geſchaften zu entfernen, fugte er den Ge—
ſchmack am Fiſchfange hinzu, welches beides noch bis
jetzt die Lieblingsbeluſtigungen des Konigs ſind.

Der Konig iſt lebhaft, und war es als Kind noch
mehr. Er bedurfte noch andrer Vergnugungen, um
alle ſeine Stunden auszufullen. Sein Hofmeiſter ſuch
te neue Beluſtigungen, und wollte ihn zugleich voti
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den Hauptzug ſeiner Gemuthsart ausmachte. Er
wußte, daß ein vorzugliches Vergnugen des Prinzen
von Aſturien darin beſtand, Kaninchen zu ſchinden; nun
erregte er bei ſeinem Zoglinge den Hang, ſie todt zu
ſchlagen. Der junge Konig erwartete ſolche Thiere an ei—
nem engen Durchgange, wohin ſie getrieben wurden; und
da erſchlug er ſte denn unter lautem Gelachter mit ei—
ner ſeinen Kraften angemeſſenen Keule. Um den Spaß
abzuwechſeln, nahm er Kaninchen, Katzen oder Hunde,

uund ließ ſie prellen bis ſie platzten. Endlich wunſchte
er, um den Genuß anziehender zu machen, Menſchen
prellen zu ſehen; was denn ſein Hofmeiſter ſehr ver—

nunftig fand. Bauern, Soldaten, Arbeiter, ja ſelbſt
Hoflinge, dienten auf dieſe Weiſe zum Spielwerke des
gekronten Knaben. Allein ein Befehl Karls des
Dritten unterbrach dieſe edle Beluſtigung. Der
Konig buefte von nun an nur Thiere prellen; jedoch mit
Ausſchliefßung der Hunde, die der Spaniſche Herrſcher
unter ſemen koniglichen, acht katholiſchen Schutz
nahm.

So wurde Ferdinand der Vierte erzogen,
und man lehrte ihn nicht einmal Leſen und Schreiben.
Seine Frau war ſeine erſte Lehrmeiſterinn; aber ſie
begnugte ſich nicht, ihn nur etwas ſo Nutzliches zu
lehren: ſie vermehrte ſeine Kenntniſſe mit manchen an—
dern weniger wichtigen.

Eine ſolche Erziehung hatte ein Ungeheur, einen
Caligula, hervorbringen ſollen; die Neapolitaner er—
warteten das auch: aber die Folge widerſprach allen
dieſen Anzeichen. Das gute Gemuth des jutgen
Meonarchen beſiegte den Einfluß ſo fehlerhafter An—
ſtalten. Er tam ſo weit, die Grauſamkeiten ſeiner
Kindheit zu verabſcheuen, und hat bei vielen Gelegen—
heiten beweiſen, daß es weder ſeinem Kopfe noch feinem
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Herzen an guten Eigenſchaften mangelt. Er ware ein
vortrefflicher Furſt geworden, wenn er ſeinen Hang zur
Jagd und zum Fiſchfange hatte ablearn konnen, wodurch
ihm Augenblicte entriſſen werden, die er mit ſo vielem
Mutzen auf Staatsgeſchäaſte wenden tonnte. Aber die
Furcht, einen fur ſeine Lieblinasluſt aunſcigen Morgen

zu verlieren, macht, daß er die rouhtigjten Geſchafte
verſaumt; und Koriginn und Miniſter wiſſen aus dieſer
Schwachheit iheen Vortheil zu ziehen.

Sein Hofmeiſter beforderte den Geſchmack, deun
Ferdinand in ſeiner Kindhert an dem Kriegesweſen
fand. Er ließ gern erereiren, und ſeine Hoſlinge muß
ten mit Stocken manovriren. Wenn es einer oder der
andre nicht recht machte, ſo ward der Konig aufge.
bracht, und zerriß ihm die Manſchetten. Abec auch dieſe
Corporalslaune hat er abgelegt; er fuhrt nur noch
ſein Lieblings-WBatatllon von Liparoten an, und zwar
mit allem Anflande, der einem Konige zutommt.

cc

Die begunſtigte Wittwe.

Eune Turtwe batte einen Rechtshandel uber ihr
ſehr mittelmätziges Vermogen, von welchem ſie mit
acht Kindern leben mußte. Der Reſerent zog die Sache
in die Lange, und die Wiltwe ſchmachtete unter—
deſſen mit ihren Kindern in Durftigkeit. Endlich rieth
man ihr, dem Konig eine Vitiſſheift zu uberreichen.
Zu dieſem Endzweck begab ſie ſich nach Caſerta, und
ſtellte ſich daſelbſt in eine Allee, von der man ihr ge—
ſagt hatte, daß der Konig, den ſite ubrigens noch nicht
von Perſen katinte, zucveilen darin ſpazieren ginge
Die erblickte bald elnen Me.ſchen in Untferm, unt—
fragte ihn: ob der Koulg bald vorben kommen ieutde,
und an weleher Kleidung er ſich erkennen leßer?

538
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war der Konig ſelbſt, mit dem ſie ſprach. Froh dar—
uber, daß er nicht erkannt wurde, ſagte er zu ihr:
„Jch kann Jhnen den Augenblick, wo der Konig vor—
bei geht, nicht angeben; aber wenn Sie ihm eine Bitt
ſchrift zu uberreichen haben, ſo biete ich mich dazu

an. Das wird mir ein großer Dienſt ſeyn,
erwiederte die Wittwe. Jch habe nichts als drei ziemlich
fette Truthuhner; wollen Sie die wohl zum Zeichen
meines Dankes annehmen? „Das iſt nicht auszu—
ſchlagen, antwortete der Konig; kommen Sie nur
morgen mit Jhren drei Truthuhnern hierher, und ich

bringe Jhnen Jhre Bittſchrift mit Sr. Mafeſtat
Unterſchrift zuruck. Man kann leicht denken,
daß die Wittwe ſich den andern Tag punktlich einſtell—
te. Der Konig ließ auch nicht auf ſich warten; er gab
die unterzeichnete Bittſchrift zuruck, und erhielt dage—
gen die drei Truthuhner, wobei er bemerkte, daß ſie
wirklich recht fett waren. Nun hatte er nichts Eilige—
res zu thun, als mit ſeinem Geſchenk laut lachend zur
Koniginn zu gehen. „Da, ſagte er, liebe Lehrerinn,“
(man wird ſich erinnern, daß die Koniginn ſeine erſte
Hofmeiſterinn geweſen iſt, und in dieſem Sinne giebt er
ihr noch immer jene Benennung); „da ſehen Sie, daß
ich mein Brot zu verdienen weiß! Hier habe ich drei
Truthuhner fur meine Arbeit bekommen, und ich will,
daß wir ſie morgen eſſen.“ Sie wurden auch wirklich
aufgetragen; aber nun kommt das Ende dieſer kleinen
Geſchichte, welche freilich nur durch die Hauptper—
ſon darin, einige Aufmerkſamkeit verdienen kann.
Die Bittſchrift machte auf den Referenten nicht
vielen Cindruck, und die Wittwe kam noch einmal, um
ſich bei derſelben Perſon uber den langſamen Gang ih—
rer Sache zu beklagen. Der Konig gab ſich zu erken—
nen, bezahlte die Truthuhner reichlich, und ließ befeh—
len, daß die Beſoldung des Herrn Referenten ſuſpendirt

werden
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werden ſollte, bis die Sache entſchieden ware. Es iſt
leicht zu erachten, daß der Rechtshandel nun ſehr bald
beendigt wurde; aber der Konig ließ den Herrn Rath
noch. zu ſich kommen, und wuſch ihm tuchtig den Kopf.

Die Konigliche Ohrfeige.

Jch tadle die Schriftſteller, welche Veragnugen
daran finden, moraliſch-politiſche Schilderungen von
Furſten, Miniſtern, Feldherren und allen den Men—
ſchen zu machen, die auf der Buhne der Welt eine
Rolle ſpielen. Man muß ſie durch Thatſachen
ſchldern; durch Reden, die ihnen in den Augenblicken
entfahren, wo ſich ihre Seele ohne Schleier zeigt,
muſſen ſie dem Leſer dargeſtellt werden. Jſt dieſer dann
gebildet und an das Denken gewohnt, ſo wird er ſich
danach wohl von ſelbſt ein ahnliches Bild des Men—
ſchen, von welchem die Rede iſt, zuſammen zu ſetzen
wiſſen. Diejer Weiſe bin ich immer gefolgt, und wer—
de auch in den Gemalden, die ich jetzt dem Publixum
vorlege, nicht davon abgehen.

Ferdinand hat einen naiven Charakter: die
Sitten eines Privatmannes, und ſelten die Wurde
eines Konigs. Mit Einem Worte: er gleicht durch ſeine
Art ſich zu betragen, und durch die Neapolttantſche
Provinzialſprache, deren er ſiih immer bedient, volle
kommen den Lazzaronis, welche die niedrigſte Volks—
klaſſe in Neapel ausmachen. Dieſes giebt ihm unter
ſeinen Koniglichen Kollegen ein ganz originelles Anſer
hen, und hat ihm die Liebe des armen Volkes verſchafft,
welches entzuckt daruber iſt, daß ſein Konig ſich auf
dieſe Art ſeinen geringſten Unterthanen annahert. Oft
ſieht man den Monarchen in dem Theater des Heil.

Gorani. J. Theil. B



Karls zu Abend ſpeiſen, wobei er ſich den Zuſchauern
mit einer Schuſſel Macaroni in der Hand zeigt. Dieſe
verzehrt er mit allen Lazzis eines Policinello, und
giebt dadurch ein Schauſpiel, das den Neapolitanern
eben ſo reitzend ſcheint, als es den Pariſern geſchmack—

los vorkommen wurde. Er iſt lebhaft und ſogar jah
zornig; aber ſein Unwille verfliegt, wie es bei Men—
ſchen von dieſer Gemuthsart immer geht, ſehr ſchnell,
und laßt keine Spur von Groll hinter ſich. Doch muß
man ſich vor den erſten Ausbruchen ſeines Ungeſtums
huten.

Die Konigum hatte einmal gegen den Herzog von
Altavilla, der damals Ferdinands Liebling war,
eine uble Laune gefaßt. Sie uberhaufte ihn mit
Schimpfreden, und ging ſo weit, ihm in den grobſten
Ausdrucken vorzuwerfen, daß er bei dem Konige Merku—
riusdienſte verrichtete, und die Gunſt Sr. Majeſtat nur
dieſem ſchimpflichen Amte zu danken hatte. Der Her—
zog beklagte ſich bei dem Konige uber dieſe Beſchim—
pfung, und verlangte auf ſeine Guter zu gehen. Fer—
dinand war uber das Betragen ſeiner Gemahlinn ſo
aufgebracht, daß er ihr die bitterſten Vorwurfe machte.
Auſtatt ihn zu beſanftigen, erbitterte ſie ihn noch mehr
ducch ihre Antworten; und dieſe eheliche Erklarung en—
digte ſich denn damit, daß die Koniginn von threm
Manne eine derbe Ohrfeige erhielt. Sie verſchloß
ſich einige Tage in ihren Zimmern; weil aber der Ko—
nig auf ſeinen Sinn beſtand, war ſie gezwungen, ſo
demuthig nachzugeben, daß ſie die Furſprache des Her—
zogs erbitten mußte, um die Verzeihung ihres Ge,
mahls zu erhalten. Der Vorgang trug ſich wenige
Tage vor Kaiſer Joſephs letzter Reiſe nach Neapel
zu. Deeſer arbeitete an der Ausſohnung zwiſchen den
Eheleuten, indem er jedoch zugleich die Auffuhrung ſei—
ner Schweſter heftig tadelte.
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Einige Zuge von der Charakterſchwache

Ferdinands.

Man kann ſich von dieſem FJurſten leicht die wi—
derſprechendſten Begriffe machen. Cin Fremder, der
in einem der glucklichen und ofters wiederkehrenden Au—
geublicke, wo Ferdinand die Laſt der Krone mit
Wurde tragt, ſich eine kurze Zeit in Neapel aufhielte,
konnte bei ſeiner Ruckkehr nach Hauſe von deſſen Staats—

verwaltung nicht anders als mit großem Lobe reden.
Wenn er ſich aber eben zu einer Zeit in den Neapolita—

niſchen Staaten befindet, wo ſich der Konig ſeiner Un—
thatigkeit, ſeiner Leidenſchaft fur die Jagd und den
Fiſchfang uberlaßt, ſo wird er ſich ihn wie einen Blod—
ſinnigen vorſtellen, der des Thrones unwurdig iſt, und
das Volk beklagen, das ein ſolcher Konig beherrſcht.
Er iſt indeß weder ein großer Kopf noch dumm, ſon—
dern eins um das andere: bald ſchwach, bald ſtark;
aber wenn gleich ofter ſchwach als ſtark, doch immer
qgutherzig und wahrheitliebend. Er ziehet immer das
Wohl des Ganzen jedem andern vor, ſo bald er es zu
erkennen im Stande iſt, oder ihn keine Zerſtreuun—
gen hindern, nach dieſer Erkenntniß zu ſtreben.

Die Koniginn, welche dieſen Furſten nie verlaßt,
ausgenommen, wenn er auf der Jagd oder beim Fiſch—
fange iſt, weiß die Augenblicke zu ergreifen, wo ſie
alles von ihm erlangen kann, und erwirbt ſich auf Dieſe
Art den großten Einfluß in die Staatsgeſchafte. Der
General Acton, der mit ihr in der genaueſten Vertrau
lichkeit lebt, iſt von allem unterrichtet, was in dera
innern Gemach, in dem Schlafzimmer des Konigs r,vr
geht. Man wahlt den gunſtigen Augenblick, um ihn
die Edikte und andere konigliche Verordnungen unter—
zeichnen zu laſſen. Wenn ihm ein Vorſchlag dem

B 2
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Staate zum Nachtheil zu gereichen ſcheint, ſo flucht er,
ſtampft mit den Fußen, und poltert wie der gemeinſte

Lazzarone; aber ſein Zorn verraucht: er unterzeichnet,
und, um ſich zu zerſtreuen, eilt er auf die Jagd oder
zum Fiſchfange.

Der Koniginn lag es ſehr am Herzen, die Neapo—
litaniſchen Truppen auf Oeſtreichiſchen Kriegesfuß zu
ſetzen; daher wunſchte ſie eifrig die Aufhebung aller
privilegirten Regimenter und Corps, wie die Garde,
das Cadetten-Bataillon und das Bataillon der Liparo—
ten. Bekanntlich waren die beiden letzten des Konigs
Lieblingsregimenter, die er in eigner Perſon exercirte,
und die ihm gleichſam zum Spielzeuge dienten. Den—
noch hatte die Koniginn Einfluß genug, um es durchzu—
ſetzen. Bei der erſten Eroffnung dieſes Projekts uber—
haufte Ferdinand ſie und den General Acton mit
Schimpfreden; aber dadurch ließ man ſich nicht ab—
ſchrecken. Eines Tages, als er ſehr ermudet und hochſt
guter Laune uber ein grauliches Blutbad, das er unter
einem Rudel wilder Schweine angerichtet hatte, von
der Jagd zuruckkehrte, brachte man ihn, ohne die ge—
ringſte Weigerung von ſeiner Seite, dahin, die ge—
wunſchte Aufhebung zu unterzeichnen; und die Veran—
derung, zu welcher alles vorbereitet war, ward ſo—
gleich ausgefuhrt. Die Neapolitaniſche, und Schweizer—
Leibgarde wurden ſehr bald auf den neuen Fuß geſetzt.

Was die Koniginn beſonders bewog, dieſe Regi—
menter abſchaffen zu laſſen, war die große Vorliebe des
Konigs fur die Liparoten, das Cadettencorps, und die
beiden andern obengenannten Regimenter, deren Offi—
eiere ſeine beſtandigen Jagdbegleiter waren. Er zog ſie
zuweilen in ſein innigſtes Vertrauen, theilte ihnen mit,
was zwiſchen ihm, der Koniginn, oder den andern Da—
men am Hofe vorfiel, und klagte es ihnen, wenn er
mit ſeiner Frau Verdruß gehabt hatte. Ja, dieſe Of—
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ſteiere unterſtanden ſich, ihm Rathſchlage zu geben, bei
denen es zuweilen gut ging.

Der Vorwand, deſſen ſich die Koniginn bediente,
um dieſe Corps auseinander gehen zu laſſen, war der,
daß ſie dem Konige Vortheil von dieſer Nachahmung
des Kaiſerlichen Milttair-Syſtems verſprach, wo kei—
ne privilegirten Regimenter geduldet wurden, und die
Cavallerie mit der Jnfanterie auf gleichen Fuß geſetzt
war. Sie ſtellte Ferdinand'en vor, wie wichtig
es ware, daß alle Regimenter an der Ehre, die Perſon
des Konigs zu bewachen, Theil nahmen, und wie die—
ſes ſie alle mit der Liebe fur ihren Herrn begeiſterte.

Man wird in der Folge ſehen, daß noch andre Urſachen
auf dieſe Verbeſſerung Einfluß hatten, welche eine der
Hauptbegebenheiten unter Ferdinands Regierung iſt.

Einige charakteriſtiſche Zuge von dem Ko—

nige und der Koniginn.

Es fehlt Ferdinand'en nicht allein an Feſtig—
keit; er iſt auch nicht einmal im Stande, Geheim—
niſſe zu bewahren. Oft verrath er das Vertrauen ſei—
ner liebſten Freunde, und ſetzt ſie auf dieſe Weiſe der
Rachſucht der Koniginn aus.

Der Konig hat ofters mit Damen vom Hof, oder
auch mit andern, kleine vorubergehende Liebſchaften.
Jn gewiſſen Augenblicken weiß die Koniginn ihm das

Geheimniß ſeiner Liebes-Jntriguen abzulocken; und
dann racht ſie ſich an ihren Nebenbuhlerinnen: nicht
aus Eiferſucht, ſondern bloß aus Furcht, daß man
ihr die Herrſchaft entreißen mochte, die ihren Einfluß
auf den Konig zur Stutze hat. Dies Schickſal wider
fuhr der Herzoginn von Luciano, deren vertrauter tim
gang mit dem Konig einige Monate lang ein Geheim—
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niß geblieben war. Die Koniginn entriß ihm voll Arg—
liſt das Geſtandniß ſemer Leidenſchaft, und ließ die
Dame auf ihre Guter verweiſen. Dieſe aufgebrachte
Frau legte Mannskleider an, erwartete den Konig
an einem Orte, wo er vorbei gehen mußte, und
uberhaufte ihn dann mit den heftigſten Vorwurfen.
Der Konig geſtand ſein Unrecht ein; aber die Herzoginn
mußte nichts deſto weniger auf ihre Guter gehen, und
wurde erſt nach ſieben Jahren zuruckgerufen. Nach—
folgende Begebenheit wird beweiſen, daß die Koniginn
bei ſolchen Gelegenheiten nicht aus eiferſuchtigem An—
trieb handelt.

Die Herzoginn von Caſſano Serra hatte dem
Konige Liebe eingefloßt; er bat aber umſonſt um ihre
Gunſt, weil dieſe Dame ihren Pfiihten zu eifrig erge—
ben war, um ſeine Neigung zu belohnen. Ferdinand
entdeckte ſeiner Frau, wie vergeblich ſeine Bemuhungen
bei der Herzoginn geweſen waren; und weil er dadurch
die Furcht in ihr erregte, daß irgend ein ehrgeitziger
Plan, und der Wunſch in dem Herzen des Konigs eine
heftige Leidenſchaft zu entzunden, die geheime Urſache
dieſes Widerſtandes ſeyn mochte: ſo fand ſie Mittel,
die Dame vom Hofe zu entfernen. Vielleicht brachte ſie
auch der Anblick einer Frau auf, die fahig geweſen war,
die Huldigung eines Monarchen von ſich zu weiſen.
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Die Furcht von der Koniginn verfolgt zu werden, und die

Kenntniß von dem Charakter des Konigs, der ſeiner Frau
nichts verſehweigen kann, hat verſchiedenemale Schau—
ſpielerinnen und Tanzerinnen abgehalten, die Liebe des
Monarchen zu begunſtigen, ſo großmuthig auch die Aner—
bietungen waren, die er ihnen durch ſeine Botſchafter ma
chen ließ. Solche Verweigerungen, ſo ſehr ſie des Konigs
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Eigenliebe demuthigen mußten, kamen ihm doch ganz ge
recht vor, und man hat ihn ſagen horen: „es geſchieht
mir recht! warum kann ich auch nicht ſchweigen

Dieſe Schwachheit des Konigs, ſeiner Frau nichts
zu verhehlen, ſchadet den Geſchaften ganz offenbar,
und zieht hauptſachlich der Koniginn den Abſcheu der
Neapolttaner zu. Jedermann weiß ſehr gut, daß Ae—
ton als Miniſter gar keine Kenntniſſe beſitzt, und daß
er den wirklichen Vortheil des Staates vernachlaſſigt,
um eine Seemacht zu bilden, welche dieſem Lande nicht
angemeſſen iſt; aber kein Menſch darf dem Konig ei—
nen Wink davon geben, aus Furcht, daß die Koniginn
den Namen des Rathgebers erfahren mochte. Nur
mit der außerſten Vorſicht, um unbekannt zu bleiben,
wagt man es, dem Konige wichtige Wahrheiten uber
offentliche Angelegenheiten zufließen zu laſſen.

Neapolitaniſches Volk.
Bei meinem erſten Aufenthalt in Neapel zahlte man

in den verſchiednen Gefanguiſſen von Neapel und
Sieilien eilftauſend Galeerenſtlaven und andre Ge—
fangene. Die genaueſten Nachforſchungen haben mir
bewieſen, daß dieſe JZahl nicht ubertrieben iſt. Sie
ſchien mir unverhaltnißmaßig groß gegen eine Volks—

menge von ſechs Millionen. Jn Frankreich, wo man
funf und zwanzig Millionen Menſchen zahlt, waren
unter der alten Verfaſſung nur funfzehne«uſend Ge—
fangne. Jn Oeſtroich ſind nur funf tauſend, bei neun—
zehn Millionen Einwohnern; und die Preußiſche Mo—
narchie hat bei einer Volksmenge von ſechs Millionen,

nur zwei tauſend Gefangene.
Dieſe Zahl von eingeſperrten Menſchen iſt um

ſo ſonderbarer, da die Verwaltung der Criminal—



gerichte in den beiden Siceilten außerſt gelind iſt.
Dieſe Gelindigkeit wird ſogar oft ungerecht; denn ſie
vernachlaſſegt die Beſtrafung von deutlich erwieſenen
Verbrechen. Wenn man hier zu Lande den Mord, den
Raub mit Einbruch verbunden, die erimina falli nur
mit der Galeere beſtrafte, ſo gabe es ſicherlich uber hun—
derttauſend Galeerenſklaven. Um dieſes zu begreifen, muß

man bedenken, daß es dem Volke durchaus an Eiziehung
fehlt; es iſt eine Seltenheit, in der geringeren Volks—
klaſſe einen Menſchen zu finden, der nur das Alphabet
kennte. Rechnet man noch zu dieſem voölligen Mangel
am erſten Unterricht, daß es gar keine Poltzei giebt,
daß die Regierung und die Gerichtshofe alles vernach
laſſigen; ſo wird man geſtehen muſſen, daß dieſe Na—
tion von Natur gut ſeyn muß, weil nicht hundertmal
mehr Verbrechen und Unordnungen aller Art bei ihr
begangen werden.

Das Neapolttaniſche Volk iſt lebhaft und voll hefti—
ger Leidenſchaften. Wenn wir zu allen den Urſachen,
denen wir die in dem Lande begangenen Verbrechen
zugeſchrieben haben, noch die ſchreckliche Herabwurdi—

gung und den blinden Aberglauben hinzufugen, in
deſſen Schlamme Prieſter und Monche das Volk er—
halten; ſo muß man geſtehen, daß die oben angegebene

Zahl von Gefaugenen weit betrachtlicher ſeyn mußte,

wenn die Nation nicht von Natur gut ware.
Der Neapolitaner lacht und ſchwatzt gern. Er ſagt

voll Unbefangenheit alles, was er denkt, und uberlaßt
ſich, wie ein Kind, dem Strome der Leidenſchaften.
Gewiß hat die große Maſſe des Volks Tugenden und
Menſchlichkeit; aber die verdorbene Klaſſe iſt auch in
einem ſolchen Grade verdorben, daß man an ganzlicher
Sittenverderbniß ſchwerlich bei irgend einem andern
Volke ihres gleichen findet. Der ſchlechte Neapo—
litauer ſinnt kaltblutig auf die Verbrechen, die er be—



gehen will, und verbindet ſie mit tauſend Unmenſch—
lichkeiten. Der Neapolitaner uberhaupt ſchweift in al—
lem aus: im Guten wie im Boſen, in der Freade wie
in der Traurigkeit, in der Frommigkeit wie in der
Gottloſigkeit, im Muth wie in der Feigheit; zum
Uebergange von einer Leidenſchaft zur andern, braucht
er nur einen Augenblick. Ein Hanswurſt ſteigt auf das
Geruſt; und er platzt faſt vor Lachen. Einen Augen—
blick nachher geht ein Geiſtlicher mit dem Crucifix vor—

bei; und er zeifließt in Thranen, ſchluchzt und betet
um Vergebung ſeiner Sunden, auf eine Art die alle
Umſtehenden ruhrt. Allein der Triumph des Geiſtlit—
chen dauert nicht lange; denn erſcheint einen Augen—
blick nachher wieder irgend ein Policinello, ſo verſtegen
die Thranen, und machen dem unmaßigſten Gelachter
Platz.

Man iſt in Neapel nicht ſo ſehr, wie in Rom und
den andern Stadten des Kirchenſtaates, von Bettlern
geplagt. Eine der Urſachen hiervon iſt der geringe
Preis der Lebensmittel in Neapel. Es giebt in dieſer
Hauptſtadt gegen dreißig tauſend Menſchen, die weder
Dach noch Herd haben, und auf den Straßen und
offentlichen Platzen ſchlafen. Bei Regenwetter begeben
ſich dieſe Armen in die Katakomben, die hier weit gro—
ßer und bequemer ſind, als in Rom. Durch Beſtel—
lung eintger Gewerbe haben ſie bald funf, ſechs, oder
zehn Gran verdient; und dieſer maßige Lohn verſchafft
ihnen auf einen Tag hinlangliche Nahrung. Da ſie ſicher
ſind, in irgend ein Hospital, oder eine andre offentliche
Anſtalt aufgenommen zu werden, ſo qualt ſie keine Sor
ge, keine Furcht vor Krankheit. Ein armer Neapolitaner
geht zu einem Macaroni-Handler, und laßt ſich eine

Ein Gran iſt etwas weuiger als ein Frannofiſcher
Sou. Anmerk. des Origmals.
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holzerne Schuſſel voll von dieſer rauchenden Mehlſpeiſe
geben, auf welche geriebener Kaſe geſtrenet iſt. Er faßt

die Macaront mit ſeinen Handen, und ruhrt ſie mit
eimem Handariff unter einander, den Fremde ſelten
nachzuahmen im Stande ſind. Wenn er ſo unter lau—
tem Geelachter auf offener Straße gegeſſen hat, geht er
zu einem Limonadenſecbenker, und trinkt fur einen
Gran einen großen Becher voll mit Zucker verſuß—
tes Waſſer, zu welchem weit mehr Zitronenſaft ge—
than iſt, als zu der ſo genannten Limonade, die man
in den Straßen von Paris verlauft. Die Macaroni—
Handler haben ungeheure Keſſel voll von dieſer Speiſe,
deren einzige Zuthat in einem halben Pfunde Schwei—
nefett beſteht, das mit etwas Salz in dieſer großen
Macſſe geſchmolzen wird. So iſt die Nahrung des ge—
meinen Neapolitaners beſchaſſen, der ſelten eine lecker—
haftere Mahlzett hait, und dem dieſe genugt, weil er von
Natur maßig iſt. Hierm unterſcheidet er ſich von den
Romern, die gern etwas Gutes eſſen, und ſich eben
ſo gern betrinken, um ihre gewohnliche Traurigkeit zu
verbannen. Der Neapolitaner hingegen kennt die Trun
kenheit gar nicht, und uberlaßt ſich nie dem Kummer.

Die Neapolitaniſche Volksſprache hat unendlich
viel Ausdruck, und wird von den gemeinen Leuten, die
ſich threr bedienen, mit einer noch bedeutenderen Mie—
nenſprache begleitet; denn kein Volk geſttkulirt wie die
Neapolitaner. Man kann ſie ein Volk von Schalks—
narren und Poſſenreißern nennen. Jedem Worte, das
aus ihren großen Maulern kommt, geht irgend eine
Geſtikulation voraus. Ein großer Mund iſt der aus—
gezeichnete Zug der Neapolitaniſchen Phyſiognomie,
und nichts findet man in Neapel ſeltener, als eine Frau
mit einem leinen Munde. Jederman ſpricht ſehr laut,
ſo daß es einem Fremden ſchwer fallt, ſich an das ſtar—
ke Gekreiſch zu gewohnen.
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Jch habe viele Toskaner gekannt, die ihre Sprache
rein und zierlich ſprechen, ſich wiſſenſchaftlicher Ver—
gleichungen und philoſophiſcher Kunſtworter bedienen.
Die Romer haben viel Starke in ihrem Ausdruck, und
entlehnen geru Vergleichungen von den Denkmahlen
ihrer ehemaligen Große, oder von den ſchonen Kunſten.
Aber die Neapolitaner ſuchen das Bild, das ſie ihren
Jdeen anpaſſen wollen, ſtets in den unanſtandigſten Ge
genſtanden; und ihre Bewegungen ſind dieſen angemeſ—

ſen. Oft ſieht man, wie ernſthafte Manner von ei—
nem ehrwurdigen Stande, ohne vielleicht daran zu den—

ken oder irgend einen unauſtandigen Begriff damit zu
verbinden, ſich ſolche Bewegungen erlauben: ſo machtig

iſt Gewohnheit bei den Menſchen!
Jm Ganzen genommen ſind die Neapolitaniſchen

Weiber gutherzig, großmuthig, und, wenn ſie die Mit—
tel dazu haben, gern freigebig, beſonders gegen ihre
Liebhaber. Fur ſich ſelbſt machen ſie die Treue zu kei—
nem Hauptgeſetz; aber ſie fordern dieſe Eigenſchaft von
denen, die ihnen zugethan ſind. Jch habe Weiber ge—
kannt, welche Spione bezahlten, um die Auffuhrung
ihrer Liebhaber auszuſpahen, indeß ſie dieſen zehnfach
untreu waren. Da die Ehemanner in Neapel nicht
ſo gut und geduldig ſind, wie in andern Provmzen von
Jtalien; ſo haben die Jntriguen mit verheiratheten
Weibern einige Gefahr und vielerlei Beſchwerltchkeit.
Ein Fremder, der einer Frau gefallt, und ihre Wun—
ſche befriedigt, kommt indeß bald in die Mode. Man
reißt ſich um ihn; aber zieht er ſich bei der erſten Gele—
genheit nicht mit Ehren heraus, ſo wird ſeine Geſchichte
bekannt, und er ſelbſt bald von allen Neapolitaniſchen
Damen verachtet. Jn dieſem Falle bleibt ihm nichts
ubrig, als die Gegend zu verlaſſen, oder ſich die Zeit
mit Freudenmadchen zu vertreiben. Dieſe Klaſſe von
Madchen iſt in Neapel insgemem ſchon; ſie wohnen
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aber ſchlecht. Cs giebt viele Fremde unter ihnen; die
artigſten ſind Sieilianerlnnen. Dieſe Madchen haben

großtentheils weit verfuhreriſchere Reitze, als die Bur—
gerfrauen und die Damen von Stande, welche faſt alle
haßlich, ſehr ſchmutzig, aber ſehr feurig in ihrer Liebe
zum Genuß ſind. Die hubſchen unter den vornehmen
Damen und den Burgerweibern (faſt ſammtlich Aus—
landermnen) ſind noch ſchlechter erzogen, als die Man—
ner, und man findet ſehr ſelten eine unter ihnen, die
fahig ware, ein geiſtreiches oder unterrichtendes Go—
ſprach zu unterhalten.

Der Marquis Caraccioli.
Man hat ihn lange genug in Paris geſehen, und

es iſt daher unnothig, mich uber ihn weitlauftlg auszu—
laſſen. Von den Großen geliebt, und von allen Ge—
lehrten aufgeſucht, hat er unter uns genug aeglanzt.
Sein Tod iſt ſehr bedauert worden, und noch jetzt wird
ſein Andenken geehrt.

Wahrend meiner erſten Reiſe in Jtalien, war
Caracctoli Vicekonig von Sieillien. Als ich das letz—
temal durch Neapel kam, lebte er nicht meher. Man
hat mir geſagt, daß er in ſeinen letzten Jahren, da er
die Stelle eines Staatsminiſters in dem Departement
der auswartigen Angelegenheiten bekleidete, ſich ſehr
unahnlich geworden ſey; dennoch ſagte er, wie man ſe—
hen wird, noch am Abend ſeiner Tage Bonsmots, und
that mancherlei Gutes, wovon ich einiges anzufuhren
Gelegenheit haben werde.

Er hat als Vicekonig von Sicilien viel Ehre einge—
legt. Dem Voltke ſteht in dieſer Jnjel nicht die gering—
ſte Macht zu; die Burgerſchaften vermogen nichts,
und die konigliche Gewalt hat wenig Einfluß. Nur die
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Varone und Lehnsherren haben ein großes Ueberge—
wicht. Sie trotzen dem koniglichen Anſehen und den
Volkstribunalen, die freilich immer unbedeutend ſeyn
werden, ſo lange ſie ihrer Herrſchaft kein Auſehen zu
geben wiſſen. Die Gerſiſtlichkeit iſt noch machtiger als
der Adel, der ſelbſt durch ſie im Joche des Aberglau—
bens und der tiefſten Abhangigkeit erhalten wird.

Die Statthalterſchaft von Sicilien war fur einen
Philoſophen, fur einen Mann von Geiſt wie Carae—
eioli, ein muhſeliges Amt; denn er wußte beſſer als
irgend jemand, was von der Geiſtlichkeit und bejonders
von den Monchen zu halten iſt. Er war genothigt, eine
Menge Unordnungen und Mißbrauche zu ſehen und zu
dulden, uber die ſein Herz ſeufzte, die er aber (beſon—
ders wegen der Kurze ſeiner Verwaltung, da ein Vi—
cekonig nur drei Jahre regiert) dennoch nicht abſchaffen
konnte. Allein der Mann von Genie unterſcheidet ſich
an jeder Stelle, die er einmummt. Es gelang Carac—
cioli, das Schickſal des Volkes in den Stadten und
auf dem Lande zu erleichtern. Da es unicht in ſeiner
Macht ſtand, die nachtheiligen Vorrechte des Adels zu
vernichten, ſo verhinderte er wenigſtens ihren Miß—
brauch, und zwar durch die Erklarung: er ſey ent—
ſchloſſen, einen jeden ſtreng zu beſtrafen, der ſich von
dem genauen Worte des Geſetzes entſernen werde. Er
horte die Clagen der Landleute gegen die Barone mit
Theilnahme an, und verſchaffte ihnen ſchnelle Gerech—
tigkeit.

Verſchiedene Barone hatten Rechte an ſich geriſ—
ſen, die in ihren Dokumenten und Belehnungsakten

nicht ausdrucklich gegrundet waren. Caraccioli
ließ Edikte anſchlagen, welche das Volk ſowohl von den
Vorrechten, in deren wirklichem Beſitze die Lehnsherren
ſich befanden, als von den widerrechtlich au ſich geriſſe—
nen, unterrichteten; und dieſe Maßregel verſchaffte
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dem Volke, welches noch jetzt die Vortheile dieſes Ge—
ſetzes genießt, viele Erleichterung. Er beſchaftigte ſich
auch eifrig mit den Gerichtshofen und der Poltzei, die
außerſt ſchlecht verwaltet wurden; und alle ſeine Ver—
beſſerungen erwarben ihm die Liebe der Sieilianer, die
ihn als ihren Retter betrachteten. Der Adel hat in
Steilien eine unzahlige Menge von Zollen, Granzgefal—
len und Mauthrechten. Verſchiedne dieſer Vorrechte
haben die Konige von Neapel ihm zugeſtanden; an—
dre aber hat er der Krone unter der Herrſchaft
ſchwacher Furſten entriſſen. Caracciolti zog alle
dieſe Rechte wieder ein, und ſchlug ſie zur Krone, indem
er die Gegenvorſtellungen mit witzigen Einfallen und
hoflichen Wendungen beantwortete.

Die Monche und Prieſter durften ſich unter Ca
raccioli nicht ruhren. Er ließ die Verbrecher in den
Kirchen ergreifen, und ſagte eines Tages zu dem Erz—
biſchofe von Palermo, der ſehr zu unrechter Zeit, bei
Gelegenheit emes Morders, ein geiſtliches Vorrecht be—
haupten wollte: wir ſiud nickt mehr in den alten Zei—
ten, und Sie ſollten ſich ſchamen, Herr Erzbiſchof,
langer Boſewichter in Schutz zu nehmen.“ Als ihm
ein andrer Pralat wegen eines Morders, den man in
einem Kloſter ergriffen hatte, Vorſtellungen machte,
ſagte Caraceioli zu ihm: „Herr Biſchof, wenn Sie
es Sich noch einmal einfallen laſſen, eine Sache in
Schutz zu nehmen, die der Heiligkeit Jhres Amtes ſo
unwurdig iſt; ſo laſſe ich Sie als einen Feind des
Staates Jhrer biſchoflichen Wurde entſetzen.“

Caracceiolinthat noch mehr. Auf ſeinen Befehl
bemachtigte man ſich am hellen Tage verſchiedener Bil—
der der Mutter Maria, denen man wunderthatige Krafte
zuſchrieb. Prieſter und Monche ſchrieen laut, „er
wolle die Religion zerſtoren;“ denn das iſt die gewohn
liche Sprache dieſes Volkes. Aber er ſagte: „Jhr
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ſelbſt thut ihr den großten Schaden darch euren Betrug
und euren lacherlichen Aberglauben; dadurch erhaltet

Jhr die Dummheit einer Nation, welche die geiſtreich-
ſte in Europa ſeyn konnte. Jch werde nie zugeben,
daß man Bilder, deren Wunder nicht authentiſch be—
wieſen ſind, dem Volke zur Anbetung aufſtellt.“ Cin
anderer Vieekonig, der nicht wie Caraccioli das Zu—
trauen des Volkes zu erhalten gewußt hatte, wurde Ge—
fahr gelaufen haben, ein Opfer der fanatiſchen Menge

zu werden;: aber er ward von den Sieilianeru zu ſehr
geliebt, um dies befurchten zu durfen.

Gleich beim Antuitte ſeiner Herrſchaft gab er ein
Beiſpiel, wie er ſich gegen die Geiſtlichkeit betragen
wurde. Die Benediktiner irgend eines Kloſters ſchick—
ten ihm nach altem Brauch Abgeordnete, um ſich ſei—
nen Schutz zu erbitten. Dieſe Patres empfahlen ihm
ausdrucklich die Capelle der heiligen Roſa, fur welche,
wie ſie ſagten, Se. Excellenz bekauntlich eine beſon—
dere Andacht hatten. „Es iſt woehl moglich, antwor—

tete er, daß ich zu der heiligen Roſa eine beſondre
Andacht hege; da ich es mir aber noch gegen nieman—

den habe merken laſſen, ſo wundert es mich ſehr, daß
Sie etwas davon wiſſen;“ und zugleich lachte er laut
auf.

Die Vicaria.
Einer der intereſſanteſten Gegenſtande in Neapel

iſt fur einen Fremden der Pallaſt, worin die Gerichte
gehalten werden, und der la Vicaria hetßt. Wer es
unternimmt, Sitten und Regterungen zu beſchreiben,
darf einen ſo wichtigen Gegenſtand nicht auslaſſen.
Alles was dort vorgeht, hat gar keine Aehulichkeit mit
dem, was in andern Staaten geſchieht; es iſt ein ganz
neuer Anblick.
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Jm Hof und auf den Treppen wimmelt es von
Sbirren, von Pobel, von Notarien, welche gehen
und kommen, und von Paglietti“). Dort ſieht man ab—
ſcheuliche Geſichter, die den Stempel des Verbrechens,
den Ausdruck der Unmenſchlichkeit auf der Stirn tra—
gen. Dieſe Leute juchen bei den Richtern und Advokaten
etwas auszuwirken, und empfehlen ihnen ihre Bruder,
Verwandte oder Freunde, die in Ketten liegen, und,
nach dem zu urtheilen, was ſie von ihnen ſagen, im—
mer die Unſchulo ſelbſt ſind.

Die Treppe, welche hinauf fuhrt, iſt breit und be—
quem, aber ſo abſcheulich unrein, daß ſie das Auge und
den Geruch gleich heftig beleidigt. Jch wunderte mich
nicht uber dieſe Unreinlichkeit, da ich ſie ſchon in den
Straßen von Neapel geſehen hatte, wo ein jeder mit
einem Cynismus, deſſen ſich Diogenes ſelbſt ge—
ſchamt haben wurde, ſeine naturlichen Bedurfniſſe ver—
richtet. Man findet eben den Mißbrauch in den Wirths—
und Privathauſern, ja ſelbſt im koniglichen Pallaſte,
wo man ſeine Nothdurft verrichtet, ohne ſich ſehr vor
den Wachen zu ſcheuen, die ſich auch dieſer Unanſtan—

digkeit nicht widerſetzen, da es eine ſchon eingewurzelte
Gewohnheit iſt.

Die ungeheuern Vorzimmer und Gange der Vica—
rla ſind mit Tabulettramern angefullt, welche allerlei
Waren, z. B. Tabaksdoſen von Lava u. dgl., verkau
fen. So bald man eintritt, muß man ſeine Taſchen
wohl in Acht nehmen; denn hier iſt der große Sam—
melplatz aller Neapolitaniſchen Beutelſchneider. Jch
wohnte verſchiednen Rechtshandeln bei, wie das jeder—

mann freiſteht. Nur wenn die Richter berathſchlagen
wollen, zieht der Praſident an einer Glocke; und dann

muſſen
So nennt man in Neapel ohne Unterſchied alle

Rechtsgelehrten. A. d. O.



muſſen ſich alle Zuſchauer wegbegeben. Die Advoka—
ten ſprechen hier vor den Richtern noch weit unehrba—

rer, als in Venedig. Der Veirtheidiger eines Men—
ſchen, welcher einen Matroſen ermordet hatte, um
ungeſtorter mit deſſen Frau leben zu konnen, ſagte
unter andern: „das Faktum ſchiene ihm unwahrſchein—
lich, weil ſein Client, wahrend der Matroſe das S teuer
ſeines Kahns gefuhrt, alle mogliche Zeit gehabt hatte,
ſein eignes Steuer bet deſſen Werbe in Bewegung zu
ſetzen.“ Er begleitete dieſe ſchone Rednerblume mit
Bewegungen, die ſo poſſenhaft und unanſtandig wa—
ren, daß ſie allen Zuhorern ein lautes Gelachter abno—
thigten. Dieſes Beiſpiel mag hinreichen. Jm Gan—
zen ſchreien die Advokaten wie die Raben, und wenn
ſie mannichmal einander die grobſten Schimpfreden ſa—
gen, brechen ſie noch dabei in das gräßlideſte Geheul
aus. Die Klager, die bei der Führunag ihrer Sache
gegenwartig ſind, begegnen einander nicht mit mehr
Maßigung. Kurz, dieſe Vicaria gleicht ziemlich den
Bolgie oder holliſchen Schlunden, von welchen uns
Dante's abentheuerlich erhabene Phantaſite ein ſo
wunderbares Gemalde aufſtellt.

Anſtatt zwanzigtauſend Rechtsgelehrter, welche dem
Vorgeben nach in Neapel ſeyn ſollen, giebt es ihrer
nur zweitauſend neunhundert. Sie ſind nicht in ver—
ſchiedene Klaſſen getheilt, ſondern jeder iſt nach eige—
nem Belteben Advokat, Prokurator, Sachwalter, u. ſ. w.
Nur die Notarien werden unterſchieden; ſie bezahlen
bei ihrer Aufnahme funfzig Dukaten. Man findet lier
benswurdige, unterrichtete Leute unter den Paglietti,
deren grebes Aeußere, welches man in Neapel leicht
annimmt, einen feinen gebildeten Verſtand und ein
edles Herz verbirgt.

Gorani. 1 Cheil. C



Der Konigliche Fiſchfang.

Man glaubt ein Mahrchen zu horen, wenn hier
geſagt wird, daß der Konig nicht allein fiſcht, ſondern
die gefangenen Fiſche auch ſelbſt verkauft. Es hat aber

damit ſeine vollige Richtigleit. Jch bin bei dieſem be—
luſtigenden Schauſpiele, das wirklich einzig in ſeiner
Art iſt, gegenwartig geweſen, und will eine kleine
Schilderung davon machen.

Gewohnlich fiſcht der Konig im Meere, drei oder
vier Meilen von Neapel, Pauſtlippo gegenuber. Wenn
er nun einen reichen Fang gethan hat, ſo kehrt er an
das Land zuruck, wo denn die Hauptfreude dieſer Be
luſtigung erſt angeht. Man ſtelle den ganzen Fang
aun Ufer aus, und dann tommen die Kaufer, und
handeln mit dem Monarchen. Ferdinand giebt
nichts auf Credit; er liefert die Waare nicht einmal
eher ab, als bis er das Geld in Handen hat, und zeigt
uberhaupt Mißtrauen und Argwohn. Jn dieſem Au—
genblicke kann ſich ein jeder dem Kontge nahern; beſon—
ders aber haben die Lazzaroni dieſes Vorrecht, weil ih—
nen der Furſt mehr Gute bezeigt, als allen andern Zu—
ſchauern. Dieſe Lazzaroni haben indeß viele Gefallig—
keit gegen Fremde, die den Konig in der Nahe ſehen
wollen. Sobald der Handel angeht, wird der Auf—
tritt außerſt komiſch. Der Konig verkauft ſo theuer
wie moglich; er preiſt ſeine Waare an, und ſagt, in—
dem er die Fiſche in ſeine kontglichen Hande nimmt,
alles, was er fur dienlich halt, die Kaufer luſtern zu
machen. Die Reapolitaner, die ſehr fretmuthig ſind,
behandeln den Konig bei dieſer Gelegenheit ſehr unge—
zwungen, und ſchimpfen ihn, wie ſie jeden Fiſchhandler
ſchimpfen wurden, der ſie ubertheuern wollte. Den
Furſten beluſtigen ihre Schimpfreden herzlich, und er
lacht oft aus vollem Halſe daruber. Alsdann geht er
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zur Koniginn, und erzahlt ihr alles, was bei dem Fiſch—
fange und dem Verkanfe vorgefallen iſt, woraus er
denn Steff zu tauſend Poſſen ninmmt. Aber wahrend
der Zeit, daß der Konig jagt und fiſcht, regieren, wie
wir ſchon erwahnt haben die Koniginn und Actou nach
threm Wohlgefallen; und die Augelegenhenen gehen
deshals micht beſſer.

Erlauterungen uber die Paglietti.
Die Anzahl der Rechtsgelehrten in Neapel iſt, wie

ich ſeron geſagt habe, ſehr vergroßert worden; es giebt
ihrer nicht einmal dreitauſend. Dafur ſind aber eine
Menge Leute da, die immer einen ſchwaizen Rock und
die andern Auszelchnungen der vaglietti tragen, wenn
gleich nur denen, die wirklich den Doktorhut erhalten
haben, dieſer Titel zukommt. Man giebt den Namen
Pagliettt aus Mißbrauch den unteren Beamten bei den
Kammern der Vicaria, den Kanzelliſten, den Schrei—
bern, die bei den vornehmen Rechtsgelehrten arbeiten,
den Sollicitanten und andern Leuten dieſes Gewerbes.
Verſchiedene der letztren erhalten mit der Zeit die Ehre
des Paglietismo, ohne ſich dem Cxamen unterwerfen
zu muſſen, und zwar durch die Gunſt ihrer Gonner, die
ihre langen treuen Dienſte auf dieſe Art belohnen.

Der wirkliche Paglietismo wirft nach Verhaltniß
der Anetennitat immer viel ab. Wer die Doktorwürde
annimmt, iſt genothigt, einen gewiſſen Beitrag zu be—
zahlen, der nach der ſo eben erwahnten Ordnung unter
die Paglietti vertheilt wiurd. Man hat mir geſagt, daß
ein alter Paglietta ohne die geringſte Muhe in einem
Jahre zwei- bis dreitauſend Silberdukaten einnehmen
kann. Es ſind ubrigens mit der Wurde eines Rechts—
gelehrten noch andere Einkunfte verbunden, die er nach

C 2
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ſeiner fruheren oder ſpateren Aufnahme verhaltnißma—
ßig bezieht.

Eme Menge Ahdelige und Leute vom erſten Range
laſſen ſich in die Geſammtſchaft der Rechtsgelehrten auf—

nehmen, weil viele Teſtamente die Erben ihres Rech—
tes an die Nachlaſſenſchaft berauben, wenn ſie nicht
mit dieſer Wurde bekleidet ſind. Nach dieſer Beſtim—
mung, die man oft in den Teſtamenten findet, ſind die
Adeligen gezwungen, die Rechte zu ſtudieren, um nicht
den Verdruß zu haben, daß ihre Erbſchaft einem an—
dern Zweige der Famullie zufallt oder die Einkunfte ei—
nes Hoſpitals vermehrt. Ohne Zweifel iſt es die Ab—
ſicht des Erblaſſers, ſeinen Erben zur Erlernung der
Rechte zu zwingen, damit er nicht von den Paglietti,
die hier, wie allenthalben, die Unwiſſenheit ihrer
Clienten mißbrauchen, betrogen werde. Man muß
ſich alſo nicht wundern, hier in Neapel ſo viele Große
zu finden, die zu der juriſtiſchen Fakultat gehoren,
ohne je die Arbeiten eines Rechtsgelehrten zu verrichten.
Das Ceremonienkleid eines hieſigen Doktors der Rechte
iſt der Tracht unſrer ehemaligen Abbes in Frankreich
ſehr ahnlich. Sie tragen Ueberſchlaägelchen, und be—
decken ſich mit einer leichten, zierlichen Kappe. Wir
wollen hoffen, daß die Revolutton, die uns wieder—
geboren hat, dieſes halb geiſtliche halb weltliche Zwit

tergeſchlecht aus Neapel, ſo wie aus Paris, vertrei—
ben wird.

Die Paglietti genießen hier, ſowohl in der Stadt
wie am Hofe, großes Anſehen. Es giebt keine adelige
Familie, die nicht ihren Paglietta hatte, den ſie bei
allen Gelegenheiten zu Rathe zteht. Man kauft oder
verkauft nichts, ohne ſich an einen Rechtsgelehrten
zu wenden. Wenn ein Kind in ein Collegium oder in
ein Kloſter gethan werden ſoll; wenn man einen
Dienſtboten annehmen oder abdanken will: ſo muß der
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Herr Doktor immer forderſamſt ſein Gutachten dar—
uber geben. Man ſieht hieraus, wie groß der Ein—
fluß dieſer Leute auf alle etwas wohlhabende Familien

ſeyn muß.

Geſetze.

Zn keinem Lande von Europa herrſcht eine ſolche
Verwirrung der Geſetze, wie in den beiden Sieilien.
Der Widerſpruch zwiſchen mehreren derſelben, und
die Verſchiedenheit zwiſchen alten und neuen Geſetz—
buchern, die doch alle mit emander Autoritat haben,
geben der Schikane ſehr machtige Waffen. Die alten
Geſetze der Normanner, welche ehemals dieſes Konig
reich eroberten, ſind, ſo wie die Lombardiſchen, noch
in Anſehen. Die Geſetze der Friedriche werden auch
ofters angeſuhrt, und ſie ſind ohne Zweifel die beſten;
die der Konige von Aragonien ſind ebenfalls noch nicht
abgeſchafft, und gehoren auch nicht unter die ſchlechte—

ſten. Als die Konige von Spanien zur Herrſchaft von
Neapel kamen, gaben ſie viele, die meiſtens nichts
taugen, aber dennoch nicht aufgehoben ſind. Zu die—
ſer Menge von Geſetzen, die ein wahres Chaos ma—
chen, muß man noch die von dem Wiener Hofe zur
Zeit ſemer Regierung erlaſſenen und noch nicht kaſ—
fſirten Edikte, ferner die von dem Konige Karl dem
Dritten, und verſchiedne andere von dem jetzigen Ko—
nige hinzufugen.

Alle dieſe Geſetze, die ſo oft mit einander in Wi—
derſpruch ſtehen, verlaugern die Prozeſſe bis in alle
Ewigkeit; und da die Gerichtshofe gern nach den ge—
lindeſten erkenen, ſo entrreißen ſie viele Verbrecher ei
ner wohlverdienten Strafe. Selten wird ein Miſſethä—
ter zum Tode verurtheilt, und die Galeerenſirafe, die
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man oft zuerkennt, iſt in Neapel weit leidlicher als
ſonſt irgendwo, ausgenommen in den Papſtlichen Staa—
ten Deunoch kann man, im Ganzen genommen, nicht
ſagen, daß die peinliche Gerichtspflege durchgangig ge—

lin e ley, da die unendliche Dauer der Rechtshandel
Schulo earan iſt, daß die Gefangenen in den ungeſun—
deſten Kertern verfaulen. Unter ihnen befinden ſich oft
Unſehuldige; und auch dieſe muſſen alle Abſcheulich—
keiten einer Gefangenſchaft ertragen, welche ſchrecklicher
als der Tod ſelbſt iſt. Sie verſchmachten oft darin, ehe

ihre Unſchuld auerkannt wird.
Was noch mehr dazu beitragt, die peinlichen Pro—

zeſſe zu verklangern, iſt die Gewohnheit, Handel dieſer
Art faſt alle in der Hauptſtadt zu betreiben, und nur
ſehr wenige in den Provinzſtadten zu ſchlichten. Die
Menge ſolcher Prozeſſe macht es unmoglich, ſie anders
als außerſt ſpat abzuthun.

Wahrend meines Aufenthaltes in Neapel trug ſich
ein Fall zu, der den Leſer mu dem Geiſte der Criminal—
juſttz, und dem Gerichtsgange in dieſem Staate bekannt
machen kann.

Ein Verbrecher, deſſen Prozeß ſeit zwei Jahren
beendtat war, 'erwartete die Strafe ſeiner Frevel, und
ſollte ein Leben verlieren, das er durch alle Arten von
Ausſchweifungen befleckt hatte. Es entſtand zwiſchen
ihm und einem andern Gefangenen ein Streit, und er
ſtach ſeinen Gegner mit einem Meſſer todt. Da es
darauf ankam, die ubrigen Gefangenen durch ein Bei—
ſptel abzuſchrecken, ſo wurde die Sache ſchleunigſt dem
Tribunal ubergeben. Der Verbrecher hatte ſchon funf
klar erwieſene Mordthaten begangen, und war verur—
theilt, geradert und mit Zaugen zerriſſen zu werden.
Aber was that man? Man vergaß ſeinen alten Prozeß,
und erwahnte deſſen mit kemer Sylbe; und da der letzte
Mord Entſchuldigung zju verdienen ſchien, weil er im



Streit und auf einen erſten Antrieb des Zorns begangen
war, ſo glaubte man kein harteres Urtheil, als zehnjahrige
Galeerenſtrafe, uber ihn fallen zu konnen. Es giebt nehm—
lich ein ausdruckliches Geſetz, welches verbietet, einen ver—

urtheilten Miſſethater fur irgend ein Verbrechen in
Anſpruch zu nehmen, das demjenigen, deſſenthalben er

verurtheilt wird, vorhergegangen iſt; und ſo entkam
ein Ruchloſer dem ſchrecklichen wohlverdientin Tode
durch eun neues Verbrechen! Man kommt bei dem
Konige unaufhorlich mit Bitten ein, er ſolle ein neues
Geſetzbuch zuſammentragen laſſen, welches dieſe Miß—
brauche abſchaffe; aber der Konig iſt ſchwach: er wird
von einer Frau Gemahlin, einem unwiſſenden Mimiſter,
dem Ritter Acton, beherrſcht; und dieſe haben weder
Einſichten noch Patriotismus genug, ſo billige Forde—
rungen zu unterſtutzen.

Monchsgewalt.

Die Geiſtlichkeit hat in dieſem Konigreiche den
großten Eifluß, und eine ungeheure Gewalt. Selbſt
die Gerichtshofe furchten ſie, und durfen ſte fur be
gangene Verbrechen nicht beſtrafen.

Wahrend meines Aufenthaltes in Neapel, todtete
ein Monch aus dem Kloſter des heiligen Auguſtins in
der Kirche eine Frauensperſon. Dieſer Boſewicht lebt
noch ungeſtort in demſelben Kloſter, ohne wegen dieſes
abſcheulichen Mordes im geringſten angefochten worden
zu ſeyn. Er war zwiefach gegen die Gewalt der Geſetze
geſchutzt: erſtlich als Monch; und dann als Mitalied ei—
ner adeligen Familte Gennaro. Folgendes ſind die
Urſachen dieſes abſcheulichen Meuchelmordes.

Der Monch unterhielt ein ſehr hubſches Madchen.
Die Nachbaren wurden es gewahr, und ſchwatzten da—
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von unter einander. Eine Freundinn des Frauenzim
mers empfahl ihr mehr Vorſicht, wenn der Monch ſie
beſuchte, weil man ſich daruber aufhielte. Das Mad
chen vertraute ihrem Liebhaber dieſen wohlmeinenden
Rath, und zugleich den Namen der Rathgeberinn. Der
Unmenſch beſchloß ſich zu rahen. Das arme Weib war
zum Abendgebet in die Kirche gegangen; dort redete der
Monch ſie an, und hielt ſie durch ſein Geſprach auf,
bis die Kirche ganz leer war. Nun zog er plotzlich einen
Dolch hervor, den er unter ſeinem Gewande verſteckt
hatte, und ſtieß ihn der Unglucklichen in die Bruſt.

Der Elende eilte ſogleich, ſich ſeinem Superitor,
der ihn liebte, zu Fußen zu werfen, und ward von ihm
in Schutz genommen. Man ſchickte ihn in ein anderes,
nicht weun entferntes Kloſter, wo er verborgen blieb, bis
das erſte Aufſehen uber den Mord ſich gelegt hatte.
Vier Monate hinterher kam er nach Neapel zuruck,
und fuhr fort, in derſelben Kirche, die er durch ſein ab—
ſcheuliches Verbrechen entweihet hatte, den Gottesdienſt

zu verrichten.

Warum hat Ferdinand die Erde und ſeine
Staaten nicht von dieſem Ungeheuer befreiet? Das
Verbiechen, wovon in ganz Neapel allgemein geſpro—
chen ward, konnte ihm nicht unbekannt bleiben.
Warum hat er den Superior nicht beſtraft, daß er ei—
nen Menſchen, der ſich einer ſolchen Abſcheulichkeit
ſchuldig gemacht hatte, der Rache des Geſetzes entzog?
Aber auch dies iſt eine Folge der traurigen Schwache,
die alle ſeine guten Eigenſchaften verdirbt und unwirk—
ſam macht. Er hatte ſich nicht einmal damit begnugen

ſollen, den Verbrecher auf dem Blutgeruſte ſterben zu
laſſen; er hatte den ganzen Orden aus dem Konigreiche
verbannen muſſen. Es ware ſeine Pflicht geweſen, die
Obrigkeit aufs harteſte zu beſtrafen, deren Amt es war,
den Miſſethater aufzuſuchen und ihn dem Gerichte zu
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uberantworten; denn ihre Nachlaſſigkeit oder aberglau—
bige Nachſicht verdiente gewiß eine exemplariſche
Ahndung.

Der merkwurdige Rauber.

Wahrend meiner erſten Anweſenheit in Neapel
ſprach man viel von dem Anfuhrer einer Riuberbande,
der ſich Angiolino del Duca nannte. Es war
ein Menſch von erprobtem Muthe, dem es auch nicht
an Verſtand fehlte. Er beraubte die Reichen, und that
den Armen viel Gutes. Nie griff er Reiſende, und am
wenigſten Fremde an, ſondern gab ihnen ſogar eine Ge—
leitswache, die ſie vor dem Angriff andrer unter thm ſte—
henden Rauberbanden ſchutzen mußte. Er beanuate
ſich, von den Baronen und andern großen Heiten, de—
nen er formlich den Krieg erklart hatte, Beiſteuern ein—
zutreiben.

Angtolino del Duca bereiſte Stadte und
Provinzen, und ſobald er an einen Ort kam, hielt er
einen Gerichtshof. Cr verhorte die Partheien, ſvrach
das Urtheil, und ubte alle Pflichten eines Richters
aus. Man ſagt, er habe die Gerechtigkeit weit
beſſer, als die gewohnlichen Richter, verwaltet,
und ſich nicht, wie dieſe, beſtechen laſſen; aber freiltch
hatte er ein verzweifeltes Vorurtheil gegen alle Reiche:
und ſo mag er ſie denn wohl biswetlen ungerecht verur—

theilt haben, zumal da er auch durch den Wunſch, ſich
der Menge gefallig zu machen, verfuhrt werden mochte.

Jn einer ſeiner Streifereien, bei welcher ihn ſeine
Bande begleitete, ſtieß er auf einen Biſchof, der nach
Neapel reiſte. Er fragte den Monſignote, wie viel
Geld er bei ſich habe. Der Biſchof geſtond tauſend
Unzen ein. „Sie brauchen,“ ſagte Anoeblino, nur
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halb ſo viel zu Jhrem Aufenthalt in Neapel und zu der
Ruckreiſe in Jhre Diozes; geben Sie mir alſo funf—
hundert Unzen, und reiſen dann unter Gottes Geleite.“

Dieſer Rauber ſchrieb den Baronen und Pachtern
die artigſten, verbindlichſten Briefe, um ihnen Geld
abzufordern. Oft ließ er mit ſich handeln, und befrie—
digte ſich mit der Halfte oder dem Drittel der Summe,
die er Anfangs gefordert hatte. Dann verſprach er ih—
nen, ſie wahrend einer beſtimmten Zeit nicht zu beunru—
higen, und hielt Wort. Gewohnlich nannte man ihn
den Konig vom platten Lande, und allenthal—
ben gehorchte ihm das Volk, das ihn liebte und ehrte.

Anatolino del Duca war der Herkules
oder Theſeus ſeiner Zeit, oder vielleicht eiu Don
Quichotte, der das Unrecht ausglich, die Unbilden
rachte, den Unterdruckten half, und den Armen bei—
ſtand, den aber ſein Weg dabei immer zwiſchen Galgen

und Rad durchfuhrte.
Ein reicher Benediktinerabt, der zweitauſend funf

hundert Unzen an Gold in ſeinem Mantelſacke hatte, fiel
zu ſemem Ungluck in Angtolino's Hande. Jmmer
hoflich, nahm ihm der Rauber nur die Halfte dieſer
Summe ab, von der ein Theil, wie er ſagte, ein armes
Madchen ausſtatten, ein anderer einigen armen Bauer—
familien aufhelfen, und das Uebrige fur die Bedurfniſſe
ſeiner Bande angewendet werden ſollte.

Von dem Augenblick an, wo man ihn ergriff und
in Ketten legte, bis zu ſeiner Hinrichtung, betrug er
ſich mit Wurde und Entſchloſſenheit. Ein jeder nahm
Antheil an ſeinem Schickſal. Man machte ihm ſeinen
Prozeß ſehr ſummariſch; denn hatte man die gewohn—
lichen Formalttaten befolgt, ſo ware Angiolino nicht
durch des Henkers Hande geſtorben. Die Neapolitaner
ſprechen noch mit Enthuſiasmus von dieſem beruhmten
Rauber, und ſehen ihn als einen Martyrer an, der
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ſein Leben zum Opfer ſeiner Liebe fur das Volk verlo—

ren habe.Dieſer kuhne Menſch, der nur uber hundert und

zwanzig Gehulfen zu gebieten hatte, wagte es, eine Un—
terhandlung mit dem Konige zu eroffnen. Er erbot ſich,
mit ſemem Haufen die großte Sicherheit im Koniguet—
che aufrecht zu erhalten, wenn thm dagegen der Konig
irgend eine ehrende Auszeichnung zugeſtande. lleori—
gens forderte er fur ſich und ſeine Leute nur den ge—
wohnlichen Sold. Dieſer Rauber ioar auch in der
That ſehr uunetgennutztg; er beobachtete bet den Thei—
lungen des Raubes mit ſeinen Kameraden die gewiſſen—
hafteſte Gleichheit, und begnugte ſich mit den Ehrenbe—
zeigungen, die ſeiner Befehlshaberwurde gebühnten.
Die Kaſſe der Bande hielt er mit der iedlichſten Treue,
und jeder von ſemen Leuten mußte die Rechnungen ſelbſt
durchſehen, um den Zuſtand der Finanzen zu kennen.

Angtoltino hat nte einen Mord, nicht einmal
einen eigentlichen mit Einbruch verbundnen Rauh, be—
gangen. Er ließ es dabet bewenden, mundlich oder
ſchriftlich mit der großten Artigkeit zu fordern. Sein
Betragen hatte ihm die Herzen ſo ſehr gewonnen, daß,
wo er hin kam, ihm alles entgegen ging, um ihrn Chre
zu erweiſen. Seine Leute hatten Ehrfurcht fur ihti, utid
erfullten ſene Befehle mit der großten Punktlichkeit.
Jn einer vortheilhaften Lage hatte dieſer Meuſch den
Neapolitauern weſentliche Dienſte leiſten konnen, beſon—
ders bei einer Revolution wie die Franzoſiſche, welche
ſehr nothwendig ware, um die Mißbrauche der Reute—
rung zu verbeſſern“), unter deren Druck das Volk
beider Sicilien ſeufzt.

 Eine Franzoſiſche Revolutisn iſt dazu nun mohl nicht
nothig; das kann eig wotſer Konig beſſer, und ohne
Blutvergießen oder andre Gewaltthatigkeiten.
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Folgende Urſache hatte dieſen Angiolino ver—
mocht ſich zum Haupt einer Rauberbande zu machen.
Er war ein armer Bauer, und bediente ſich zu ſeiner
Arbeit eines Maulthiers, das ſeinem Gutsherrn ge—
horte. Das Thier ſtarb, und der Gutsherr wollte da
fur bezahlt ſeohn. Angiolino, der nicht im Stande
war die Summe zu geben, ward gerichtlich belangt,
und man zwang ihn, ſeine wenigen Habſeligkeiten zu
verkaufen. Durch dieſe Harte zur Verzweiflung getrie—
ben, geſellte er ſich zu einigen Raubern, und ward die
Geißel des Adels, an welchem er ſich ſeitdem ohne
Unterlaß zu rachen ſuchte.

Das großte Unrecht, das Angiolino den Ba—
ronen vorwarf, war die tiefe Unwiſſenheit, in der ſie
ihre Vaſallen erhielten. Sobald er, wie wir ſchon ge—
ſagt haben, Konig vom platten Lande geworden
war, ſchamte er ſich ſo unwiſſend zu ſeyn. Er lernte
Leſen und Schreiben, und die Energie ſeines Styls er—
regte ſogar Bewunderung. Ein Pagltetta, der das
Sonderbare liebte, und von dieſem beruhmten Rauber
mit Vergnugen ſprach, hatte eine Sammlung ſeiner
Briefe gemacht. Jch habe eintge davon geleſen, und
fie ſchienen mir mit aller Starke und Wurde der
Sprache geſchrieben, wie ſie einem Manne wohl an—
ſteht, der zu befehlen und Gehorſam zu erhalten ge
wohnt iſt.

Falſches Vorurtheil uber den Marcheſe
Tanucei.

Dieſer Mann hat einen Ruf von geprufter Erfah
rung und tiefer Kenntniß der Regierungskunſt erlangt,
den er bei weitem nicht verdiente. Karl der Dritte
fand wahrend ſeines Aufenthaltes in Toscana beſon



dern Geſchmack an ihm. Ein Soldat von der Spant
ſchen Armee hatte ein Verbrechen begangen, und ſich
dann in eine Kirche gefluchtet, wo er auf Befehl des
Konigs ergriffen wurde. Die Toscaniſchen Geiſtlichen
beriefen ſich auf ihre Rechte und Freiheiten, und dieſe
Sache machte vieles Aufſehen. Tanucei, der da—
mals Profeſſor der hohen Schule zu Piſa war, unter—
ſtutzte die Sache der koniglichen Gewalt, und bewies
den Mißbrauch der geiſtlichen Vorrechte, beſonders in
peinlichen Fallen. Als Karl in den Beſitz des Konig—
reiches Neapel kam, erinnerte er ſich des Profeſſors
Tanucct.

Da dieſer Miniſter ſeit zwolf bis funfzehn Jahren
todt iſt, ſo will ich von ſeiner Staatsverwaltung nicht
reden. Als Karl die Spaniſche Krone ubernahm,
ließ er Tanucen noch mit der Wurde eines erſten
Miniſters in Neapel, und ubertrug ihm zu gleicher Zeit
die Aufſicht uber die Erztehung des Konigs. Tanucci
beſorgte, ſeine Stelle zu verlieren, und hutete ſich wohl,

dem Prinzen von San Nicandro in irgend etwas
zu widerſprechen. Es war ihm ſogar eben nicht zuwi—
der, daß er bemerkte, die Erziehung des jungen Monar—
chen ware recht ageutlich dazu gemacht, ihn in einer be—

ſtandigen Minderjahrigkeit zu erhalten, die den Mini—
ſtern ungeſtorten Beſitz in jeder Ausubung der konigli—
chen Gewalt zuſicherte. Schon diejer einzige Zug reicht
hin, die Meinung zu beſtimmen, welche dieſer Miniſter
verdienen kann.

Man glaubt allgemein, Tanucci habe den Plan
gehabt, die Feudal-Herrſchaft in beiden Sieilien zu ver—
nichten. Auch meint man ſogar, es ſey ihm gelungen,
und er habe den Adel ſo herunter gebracht, daß er nicht
mehr fahig ſey das Volk zu unterdrucken. Man ſchreibt
ihm ein ſehr weiſes Geſetzbuch uber dieſen Gegenſtaud
zu; aber das iſt ein grober IJrrthum. Dieſer Miniſter
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hat das Feudalrecht nie eigentlich angegriffen, ſondern
nu einige Große, uber die er ſich zu beklagen hatte,
geeemuthigt. Er handelte aus Rachſucht, nicht aus
Liebe zum allgemeinen Beſten; und der Neapolttaniſche
Adel hat ſeine gewohnlichen Bedruckungen nichts deſto
weniger fortgeſetzt.

Mißlingen eines verderblichen Projekts.

Eine Geſellſchaft von Menſchen, deren Recht—
ſchaffenheit und Uneigennutztgkeit man nie loben wird,
hatte einen Anſchlag gemacht, der auf dem Punkt zu
gelingen war, und beide Steilien vollends zu Grunde
gerichtet hatte.

Ein gewiſſer Herzog Sorbelloni aus Mailand,
ein Menſch in welchem Habſucht und Verſchwendungs—
liebe ſich vereintaten, und deſſen Kopf uortgens voll
abentheuerucher Cinfalle ſtechtte; der Marcheſe Civia
aus Rom, ein betrügeriſcher Bankerottirer; Herr Jo—
ſeph Breontano, ein Menſch von niedriger Geburt,
der mit den Reitzen ſeiner Frau Wucher trieb; und der
Rath Calzabiggi, ſin geſcheidter aeiſtreicher Mann,
der ſogar Schriftſteller, aber zugleich ehrgeitzig, voll
Ranke und voll Kabalen iſt: dieſe hatten das Projekt
gemacht, die Finanzen von Neapel zu pachten. Der
Herzog Sorbelloni war das Haupt des Unterneh—
niens, ob ſich gleich die Erfindung des Plans von Cal—
zabigginherſchrieb; und die Summen, welche der
Herzog verwendete, um dieſe Gejellſchaft zu Stande zu
bringen, haben ſein Vermogen ſehr zerruttet.

Wenn dieſes Projekt gelungen ware, ſo hatten die

Unternehmer Schatze geſammelt, aber der Staat wurde
vernichtet geweſen ſern. Jn einem Lande, das weder
Poltzei noch Geſetze hat, wo die Gerichtshofe feil ſind,



und alles fur klingende Munze zu haben iſt, hat—
ten Finanzpachter die Nation nach Wohlgefallen un—
terdruckt und ſich ohne Furcht vor Strafe die grauſam—
ſten Erpreſſungen erlaubt, bis das Volk endlich eines
ſo ſchweren Joches uberdruſſig geworden ware, und
ſich emport hatte; was zuverlaſſig geſchehen ſeyn wur—
de. Dieſe Herren wußten ihrem Projekt einen ſehr
geſchickten Anſtrich zu geben. Sie forderten nicht gleich
Anfangs die Generalpachten des Konigreichs, ſendern
nur die Lotto-Anſtalt, welche allein von dem Könige
abhing, indeß die andern Finanzzweige in den Händen
verſchiedener Barone waren, mit denen man ſich erſt
verſtehen mußte. Sie hatten ſchon die Hauptintereſſen—

ten auf ihre Seite gebracht, um, ſobald ſie bei Hofe
den Vorſchlag thaten, keine Widerſetzlichteit zu finden;
und ſo bald ſie der Jntereſſenten am Lotto ſicher waren,
machten ſie dem Kontge tauſchende Anerbietungen, die
ihm große Vortheile verſprachen. Die Koniginn hatte
zweimal hunderttauſend, und der General Aeſton funf—
zig tauſend Silberdukaten erhalten, um das Projekt
zu begunſtigen. Sogar der Konig war duuch einen
ſtarken Vorſchuß beſtochen.

Man hatte ſchon alles fur die Theilhaber eingelei—

tet, als Don Trajano Odazti den edlten Entſchluß
faßte, ſeine Mitburger uber die Gefahr, welche ſie be—
drohte, zu unterrichten, und ihnen dieſes Geheinmniß
der Bosheit aufzudecken. Er machte einen ausfabelt—
chen Bericht uber den Gegenſtand, worin er erſtiuch
die traurigen Wirkungen des Lotto auf die Sitten, ſo
wie auf die Vermogensumſtande des Burgers, ſchilder—
te, und ſodann bewies, daß es unter der Dtrettton ei—
ner Compagnie, welche es auch ware, ſelbſt von gebor—

nen Neapolitanern, immer die ſchrecklichſten Jolgen fur
den Staat nach ſich ziehen mußte. Er entlarvte den
geheimen Plan der Unternehmer, und zeigte, daß es



ihr Zweck ware, ſich die Aufſicht uber alle Finanzen des
Reiches anzumaßen, wodurch die Regierung mit einem

ganzlichen Umſturze bedrohet wurde.
Dieſes Buch machte in Neapel das großte Aufſe—

hen. Man kann ſich leicht denken, daß es der Koniginn
und ihrem Gunſtlinge mißfiel. Der Verfaſſer ſtand in
Gefahr, auf ſeine ubrige Lebenszeit eingeſperrt zu wer—
den. Er hatte indeß nichts ohne die Einwilligung des
Konigs drucken laſſen, der dieſe Schrift ofters geleſen,
ſich mit Odazi davon unterhalten, und verſchiedene
ſehr ſcharfſinnige Erinnerungen dabei gemacht hatte,
uber welche er von dem Verfaſſer auf das Befriedi—
gendſte belehrt worden war. Ferdinand, der nun
die Sache einſah, weigerte ſich ſtandhaft, die verderb—
liche Akte zu unterzeichnen. Es wurden ſogar daruber
zwiſchen ihm und der Koniginn harte Worte gewechſelt;
aber er zeigte eine ſo kraftige Entſchloſſenhett, daß man
dieſes Unternehmens nie wieder gegen ihn erwahnen

durfte.

Jnnere Oekonomie und Kontrakte alla voce.

Das Finanzeollegium betreibt zugleich die innere
Oekonomie des Konigreiches. Es iſt aus ſehr untaug—
lichen Mitgliedern zuſammengeſetzt, und beſteht zum
Theil aus einigen Criminaliſten, und einigen Advoka—
ten, das heißt, aus Leuten, welche von der Staats—
okonomie keinen Begriff haben. Die andern NRathe
wiſſen nicht mehr davon, bis auf zwel oder drei, welche
einige, aber ſehr ſchwache Kenntniſſe in dieſem Fache
beſitzen. Der General Acton, das große Triebrad
aller Geſchafte, verſteht gar nichts von dieſer Wiſſen—
ſchaft, und was noch ſchlimmer iſt er liebt

das



das Land nicht, ob er gleich ein glanzendes Gluck darin
gemacht hat.

Es kann keine Verfaſſung geben, welche geſunden
Grundſatzen der Staatsokonomie ſo entgegen ware,
wie die Neapolitaniſche. Man ſchließt in allen Pro—
vinzen bet dem Verkaufe der Lebensmittel auf dem
Lande noch Kontrakte alla voce, und es iſt daher

wothwendig, daß ich einen Begriff davon gebe.
Zur Erntezeit beſtimmt man den Preis aller Pro—

dukte des Bodens. Es ſcheint, als ob man einen ver—
haltnißmaßigen Mittelpreis zwiſchen den verſchiedenen,
nach freiem Wohlgefallen der Kaufer und Verkaufer
feſtgeſetzten, oder bei verſchiedenen Gemeinden und
Markten angenommenen Preiſen, beſtimmen ſollte;
und ſchon dieſes Zwangsgeſetz ware druckend. Aber die
Barone haben das Geheimniß gefunden, es auf eine
noch weit hinterliſtigere Weiſe zu mißdeuten.

Die Barone und die reichen Gutsbeſitzer verſam—
meln ſich in jedem Diſtrikt, erkundigen ſich nach allen
Preiſen, die man fur jedes Landesprodukt gemacht hat,
und ſetzen alsdann den niedrigſten, als geſetzlich, feſt.

Zu eben dieſer Zeit ſchließen die Gutsherren immer

die Rechnungen mit ihren Meiern und Pachtern. Man
iſt, zum Beiſpiel, emem Bauer hundert Livres fur
ſeine Arbeit ſchuldig. Nun ſagt man ihm: Zzehn Sicke
Getreide, der Sack zu zehn Livres, machen huudert
Livres; du biſt mir aber ſchon dreihundert Livres Zins
ſchuldig: alſo wirſt du mir fur die andern zwethundert,
zwanzig Sacke Getreide gebn.“ Der Bauer muß
auch verkaufen, um die andern Zinſen und die konzgli—
chen Abgaben zu entrichten. Er kinn aber nur dem
Gutsherrn verkaufen, der das Recht hat, ſeine Waa—
ren nach dem Preiſe zu nehmen, der durch die Kon—
trakte alla voee feſtgeſetzt iſt. So erlangt der Guts—
herr fur zehn Lwres, was dreißig oder vierzig werth
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iſt. Sind nun die Produkte dem Gutsherrn verkauft,
ſo erhalten ſie einen ganz andern Werth; denn die Kon
trakte alla voce horen auf, ſobald die Sache zwiſchen
dem Herrn und dem Bauer abgethan iſt. Zwei Mo—
nate nachher, wenn der arme Bauer ſein Getreide ver—
kauft hat, braucht er welches zum Unterhalt ſeiner
Familie; dann muß er es ſeinem Herrn nach den cur—
renten Marktpreiſen abkaufen: nehmlich doppelt und
dreifach theurer, als er es verkauft hatte.

Derſelbe Profeſſor der Staatsokonomie, deſſen
wir oben erwahnt haben, hat eine ſehr gut raſonnirte
Schrift aufgeſetzt, und ſie dem Konige ubergeben, um ihn
zur Abſtellung eines Mißbrauchs aufzufordern, der den
Landleuten, dieſer fur das Wohl des Staates ſo ſchatz
baren Klaſſe von Menſchen, ſo zur Laſt fallt. Ferdi—
nand lobte die gute Abſicht und den Patriotismus des
Verfaſſers; er zeigte an deſſen Raſonnements Wohlr
gefallen, und gab ihm die großten Hoffnungen. Da
aber dieſer Furſt mit Großen umringt iſt, die bei der
Aufrechthaltung dieſes Mißbrauchs ihren Vortheil fin—
den, ſo furchtet man, daß wohl noch lange Zert hinge—
hen mochte, ehe dieſe Verbeſſerung ins Werk geſetzt
wird, wenn ſie uberhaupt je etwas anderes als ein
Traum werden ſollte.

Ô e e

Vaterlandsliebe.

Sie iſt in Neapel weit lebhafter als in Rom; ja,
ich ſage noch mehr: in Rom iſt kein Funken Vater—
lanositebe, da Neapel hingegen von Menſchen ange—
fullt itt, die fur das Vaterland alles unternehmen wur—
den. Unter den Großen und Baronen muß man frei—
lich dieſes Gefuhl nicht ſuchen; indeß habe ich ſelbſt
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unter diefer Klaſſe Manner kennen lernen, die nicht allein
Eifer fur das offentliche Wohl beſeelt, ſondern die auch
helle Einſichten uber die Mittel haben, das Konigreich
durch Vertilgung aller Mißbrauche, die ſeinen Wohl—
ſtand verhindern, glucklich und bluhend zu machen.

Wahrend meines Aufenthalts in Neapel ſuchte
ich Bekanntſchaft mit allen durch Kenntniſſe und Bur—
gertugend ſchatzbaren Mennern. Viele von ihnen haben
dem Konige Memoriale ubergeben, worin ſie mit den
tiefſten Keuntniſſen, und in ſehr kraftiger Schreibart,
von den vorzunehmenden Verbeſſerungen in den Ge—
ſetzen, den Gerichtsformen, u. ſ. w. handelten. Die
Schriften des Ritters Filangieri, der durch Gelehr—
ſamkeit, ſo wie durch Tugend und Sitten, gleich ſchatz—

bar iſt, ſind bekannt genug. Von Don Trajano
Odazti, durch den ein ſo ſchadliches Projelt ſchetterte,
haben wir ſchon geſprochen. Er hat unter andern einen
Aufſatz geſchrieben, worin er beweiſt, daß der Handel,
und beſonders der Getreidehandel, der unbedingteſten
Freiheit bedurfe.

Don Domenieo de Gennaro de Canta—
lupopo (ſeitdem durch den Tod ſeines Bruders, den
er nicht lange uberlebte, Herzog von Belforte) hat
uber den Mißbrauch der Annona geſchrieben; denn
auch in Neapel giebt es eine, wenn ſie gleich nicht ſo
verderblich iſt, wie die Nomiſche.

Don Melchior Delfteco, Krieges Aſſ ſſor der
Provinz Teramo, hat verſchiedene Schriften in einem
klaren und ſchonen Styl orucken laſſen, oie der ſtren—
gen Logik wegen ſchatzbar ſino, durch welche er eben
die Reſultate herausgebracht hat, wie die Franzoſiſchen
Oekonomiſten (Phyſiokraten), ohne ſie geleſen zu ha—
ben; deunn ich war der Erſte, der dieſe Schriftſteller
ſeiner Aufmerkſamkeit empfahl. Er iſt einer oer ver—
dienſtvollſten Manner in Zialien. Jch habe einen Auf—

D 2
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ſatz von ihm, worin er ſich ſehr ſtark gegen das Gericht
der Graſſſa auslaßt, welches die Aufſicht uber den
Verkauf aller Lebensmittel hat.

Ferner kannte ich zwei wurdige Geiſtliche, die Bru—
der Ceſtari, welche die von dem beruhmten Gri—
maldi angefangenen Annalen von Neapel fortſetzen.
Dieſe beiden Manner ſtreiten in ihrem Buche oft gegen
die lacherlichen Forderungen des Romiſchen Hofes.

Donna Eleonora Fonſeca Pimentel iſt
eine Dame, die Anfangs durch ihre angenehmen und
ſinnreichen Gedichte Aufmerkſamkeit erregte, und ſich
nachher mit trockneren, aber fur das allgemeine Beſte
wichtigeren, Wiſſenſchaften beſchaftigte. Sie hat ein

Buch geſchrieben, das den Plan einer Nationalbank ent—
halt, und worin man ſo tiefe Blicke antrifft, daß es ſelbſt

von Mannern, welche in ſolchen Kenntniſſen am beſten
unterrichtet ſind, mit Vergnugen geleſen werden muß.

Die Romer haben, im Ganzen genommen, ſehr
wenige Kenntniſſe von der Staatsokonomie. Die Ro—
miſchen Gelehrten folgen ihrem beſondern Geſchmack,
ohne auf den allgemeinen Nutzen zu denken; aber ob—

gleich in Neapel der Adel und das Volk in der tiefſten
Unwiſſenheit leben, ſo findet man dennoch, beſonders
unter den Paglietti, wahre Philoſophen, deren Stu—
dium und Nachdenken auf das Wohl und den Vortheil
ihres Vaterlandes abzwecken, und die uber dieſen wich—
tigen Gegenſtand Schriften herausgegeben haben, wor—
in man die nutzlichſten Kenntniſſe von der Staatsver—
waltung antrifft.

Monche und Prieſter.

Man hatte mir ſchon in Rom geſagt, daß ihre
Anzahl in Neapel weit betrachtlicher ware, als in die—



ſer Hauptſtadt der chriſtlichen Welt, wo die Grund—
verfaſſung des Staates doch eine großere Menge her—
vorbringen ſollte. Jch wollte aber wirklich unterrichtete
Leute zu Rathe ziehen, ehe ich die Anzahl dieſes Al—
targeſchmeißes feſtſetzte.

Jn dem Konigreiche Neapel (Sieilien nicht mit—
gerechnet) giebt es, bei einer Volksmenge von
4, 80o0,ooo Seelen, 6o,ooo Prieſter und Monche,
3,000 Laienbruder, 22,000 Nonnen, und 2,600 Con
vertitinnen.

Man rechnet gewohnlich, daß eine Nation zu ihrer
Vertheidigung, an Land- und Seetruppen, und an
Matrojen, nur den hundertſten Maun von ihrer Be—
volterung ausheben darf. So konnte man fur eine
Million Einwohner zehn tauſend Mann auf den Kriegs—
ſtand zahlen; was daruber iſt, entzieht man denm Han—
del, dem Ackerbau und jedem Zweige der Betriebſam—
keit. Allein dieſe Soldaten ſind nicht alle zu einer ſtren—
gen Eheloſinteit verurtheilt; ein großer Theil von ihnen
iſt verheirathet, und vermehrt die Zahl der Staats—
burger.

Auf eine Volksmenge, wie das Konigreich Neapel
ſie hat, konnte man alſo 48,000 Mann Land- und See—
truppen annehmen. Die Land/ und Seemacht des Ko—
nigs von Neapel beſteht aus 40,000 Mann; da aber
ſechs tauſend davon in Sicilten gebraucht werden, ſo
wollen wir nur 34,000 rechnen. Man kann alſo dieſe
Regierung ihrer Weisheit wegen, daß ſie nicht einmal
den hundertſten Theil von der Volksmenge zum Kriegs—
hienſt aushebt, ſehr loben; um ſo mehr, da man un—
ter ihren Truppen gegen 4,000 Fremde rechnen kann,
was denn die Anzahl der eingebornen Soldaten auf
zo,ooo herabſetzt. Nun wollen wir aber uberhaupt
die Menge der Menſchen berechnen, die dem Handel,
den Kunſten und dem Landbaue entriſſen werden:
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Launb-und Seetrupphn go,ooo
Monche und Prieſtr.  Go,ooo
Laienbruer  13000Nonnen 66 22,000Convertitinuneen  22,600

Zuſammen 117, 600

Daraus erhellet deutlich, daß in Neapel auf jede
Million Einwohner 24,000 Menſchen fur die nutzlichen
und nothwendigen Kunſte verloren ſind. Von dieſen
werden ungefahr 17,000 auf die Million unfruchtbar und
fur die Bevölterung untuchtig; denn die Paar tauſend
Baſtarde, von denen 13 umkommen, ehe ſie das mann
bare Alter erreicht haben, kann man fur nichts rechnen.

Wir ubergehen die große Zahl von freiwilligen Ehe—
loſen in dieſem Konigreiche, wo die jungeren Sohne
der adeligen Familten durch ihr geringes Vermogen ge—
nothigt ſind, dem Genuß einer rechtmaßigen Ehe zu ent—
ſagen, da dieſe doch die einzige Verbindung iſt, welche
den Burger wirklich in den Stand ſetzt, zur Bevolke—
rung ſeines Landes mit zu helfen

Deſſen ungeachtet iſt dieſer Staat bevolkert. Und
welchem Umſtande verdankt er eine Volksmenge, die
unter einer guten Verwaltung ſich vervierfachen konnte?

Bloß der Fruchtbarleit der Weiber, die unter einem
heitern Himmel, in emer ſanften Luft, viele Kinder zur
Welt bringen. Bei ſo ſchlechten Geſetzen, einer ſo ab—
geſchmackten Religion und einer ſo druckenden Staats—
verwaltung, wurde die Volksmenge jedes andern Lan—
des von demſelben Umfange kaum hunderttauſend Ein—
wohner ausmachen.

Folgender Umſtand iſt eine der Urſachen, welche be—
ſonders dazu beitragen, die Kloſter mit einem Haufen
unnutzer, verdorbener Menſchen anzufullen. Man
nimmt, vermoge einer Cinrichtung, die in dem ubrigen

Jtalien unbekannt iſt, in alle Orden Jeden der ſich



meldet auf, und zwar ſelbſt ſchon in einem Alter von
ſieben Jahren. Ob nun gleich die Novizen in einem
ſo zarten Alter angenommen werden, ſo konnen ſie frei
lich doch erſt im ſechzehnten Jahre ihr Gelubde ablegen;
man weiß aber, daß auch in dieſem Alter die Vernunft ei—
nes Menſchen noch nicht reif genug ſeyn kann, um obne die

großte Unbeſonnenheit ſein Schickſal zu beſtimmen und

ſich durch unauflosliche Bande an einen Stand zu
feſſeln, der allen Geſetzen der Naur widerſpricht. Es
hielt nicht ſchwer, dem Konige dieſe Abgeſchmacktheit
fuhlbar zu machen, und er wunſchte ſie abandern zu
konnen; aber die Koniginn und der Miniſter ſind ſeinen
guten Abſichcen uber dieſen Gegenſtand immer entgegen
geweſen. Vieſer Mißbrauch pflanzt ſich alſo noch immer
aus den verfloſſenen Jahrhunderten fort.

Ein Hausvater, der funf Sohne hat, behalt einen
davon in ſeinem Hauſe; die ubrigen giebt er in ver—
ſchiedene Kloſter, oder wenn er Vorliebe fur ein ge—
wiſſes Kloſter hat, in eins und eben daſſelbe. Man
nimmt dieſe Kinder ſehr jung auf, giebt ihnen das Or—
denskleid, und unterrichtet ſte mit den ubrigen Novizen.
Zugleich wendet man alle Liebkoſungen und Schmeiche—
leien an, um ihnen Neigung zu dem Orden, der ſie auf—
genommen hat, und Geſchmack an dem Kloſterleben ein—
zufloßen. Dieſe Kinder ſtiften mit den Novizen ih—
res Alters bald vertraute Freundſchaften, und das
Ende iſt immer, daß ſie einander gegenſeitig verſpre—
chen, ſich nie zu trennen. In den Nonnentloſtern, die
nach denſelben Einrichtungen wie die Monchskloſter ver—
waltet werden, findet eben der Gebrauch Statt.

Zuweilen (wenn gleich, wie man ſich leicht vorſtel—

len kann, ſehr ſelten) tragt es ſich zu, daß ein junger
Noviz in der Zeit, wo er das Gelubde ablegen ſoll,
ſeinen Entſchluß andert und in die Welt zuruckkehren
will. Jn dieſem Falle ſchickt man ihn, als einen un
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gerathnen Burſchen, ſeinen Eltern zuruck, die fur ſeine
Kleidung und ſeinen Unterhalt, bis zu dem Augen—
blicke, da er das Kloſter verlaſſen hat, bezahlen muſſen.
Die Eltern ſind aufgebracht, daß ihnen ein Sohn wie—
der zur Laſt fallt, den ſte auf immer los zu ſeyn glaub—
ten, und uberhaufen ihn mit ubler Behandlung. Die—
ſer Empfang im vaterlichen Hauſe zwingt den jungen
Menſchen oft, ſo ſchwer es ihm auch ankommt, in den
heiligen Kerker, deſſen Feſſeln er ſo eben zerbrochen
hat, zuruckzugehen.

Wir haben ſchon oft geſagt, daß der Konig dieſe
Mißbrauche kennt, aber nicht Feſtigkeit genug hat, eine
Aenderung darin vorzunehmen. Dies ſind die trau—
rigen Folgen einer deſpotiſchrn Regierung, bei welcher
das Schickſal eines ganzen Volkes von einem einzigen
Meuſchen abhangt, der aus Schwache, aus Unfahig—
keit, oder durch die Folgen einer ſchlechten Erziehung die
großten Unordnungen fortdauern laßt und ſein Volk un—
tergeordneten Tyrannen Preis giebt, die es auf alle
Art drucken)! Die ganze Neapolitaniſche Weltliche—
und Ordeusgeiſtlichkeit, iſt die unwiſſendſte Klaſſe von
Menſchen, die man ſich nur denken tann. Man muß
in Neapel gelebt, man muß die Kloſter beſucht haben,
um ſich den hohen Grad von Verwilderung, zu wel—
chem die Monche gelangt, und die niedrigen Ausſchwei—
fungen, in die ſie verſunken ſind, denken zu konnen. Dieſe

Monche haben noch verderbtere Sitten, als ihre Bru—
der in irgend einem andern katholiſchen Lande; und das
iſt wohl alles geſagt! Vergiftungen, Nothzucht, Mord
ſind beithnen alltaglich. Wahrend daß ich in Neapelwar,

e2) Eine deſpot iſche Regierung trifft der Tadel des
Verfaſſers allerdings, aber keine monarchiſche, die
nach weiſen Geſetzen regiert. Das heweiſen mehrere
gluckliche Volker, die unter einem Furſten ſtehen, i.
B. die Preußen, die Sachſen, u. ſ. w.



nothzuchtigte ein junger Dominikaner ein junges Mad—
chen, und ermordete ſie nach der That. Funf Franzis—

kaner brachten ihren Superior um, weil er ſie nothi—
gen wollte, den Vorſchriften ihres Ordensſtifters ge—
nau zu folgen. Zwei Kanonici der Hauptſtadt machten
ſich eines Diebſtahls mit Einbruch ſchuldig, bei wel—
chem noch die furchterlichſten Exceſſe vorfielen. Das
Empoorendſte hierbei iſt aber, daß die Regierung kei—
nen Schritt that, um die Boſewichter zur Strafe zu
ziehen.

Die Sitten der Nonnen ſind ihren Stiftungen nicht
angemeſſener. Jhre Kloſter dienen unaufhorlich zum
Schauplatze der ausſchweifendſten Schwelgereiten. Dies
iſt genug fur den Leſer, der ſolche Gegenſtande gern
dicht verſchleiert laſſen wird.

Die Ordeunsgeiſtlichkeit iſt in beiden Sicilien ſo reich,
daß ſie faſt ein Drittheil von allen Gutern des Landes
beſitzt. Es giebt Kloſter mit unermeßlichen Einkunften.
Einige Frauenkloſter haben jahrlich reiue hunderttau—
ſend Silberdukaten. Jndeß giebt es einige Biſchofe,
die in Vergleich ihres Ranges ſehr arm ſind.

Ausnahmen von der allgemeinen Regel.

Wenn ich von der Unwiſſenheit der Neapolitaniſchen
Geiſtlichkeit rede, ſo will ich nicht fagen, daß es nicht
einige Ausnahmen von dieſer allgemeinen Regel gabe;
aber wenige einzelne Menſchen bedeuten gegen die un—

geheure Menge nicht viel. Unter einem Haufen von
Biſchofen, welche alle ſo unwiſſend wie die Spaniſchen
und Portugieſiſchen ſind, findet man zwei, die fur Ge—
lehrte gehalten werden konnen. Der erſte iſt der Pra
lat Lopez, Biſchof von Nola, der andre Capecto
Latro, Erzbiſchof von Tarent. Dieſer letztere kennt
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die Griechiſche und ſeine vaterlandiſche Geſchichte ſehr
gut, und hat auch artige Kenntniſſe in der Naturge—
ſchichte. Er unterhalt einen Briefwechſel mit der Kal—

ſerinn von Rußland, welcher er Produkte aus bem Meer—
buſen zuſchickt, an dem ſeine Dioceſe gelegen iſt.

Unter den Ordensgeiſtlichen findet man ſelten ein—
mal irgend einen Benediktiner, der nur einen leichten
Anſtrich von antiquariſchen oder hiſtoriſchen Kenntniſſen
hatte. Unter den Franztskanern kann ich memanden
nennen, als den Pater Onorati, welcher Mathe—
matik verſteht; die andern alle ſind der Jnbegriff der
ſtumpfeſten Dummheit.

Dee Beichtvarer des Hofes ſind um nichts kluger als
die andern. Der Pralat San Severino, Beicht—
vater des Konigs, fragte mich einmal, ob ich Gelegen—
heit gehabt haärte, den Pater General der Sor—
bonne zu ſehen, der ein ſehr gelehrter Mann ſeyn
mußte. So hielt er eine theologiſche Fakultat fur ei—
nen Monchsorden! Cm anderer Pralat wollte von
mir wiſſen, welche Orden, nachſt den Auguſtinern,
unter den Lutheranern wohl noch im großten Anſehen
ſtanden; denn dieſen hatten ſie doch ſicherlich beibehal—
ten, weil Luther dazu gehort hatte. Der Abt Glat—
ler, Beichtvater der Koniginn, und Biſchof in partibus,
wunſchte auch zu erfahren, ob die Lutheriſchen Pre—
diger in Genf ahnliche Chorhemden trugen, wie
die Priecſter in Neapel? Jch antwortete ihm: die
dortigen Geiſtlichen waren Reformirt, und gingen
nicht in Chorhemden, ſondern in einer Kleidung, wie
die Richter der Vicaria. Er lachte mich aus: „machen
Sie denn zwiſchen den Lutheranern und Kalvrinlſten ei—
nen Unterſchied? fragte er; ſind ſie denn nicht alle beide
verdammt?“ Dieſe Hofpralaten ermangeln nicht, je—
den klugen Geeiſtlichen oder Monch, der die Guuſt
des Konigs und der Koniginn erlangen konnte, ſogleich
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zu verdrangen. Dem Kanonikus Roſſi, Lehrer der
Jnfantinnen, einem verdienſtvollen, ſehr unterrichte—
ten Manne, iſt es allein gelungen, ſeinen Poſten zu
behaupten; aber auch ihm nur durch eine allgemeine
Verſchloſſenheit, und die außerſte Behutſamkeit in al—
lem, was den Staat betrifft.

Der Kardinal Joſeph Capecio Zurlo, Erz—
biſchof von Neapel, war ehemals Theatiner, und iſt
dem papſtlichen Stuhl unbedingt ergeben. Er hat bei
den letzten Streitigkeiten mit dem Papſte alle ſeine
Kunſte angewendet, damit der Konig ſich dem Willen
des Romiſchen Hofes unterwerfen mochte. Seine
Jntoleranz geht gerade ſo weit, wie ſeine Unwiſſenheit.
Es fehlte ſehr wenig, ſo ware es ihm gelungen, die
beiden Bruder Ceſtari unglucklich zu machen.

Der Hof von Neapel wahlt den großten Theil ſei—
ner Biſchofe aus dem Orden der Theatiner. Dieſe
Monche ſind zwar eben ſo dumm und ſittenlos wie die
andern; aber ſie ſind vorſichtiger in ihrem Betragen,

und aeben kein ſo offentliches Skandal. Man muß
ſeine Adelsprobe ablegen, um in dieſen Orden aufge—
nommien zu werden; deshalb ſucht ſich der Hof unter
ihm Subjzekte zu den erledigten Biſchofsſtellen aus.

Die Stadt Neapel.
Es befremdete mich, daß ich in Neapel, gegen die

Volksmenge gerechnet, ſo wenige Dirren ſand.
5

Jn den meiſten katholiſchen Stadten ieht aan gerade
das Gegentheil, da es in ihnen geweanlich zwöölf bis
funfzehn Pfarren, auf eine Volksmei.ge von ſieben
bis achttauſend Menſchen giebt. Man uthatzt die Zahl
der Cinwohner von Neapel auf 1oo, oco Seelen; und
dieſe haben nur ſieben und dreißig Pfarren. Die
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armſte derſelben hat zwolftauſend Pfarrkinder; zu ei—
nigen gehoren aber wohl dreiſigtauſend.

Wenn ſich die Neapolitaner ruhmen, daß ihre
Stadt eine Million Cinwohner enthalte, ſo ſind
fie in einem groben Irrthum, und bedenken aunßer—
dem nicht, wie ſehr eine Stadt, in welcher die
Mendſchen ſo uber einander gehauft ſind, dem Wohl—
ſtande der ubrigen Provinzen im Reiche ſchadet.
Neapel iſt nicht großer, als Mailand: zwar lan—
ger, aber weniger gerundet; und dennoch zählt man
in Mailand nur 125,ooo0 Menſchen. Jn dieſem letz—
teren Orte findet man viele Hauſer, die nur von einer
einzigen Familie bewohnt werden; da hingegen in
Neapel viele Weirtbſchaften in daſſelbe Haus zuſam—
mengedrängt ſind. Jn Meailand ſcheinen die von dem
Mittelpunk? entfernten Stadtviertel menſchenleer;
aber in Neapel ſieht man allenthalben, an der Menge
Fußganger und Fuhrwerke, die auch in den vom Mit—
telpunkt am weiteſten entfernten Straßen den Weg ver—
ſperren, wie betrachtlich die Zahl der Cunwohner ſeyn
muß.

Man wohnt in den meiſten Neapolitaniſchen
Wirthshauſern ſehr ſchlecht. Die Preiſe ſind unge—
heuer; man findet keine Reinlichkeit, und die Aufwar—
ter ſind grob und ungeſchliffen. Der Tiſch iſt reichlich
beſetzt, aber ohne die geringſte Auswahl. Butter iſt
in Nearel ſehr ſelten, und man bedient ſich des Schwei—
nefettes, welches oſt Magenſchmerzen verurſacht. Ein
Freuder thut alſo beſſer, wenn er ſich das Cſſen fur
den doppelten Preis auf ſein Zimmer bringen laßt, um
Speiſen zu erhalten, die der Geſundheit gemaßer zu—
bereitet ſind. Die Hauſer der Privatperſonen taugen
um nichts mehr, als die Wirthshauſer, unter denen
ich doch den ſchonen Gaſthof der Chtaua ausnehmen
muß. Jn Rom findet man in den Hauſern der Rei—
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chen Gemalde und Statuen; aber in Neapel ſieht
man nichts, als altes, hochſt unreinliches Hausge—
rath. Wenige Große haben eine reinliche, kein ein.
ziger eine zierliche Wohnung. Die Bedienten ſind in
Neapel ſchmutzig bis zum hochſten Ekel, und unerhort
ungezogen. Dieſe Menſchenklaſſe iſt hier ſchlunmer,
als an irgend einem andern Orte.

Man findet in Neapel wenige ſchone Platze und
Straßen; aber ſie ſind mit ziemlich großen Lavaſteinen
ſehr gut gepflaſtert. Wenn die Poltzei auf die Unrer—

haltung dieſes Pflaſters mehr Aufmerkſamkeit wendete,
ſo wurde es noch viel beſſer ſeyn. Oft findet man
Steine, die aus ihren Vertiefungen geriſſen ſind, wo—
durch Locher entſtehen, und die Fußganger im Kothe
ſtecken bleiben, der in Neapel eben ſo zah iſt, wie in

Paris.
Neapel hat eine langliche Form. Der Plan die—

ſer Stadt iſt ungleich: einige Viertel liegen ſo hoch,
daß man hinan klimmen muß; aber durch die eutzu—
ckende Ausſicht, die ſich alsdann dem Auge darbietet,
wird man hinlanglich entſchadtgt. Der Blick durch—
wandert die ganze Stadt, die umliegende Gegend,
das Seeufer, den Veſuv, Poritei, das Meer, und
die Jnſeln in der Nahe des Hafens. Schon der Ha—
fen und das Quarltier Chlana allein, gewayren einen
herrlichen Anblick. Eine der angeneymſten Straßen
iſt die von dem Schloſſe San Elmo oder der Kartauſe.
Ein Toskaner, der bei mir war, ſagte: „wenn der
Satan den Herrn Chriſtus, anſtatt ihn auf den Berg
in Judaa zu ſtellen, hierher gefuhrt hatte, ſo weiß
ich nicht, ob es ihm nicht gelungen ware, den Gott—
menſchen zu verfuhren.“ Die Neapolitaner pflegen
auch zu ſagen; „wenn man Neapel geſehen habe,
konne man getroſt ſterben; denn etwas Schoneres durfe
man doch nicht mehr zu ſehen hoffen.“ Sie machen
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hieruber auch einen fur ein ſo frommes Volk ziemlich
ruchloſen Scherz: „Wenn Gott von allen Sorgen fur
dieſe Welt unter dem Monde recht ermudet, und der
paradteſtfchen Freuden uberdrußig ſey, ſo offne er ein
Himmelsfenſter, und ſehe nach Neapel hin; das ſey
fur ihn die angenehmſte Erholung.“

Der papſtliche Geſandte.

Der Pralat Caleppi, ein eben ſo unmoraliſcher
als unduldſamer Mann, der alle ſeine Laſter unter der
Larve der Scheinheiligkeit verbarg, war verſchiedene
Jahre papſtlicher Miniſter an dem Neapolitaniſchen
Hofe. Seine Geldſucht lehrte ihn Mittel erfinden,
ſich durch falſche und nachgemachte Dokumente anſehn—
liche Summen zu verſchaffen. Den Erzbiſchof von Ta—
rent und den Biſchof von Nola gab er einſt bei dem
Konige an, weil ſie in dem Ruſe ſtanden, daß ſie ge—
lehrte Manner waren; in ſeinen Augen hatten ſie aber
noch außerdem den unverzeihlichen Fehler, daß ſie ſich
den Anſpruchen des Romiſchen Hofes widerſetzten, und
daß ſie behaupteten: der Konig durfe von ſeinen Rech—
ten, Biſchofe zu ernennen, nichts nachgeben.

Caleppi wendete alles an, um den Kontg und
die Koniginn zur Einfuhrung der Jnquiſition in ihren
Staaten zu vermogen. Obſchon das Nteapolttaniſche
Volk fromm und aberglaubiſch iſt, ſo verabſcheuet es
doch dieſes Tribunal, und hat ſich ehedem bei einigen
Verſuchen, die man zu deſſen Errichtung machte,
zweimal emport. Es iſt ſogar in Neapel eine patito—
tiſche Obrigkeit niedergeſetzt, welche daruber wacht, daß

unter keinem Vorwande die Neapolitaner der Gewalt
eines Jnquiſitors unterworfen werden. Alle Jntriguen



Caleppi's haben ihm auch zu ſeinem vorgehabten
Zwecke nieht verhelfen konnen.

Dieſer Pralat erprefte einmal von dem Kontg ein
ſehr ſtrenges Verbot gegen den Verkauf eines Buches,
das keine dogmatiſchen Ketzereien enthielt, aber den
weltlichen Anſpruchen des Roniiſchen Hoſes entgegen
war. Die Buchhandler fuhren indeß doch fort, es
zu verkaufen. Deer Konig, der im Vorbeigehen dieſe
Schrift in einem Laden ausgeſiellt geſehen hatte, rief
den Prataten zu ſich, machte iym Vorwurſe, daß er
ihn zu einer falſchen Maßregel verleitet habe, und
ſetzte hinzu: man muſſe nie dem Glauben des Volkes
Zwang anthun, wenn es auf Dinge ankomme, die es
nicht geneigt ſey, unter ſeine Glaubensartikel aufzu—
nehmen. Ferdinand eilte auch, ſeinen Befehl ſo—
gleich zuruckzunehmen.

Dies Beiſpiel beweiſet, wie ſo viele andere, was
wir ſchon von dem natüurlich richtigen Verſtande dieſes
Furſten, trotz ſeiner ſchlechten Erztehung, geſagt ha—
ben. Man ſienr hier, daß er, ſeiner Unwiſſ'enheit
ungeachtet, dennoch tein Stlav der Vorurtheile iſt.
Wenn gleich folgende Anekdote unter die von ſehr plum—
per Art gehort, ſo tragt ſie doch dazu bei, ihn noch beſ—
ſer kennen zu lernen. Der Pralat war eitijt mit ſei—
nen Bitten, dem heiligen Stuhle die Ernennung der
Biſchofe zu uberlaſſen, ſo überlaſtig, daß ver Konig
ſich vor Ungeduld nicht mehr halten konnte, einen
Wind fahren ließ, und in der Lazzaroni-Sprache, deren
er ſich immer becient, dazu ſagte: das kannſt du
Pius dem Sechsten zur Autwort geben; der
Papſt und du, uno deines Gleichen verdienen keine
andre.“



Der Miniſter Acton.

Er hat weder von der Staats-Oekonomie, noch
von den auswartigen Angelegenheiten, oder der Ju—
ſtiz-Verwaltung den geringſten Begriff. Vom See—
weſen beſitzt er einige Kenntniſſe; indeß ſind die
Einrichtungen, die er in Neapel gemacht hat, ſehr
falſch, und dem Lande nicht im geringſten ange—
meſſen.

Man wird weiterhin in dieſem Werke die zahlloſen
Albernheiten ſehen, die er in ſeinem Miniſterium be—
gangen hat. Es iſt gewiß ſchon nicht der geringſte ſei—
ner Fehler, daß er mit den barbariſchen Machten ei—
nen fur die Nation ſo erniedrigenden Vertrag ſchloß.

Mit wohlbewaffneten Galeeren, Brigantinen,
Schebeken und andren Fahrzeugen, welche wenige
Tiefe brauchen, hatte man den Korſaren durch die
Drohung, in ihr Land einzufallen, Furcht einjagen
ſollen. Der Traktat, den er mit jenen Seeraubern
geſchloſſen hat, iſt zu beſchimpfend, um lange zu
dauern. Da dieſe Meerdiebe ſehen, daß die Neapoli—
taniſche Regierung ſie furchtet, ſo werden ſie ohne
Zweifel jede Bedingung des Vertrags ubertreten, ſo—
bald ſie ihren Vortheil dabei finden. Man muß ubri—
gens noch bemerken, daß dieſer Traktat nur mit dem
Dey von Tunts und dem Kaiſer von Marokko ge—
ſchloſſen iſt; weder die Algierer noch die Seerauber
von Tripoli ſind mit darin begriffen, und dieſe fahren
auch fort, die Ufer beider Sicilien zu verwuſten, und
viele Sklaven von da wegzufuhren.

Der General Aeton herrſcht mit deſpotiſcher Ge—
walt uber Neapel; er iſt der Liebhaber der Koniginn,
und beide legen ſich, in den Bezeigungen ihrer Zu—
neigung, vor dem Publikum nicht viel Zwang auf.
Der Konig wird oft uber den Miniſter aufgebracht,

und
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und mochte dieſes Einverſtandniß ſtoren; aber, um
ſeine Abſicht auszufuhren, iſt er weder feſt noch be—
ſtandig genug in ſeinen Entſchluſſen. Zuweilen ſcheint
er unzufrieden; doch bei einer andern Gelegenheit zeigt
er gegen die Untreue ſeiner Frau die großte Gleich—
gultigkeit. Als der Konig von Schweden ihn einmal
fragte; ob der General Acton verheirathet ware;
antwortete er mit lautem Gelachter: „nein; aber er
liebt die Weiber jeiner ſreunde.“ Zuweilen ſagt er:
das Diadem der Kotuge diene nur dazu, die Horner,
welche ihre Stirn bedecken, deſto ſichtbarer zu ma—
chen; aber es ſey beſſer, die Ausſchweifungen der Ko—
niginnen zu dulden, als durch einen gewaltſamen Aus—
bruch der Wurde des Throns etwas zu vergeben

Dadurch, daß Acton ſich die Gunſt der Damen
vom Hof, die das Vertrauen der Koniginn haben, ver—
ſichert; ferner dadurch, daß er ihren nachtlichen Schwel—
gereien mit dieſer Furſtinn beiwohnt und ſie begunſtigt
erhalt er ſich in Gnade. Er iſt in den Schlafgema—
chern der Damen weit mehr bewandert, als in der
Regierungskunſt. Man wird leicht errathen, was in
dieſen Zuſammenkunften vorgehte.

Acton machte ſein Gluck bei dem Vorfalle von
Algier, wo Karl der Dritte emeu ſchlecht berech—
neten Plan entwarf, und die Ausfuhrung deſſelben
einem ungeſchickten General anvertrauete.

Es iſt bekannt, daß der Dey von Algter, ein
Mann, der Tapferkeit mit Vorſicht vereinigte, die

Angenommen, aber nicht zugegeben, daß die hier
erzahlte Anekdote gegruuder ware; ſo hatte billig
nicht von Koniginnen im Allgemeinen die Rede ſeyn
ſollen: denn Europa hat mehrere, die wahre Muſter
ehelicher Treue, ſo wie der jzartlichſten Mutterliebe
ſind, z.B. die Koniginn von Preußen—

Gorani. 1 Thl. E
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Spanier ſchlug. Die Flotte der letzteren beſtand aus
großen Linienſchiffen, und konnte dem Ufer nicht nahe
genug kommen, um den Vuckzug der geſchlagenen
Spaniſchen Truppen zu begunſtigen. Der Großher—
zog von Toskana hatte dem Konige von Spanien zu
dieſer Expedition ſeine ganze Marine geitehen. Die
Toskaniſchen Fahrzeuge waren leicht, und konnten
das Land ſehr nahe beſtreichen, ſo daß Acton,
der ſie kommandirte, durch das Feuer ſeiner Jttille—
rie die Spanter deckte, und drei oder viertaurend
Mann rettete, welche ohne dieſe Hulfe in Stucke ge—
hauen worden waren. Man ſieht wohl, daß Acton
ſein Gluck nur der Geſtalt der Fahrzeuge dankte, die
er kommandirte, und bei dieſer Gelegenheit keine Ge—
fahr lief; er hatte nehmlich mit keinem eiuzigen Algte—

riſchen Kriegesſchiffe zu thun, da die Flotte dieeſer
Rauber durch die große Ueberlegenheit der Spaniſiben
Seemacht in dem Hafen zuruckgehalten wurde. Jn—
deß erntete er die großte Ehre von dieſem Vorfall ein.
Der Konig von Neapel bot ihm das Kommando eiunes
Schiffes an, und zwar mit Vortheilen, die er in Tos—
kana nicht hoffen durfte. Acton kam nun nach Nea—
pel. Er war noch jung, und hatte eine vortheilhafte
Geſtalt, ein kriegeriſches Anſehen und b eite Schul—
tern. Nun ward er der Koniginn Gunſtling, und bald

zum Rang eines erſten Miniſters erhoben. Er ware
ein guter Schiffskapttan, und hatte ſogar zum Be—
fehlshaber eines einzelnen Geſchwaders getaugt; aber
zum Mintiſter iſt er keineswegs gemacht, da ihm die
nothigen Kenntniſſe fehlen, um dem Departement des
Seeweſens vorzuſtehen.



Bewegungsgrunde zu der Vorliebe des Ko—
nigs von Neapel fur die Koniginn.

Als Ferdinand ſich mit Maria Karoline,
Erzherzoginn von Oeſtreich, verheirathete, konnte er,
wie ich ſchon geſagt habe, nicht einmal das A. B. C.
Seine Frau lehrte es ihn zuerſt; und dieſe Wohlthat,
der er es verdankt, leſen und ſchreiben zu konnen, iſt
ihm unvergeßlich. Man wird ſich noch der Ohrfeige
erinnern, die er ihr eines Tages gab. Es wurde uicht
dabei geblieben ſeyn: er hatte ſie, wie der geringſte
Burger, herzhaft abgeprugelt; aber die Dankbarkeit
hielt ihn zuruck. „Wenn du nicht meine Lehrmeiſtertnn
geweſen wärſt,“ ſagte er, „ſo prugelte ich dich todt,
um nur ſo eine Furie, wie du biſt, los zu werden.“
Ferdinand kennt alle ihre Laſter und Ausſchweifun—
gen; aber er halt ſie fur ſehr gelehrt, und glaurt, daß,
wenn ſie ſich ſelbſt uberlaſſen iſt, niemand ſo gut wie
ſie ihm rathen katin. Daraus laßt ſich ſeine Nachgte—
bigkeit und ſelbſt ſeine Ehrerbietung fur ſie erklaren.
Wirklich iſt ſie auch weit beſſer erzogen worden, als
die meiſten andern Puinzeſſinnen. Sie hat alle Zweige
der menſchlichen Wiſſenſchaſten oberflachlich beruhrt,
aber nicht eine einzige ſich grundlich zu eigen gemacht.
Man weiß, daß es Leuten von ſolchem Range ſehr
leicht wird, gelehrt zu ſcheinen, da man es nicht wa—
gen darf, thnen Einwurfe zu machen, uno da man auf
einige auswendig gelernte Satze hin, die ſie vorbrin—
gen, ſie fur fahig halt, uber den Gegenſtand, wor—
auf es ankommt, weitlauftiger zu ſprechen.

E 2
Man vergleiche Oenores poſthumes de Pideric II.

Berlin 1768. Tom. VIII. p ia8.
C'elt un Roi, le vollaà; dans ſa cour attroupéo
Avec ſa lemme encor il joue à la poupée.
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Aber in der Mitte eines ſehr unwiſſenden Hofes,
und in den Augen eines Mannes, der gar keiner Er—
ziehung genoſſen hat, muß eine Frau, die einen ganzen
Vorrath oberflachlicher ſehr verſchiedener Kenntniſſe be—

ſitzt, Deutſch, Franzoſiſch und Jtalianiſch ſpricht, und
zwei andere Sprachen noch daneben radebrecht, fur ein
wahres Wunder gelten. Sie floßt dem armen Ferdi—
nand durch hohe Worte, von denen er nichts verſteht,
Ehrfurcht ein. „Meine Frau weiß doch alles!“ ruft
er, voll Erſtaunen uber eine ſolche Gelehrſamkeit, ofters
aus; bei andern Gelegenheiten ſagt er mit der großten
Unbefangenheit: „meine Ftau iſt in keiner Wiſſen—

ſchaft fremd; und doch macht ſie vtel mehr dumme
Streiche, als ich, ob ich ſchon nur ein Eſel bin.“
Uebrigens verſteht niemand ſo gut, wie Karoline die
Kunſt zu intrigutren, zu kabaliren, zu hetzen; und das
alles kann dem Konige auch noch fur einen Beweis
von Verſtand gelten.

Oekonomiſche Geſetze des Marcheſe Tanucci.

Es iſt unbegreiflich, wie ſich dieſer Miniſter in
der inneren Verwaltung beider Sicilten ſo einen gro—
ßen Ruf von Weisheit hat erwerben konnen! Jch
habe das unter ſeiner Verwaltung bekannt gemachte,
und von ihm ſelbſt zuſammengetragene Verzeichniß der
ſammtlichen Abgaben, welche von allen Waaren des
Konigreiches bei ihrer Ausfuhr entrichtet, und von den
fremden Waaren erhoben werden ſollen, vor Augen.
Ein Zollſyſtem, das ſo verderblich ware, wie dieſes,
kenne ich gar nicht. Kein Reglement kann den Schleich—
handel ſo begunſtigen, und dem Ackerbau, dem Han—
del, jeder Betriebſamkeit einen ſo todtlichen Stoß ver—
ſetzen: ſo ungeheuer ſind die Abgaben, die es vorſchreibt.
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Beide Sicilien waren auch unter Tanucei's Ad—
miniſtration mit Schleichhandlern angefullt, unter
denen immer eine Menge Rauber und Diebe ſind.
Dieſe Leute begingen abſcheuliche Grauel. Die
Regierung ſtellte ſich bei allen Klagen, die man ihr
uber dieſe Sache vortrug, lange taub; aber endlich
mußte ſie die Abgaben von der Ein- und Ausfuhr den—
noch herunterſetken. Es war ſchon ſchlimm genug, in
einem Lande, das die Natur, ſo wie den Neapoli—
taniſchen Staat, zum Ackerbaue beſtimmt hat, und
das mehr, als ein anderes, der unmittelbaren und der
Grund-2Steuer fahig iſt, die Zolle einzufuhren, ſelbſt
went ſie nicht ſo ubermaßig hoch geweſen waren. Dar—
aus ſieht man doch augenſcheinlich, daß der Marcheſe
Tanucci von dieſem Zweige der Staatskunſt nichts
verſtand.

Dieſer Miniſter that nichts gegen die Tyrannei des
Adels, nichts fur die Verbeſſerung der Geſetze und des
gerichtlichen Verfahrens, nichts gegen eine Menge
von Mißbrauchen, unter denen das Volt ſeufzte. Indeß
hatte Tanucetn Talente, und Kenntniſſe von mancher—
lei Gegenſtanden. Er beſaß viel Verſtand, ſprach aut,
und war von den gegenſeitigen Verhaltniſſen der Fur—
ſten unter einander, und von den politiſchen Vertragen
ſehr unterrichtet. Jn dem Fache der auswaärtigen
Angelegenheiten hatte er gute Dienſte geleiſtet; aber
fur die inneren taugte er nichts. Karl der
Dritte hielt ihn fur einen Polyhiſtor, und vertraute
ihm unglucklicher Weiſe eine Verwaltung, der er vor—
zuſtehen nicht fahig war.
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Naivetat des Konigs gegen Tanucci.

Tanuceii fiel durch die Ranke der Koniginn in
Ungnade, und zwar zu einer Zeit, wo er in den Ge—
ſchaften grau geworden war, die Fehler ſeiner Staats—
verwaltung einſah, und mit Verbeſſerung derſelben
umging. Er zog ſich mit einer guten Penſion vom
Hofe zuruck, und gehorte unter die Zahl der Miniſter,
deren Cutfernung man bedauert: nicht weil ſie etwas
Gutes thaten, ſordern weil ihre Nachfolger weit mehr
Boſes thun als ſie. Seinen Poſten verlor er wegen
ſciner Anhanglichkett fur den Konig von Spanien, Fer—
dinguds Vater. Die Oeſtreichiſche Kabale, die von
der Koniginn unterſtutzt ward, wollte ſich auf den
Trummern der Spaniſchen erheben. Tanucet war
der feſteſte Pfeiler der letzteren; er mußte alſo fallen,
und die Köoniginn erreichte ihre Abſicht.

Kurz unach ſeiner Cntfernung kam ein Geſchaſt vor,
woruber ſich die Miniſter, die ihm nachgefolgt waren,
in der großten Verlegenheit befanden. Der Franzoſi—
ſche Hof forderte von dem Neapolitaniſchen fur ſeinen
Geſandien das Recht, bei vorfallenden Streitigkeiten
unter den Franzoſen, allein uber ſie zu entſcheiden.
Der Rath hatte ſich ſchon ſiebenmal verſaminelt, ohne
etwas zu beſchneßen; und die Koniginn ſelbſt wußte
nicht, nar man thun ſollte. Der Konig wollte Ta—
nuceit's Metnung horen; und die,er Exminiſter er—
ſchien im Rathe. Sambuca war ſein Nachfolger
gegorden, und San Nicanddro lebte, glaube ich,

ühn
noch Peehdem man ihm die Sache auseinander ge—
ſetzt hatte, jſaate Zanucet: „er dachte, ſie ware ſehr
leicht zu beendtren; ſo bald der Konig von Frankreich
dem N apo tlaniſchen Eiteſandten, uber die Unteitha—
nen beioer Sienten in Parts dieſelbe Gerichtsbarkeit
zugeftehen wollte, mußte man der Forderung willfah—



ren.“ Ferdinand tiief ſogleich mit der großten Nai—
vetat: „hab' ich's nicht unmer geſagt, daß San Ni—
candro, Sambuca, die andern Miniſter und ich
bloße Eſel ſind, und daß Tanucci kluger iſt, als wir
alle?“

Die Dampfbader.

Jch habe in Neapel alles geſehen, was fur die
Naturgeſchichte, die Phyſik und die ſchonen Kunſte
merkwurdig ije; allein, meinem Verſprechen gemaß, er—
wahne ich deſſen nur, in ſo fern es mit den Sitten und
der Staatorerwaltung in Verbindunag ſteht.

Jn Puzzolo, wovon man verſchiedene Beſchrei—
bungen hat, bin ich zweimal geweſen. Man pflegt von
Neapel uber Pauſtlippo dahin zu gehen, und der
Weg langs der Seekuſte hin iſt ſehr angencehm. Der
Name Paunſilippo heißt im Griechiſchen: Beendi—
gung des Schmerzes. Man kommt durch einen
ſchonen, eine halbe Meile langen Weg, der in Felſen
gehauen iſt. Vielleicht fing man damit an, Steine und
Sand aus dieſem Berge zu holen, und vervollkommnete
nachher dieſe Oeffnung, um den Weg von Puzzolo
nach Neapel zu verkürzen“). Die Steine, welche man
dort ſindet, ſind verhartete Puzzolana, und man be—
dient ſich ihrer in Neapel zum Bauen. Die Kataklom—
ben in der Nachbarſchaft dieſer Hauptſtadt beſtehen aus
eben dieſem Steie; aber in dem bedeckten Wege findet
man einen blauen Stein, eine Art von Lava, die man

2) Man vergleiche Meyers Darſtellungen aus
Jtalien. Berlin, 1792., ein ſehr ſchatzbares Buch,
das uberhaurt das Wiſſenswurdigſte von dem, was
unſer Verfaſſer ubergangen hat, in gedrangter Kurre
enthalt.
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zum Straßenpflaſter der Stadt braucht. Wenn man
von Neapel nach Puzzolo geht, ſieht man die Jnſel
Niſida: einen ausgebrannten Vulkan, auf welchem das
Lazareth erbauet iſt.

Jch habe den See Agnano beſucht, von wel—
chem man tauſend abgeſchmackte Fabeln erzahlt. Jm
Sommer iſt die Luft nahe bei dieſem See, wegen des
vielen Haufes, den man darin einweicht, außerſt nach—
theing fur die, welche ſie einathmen. Mit dem See
Lucrino, und dem See Averno iſt es derſelbe Fall,
weshalb ſich die benachbarten Einwohner gegen das En—

de des May's in eine geſundere Gegend begeben. An
dem Ufer des Sees Agnano ſieht man die Dampf—
bader von San Germano, die gegen rheumatiſche
Uebel, Lendengicht, Zuſammenziehung der Nerven u.
ſ. w. bewundernswurdige Wirkung thun. Dieſe Bader
ſind beſonders außerordentlich ſchweißtreibend. Die
Oberflache des Korpers wird durch ſie in wenigen Mi—
nuten ſo feucht, als wenn man ſich in ein Bad von
warmen Waſſer getaucht hatte.

An dieſen wohlthatigen Badern bemerkt man die
Nachlaſſigleit der Regiterung. Viele Meuſchen, denen
ſie nothig ſind, muüſſen ſie entbehren, da man ſich die
nothwendigſten Bequemlichkeiten darin nicht ohne große

Koſten verſchaffen kann. Warum hat man an dieſem
Orte keine guten Wirthshauſer gebaut, wori die Kran—
ken wohnen, und nach ihren Bedurfniſſen Arzeneien
und Aerzte finden konnten?

Alle dieſe Orte ſind voll naturlicher Seltenheiten.
Von der beruhmten Hundshole hat wohl jedermann
gehort. Die Wande dieſer Hohle ſind feucht; es dringt
ein Dampf heraus, der aus wirklicher fixer Luft be—
ſteht, ohne Jnkruſtation, ohne einen Niederſchlag von
Salztheilen, und ohne andern Geruch als den von
einem verſchloſſenen unterirdiſchen Gewolbe. Die



Verſuche mit Hunden und andern Thieren, welche todt
zu ſeyn ſcheinen, ſo bald man ſie eine Weile mit dem
Kopf in dieſen Dampf getaucht hat, ſind bekannt. Das
Thier wurde auch wirklich bald ſterben, wenn man es
nicht ſchnell heraus nahme. Eine Fackel, welche in
dieſen Dunſt gehalten wird, erliſcht ſogleich: eine Wir—
kung, welche die fixe Luft auf brennende Korper immer
hervorbringt. Wenn man ein Thier in dieſem Dunſt
hat umkommen laſſen, findet man ſeine Lunge ganz mit
Blut angefullt. Man konnte in allen dieſen Gegenden
Manufakturen anlegen, und aus dem Wege von Nea—
pel bis Puzzolo (einer Stadt von zwolftauſend Ein—
wohnern) einen Spaziergang machen. An dem letzte—
ren Orte findet man viele Alterthumer: beſonders die
Ueberbleibſel von Cumanum dem Landhauſe des
Cicero. Man konnte den Weg in gewiſſen Zwi—
ſchenraumen mit Grabmalern und antiken Urnen ver—
zieren; dann wurde dieſer Spaziergang, der ſehr we—
nige Koſten erforderte, der ſchonſte in der Welt werden.

Wichtige Entdeckung.

Der Abt Fortis, dieſer beruhmte Naturforſcher,
machte in der Nahe von Molfetta eine intereſſante
Entdeckung. Verſchiedene Kaſten mit Kalkſteinen und
Quarz fanden ſich bei ihrer Ankunft in Neapel voll
Salpeter, ſo wohl in der Geſtalt von Wolle, als in
kleinen Kriſtallen. Jn dem Bergwerte zeigt ſich der
Salpeter nicht allein auf der Oberflache der Steine,
ſondern er bildet auch verſchiedene Lagen in ihren inne—
ren Theilen. Dieſe Entdeckung verurſachte dem Na—

Dieſes Wort bedeutet Akademie; und hier ſchrieb
der beruhmte Redner ſein beſtes Werk, die quaeſtio-

nes academicae, A. d. GO.



turforſcher manche Handel. Die Pachter des kunſtlichen
Salpeters ließen ihm unter der Bedingung, daß er ſeine
Entdeckung nie bekanut machen ſollte, ein anſehnli—
ches jahrliches Gehalt anbieten. Fortis au.twortete:
er wundere ſich, wie man dieſe Anerbietung einem
Manne thun konne, dem die Ehre einer Entdeckung
uber alle Schatze des Gluckes gehe.

Jn jedem andern Lande hatte die Regierung ge—

eilt, aus dieſer Entdeckung Vortheil zu ziehen. Die
Pachter des Kontgreiches haben den Auftrag, Neapel
mit kunſtlichem Salpeter zu verſehen; dies giebt ihnen
einen Vorwand, arme Familien auf dem Lande haufig
zu beunruhtgen und zundrucken Die Entdeckung einer
naturlichen Saipetergrube, wurde den Staat von der
Notnzwendigkeit, das Volk dem eigenmachtigen Druck
dieſer Leute zu uberlaſſen, befreiet haben.

Der Abt Fortis vertriecb ſich in Lecca, einer
Apuliſchen Stadt, die Zeit mit dem Leſen alter Chro—
niken, und ſtieß dabei auf eine Stelle, worin gejagt
ward, daß nahe bei Molfetta ein Berg ware, deſ—
ſen Steme zum Bau der benachbarten Hauſer gebraucht

wurden. Der Chromkenſchreiber ſetzte noch hinzu:
dieſe Steme ſahen zwar ſchon aus, hatten aber den
großen Fehler, daß ſie ſich, ungefahr wie ein Stuck
Salz, uim Waſſer aufloſeten. Fortis that weitere
Nachfrage, und erfuhr, daß die Hauſer, welche aus
dieſem Steine gebauet wurden, nicht lange, kaum bis
zum Lode des Erbauers, hielten. Nach einigen Ver—
ſuchen, welche an dem Orte, wo man ſolche Steine
bricht, damit vorgenommen wurden, uberzengte dieſer
Naturltorſcher ſich endlich, daß ſie mit der Zeit wirktlich
einen ſehr ſchonen Salpetet hervorbrachten.

Als er ſemer Entdeckung hinlanglich verſichert war,
ging er nach Neapel zuruck, und uberreichte dem Mi—
niſter einen Aufſatz uber dieſen Gegenſtand. Die Pach



ter des kunſtlichen Salpeters ſetzten alles in Bewegung,
um den drohenden Schlag abzuwenden. Man ſchickte
Naturkundige und Chemiker aus, um die Sache zu un—
terſuchen. Einige beſtatigten die Nachricht des Abtes;
andere, die von den Pachtern beſtochen waren, be—
gingen die Niedertrachtigkeit, ihren Augen und ihren
Kenntniſſen zum Trotz, zu bezeugen, daß dieſe Cntdek—

kung eine bloße Fabel, und Fortis ein Schwarmer
oder ein Betruger wore. So werden die Konige
hintergangen! ſo verhindert ntedriger Cigennutz, daß
die Aubeiten und Nachforſchungen ron Gelehrten, die
ſich mit dem Beſten ihres Landes beſchaftigen, nicht
die glucklichen Wirkungen hervorburingen, die ſie ſich
verſprechen kounten!

Ein Jagdgeſchichtchen.

Der Konig hat an verſchiedenen Orten Jagdhau—
ſer, um ſeinem Vergnugen mehr Abwechſelung zu ge—
ben. Er thate beſſer, wenn er nur Etus hatte, und
nur Cine Provinz verwuſtete, anſtatt die Zerſtorung
uber mehrere zu erſtrecken. Dies iſt leider, wie wir
ſchon gejagt haben, die Folge einer ublen Erziehung.
Man merkt ubrigens an, daß alle Prinzen aus dem
Bourbonniſchen Hauſe große Jager, folglich ohne
Kenntniſſe, und unfähig zu Geſchaften ſind, weshalb ſie
ſich denn von ihren Maitreſſen und Gunſtlingen beherr—
ſchen laſſen.

Ferdinand hatte eine Compagnie von der
Schweizergarde beordert, ihm nach ſeinem Jagdhauſe

Nccht alle; i. B. nicht die Preußiſchen, bei denen es
nun ſchon in der Regel iſt, daß ſiet ihre Staaten ſetbſt
durchreiſen und wich tige Dinge mit eignen Rugen ſehen.
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ſ Venafio zu folgen, welches von der benachbarten

cſe erwahnt, daß die Koniginn dieſes Corps nicht liebte;

1

4jlJl

U9 Stadt Venafio ſeinen Namen hat. Wir haben ſchon

44 ſie wendete daher alles an, um die Ausfubhrung des
Vefehls zu verhindern. Ferdinand war ſehr ver—

hatbn
drußlich, als er ſah, daß die Koniginn ſich ſo offenbar
und ohne Schonung ſeinem Willen widerſetzte. Als ſie
eines Tages ihre dringenden Bitten, daß der Konig

II dieſen Vefehl zurucknehmen mochte, erneuerte, gerieth
er in den heftigſten Zorn. Er ſtieß ſie in der Hitze ſet—
nes Unwmillens ſo ſtark zuruück, daß ſie wie ohnmachtig
auf den Sofa ſank. Der Konig ſchien uber dieſen Zu—
ſtand, dener für erlunſtelt hielt, nicht geruhrt, und

zJ fuhr ſcit, thr uber ihren Stoiz, ihren Deſvotismus,
it und über alle Uebel, die ſie ſeinen Unterthanen zuzoge,

4
t weil ſie alle Geſchafte ver Salten wollte, die bitterſten

ts! Vorrurte zu machen. Zugleich ettnte er hinzu: er ware
N entſch.oſſen, das niht longer zu dalden. Acton undn

einige andere Perſoren maren bet dieſem Auftritte zu—
J

I gegen, der dem Vollte noch an demſelben Tage bekannt

t. Jf wurde. Man freuete ſich, weil man hoffte, der Konig
ua wurde nnn endlich ſeloſt die Zugel der Regierung ergrei—

1 J fen; denn man weiß, daß er, ungeachtet ſeiner Un—
J wiſſenheit, vielen geſunden Verſtand hat, der ihn bei

J

den Geſchaften ſehr richtig leitett. Die Reiſe ging vor
ſich, und der Konig wurde, wie er es gewunſcht hatte,
von ſeiner Schwetizergarde begleitet. Er blieb funf
Tage in Venafto, und kam finſter und verſchloſſen
zuruck; allein nach und nach gerieth er wieder in ſein
gewohnliches Geletze. Man durfte indeß dieſer Sache

1 nicht mehr gegen ihn erwahnen; denn er iſt in ſolchen
ſ Anfallen von Zorn ſehr furchtbar. So endigte ſich
1ma dieſer heftige Auftritt, der die Koniginn und ihren

1J4 Gunſtling in die großte Unruhe geſetzt hatte.
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Einige herrſchaftliche Vorrechte.

Jn beiden Sieilien ubten die Barone von jeher
Deſpotismus uber ihre Lehnsleute und die Bauern ih—
rer Landereien. Sie hatten immer die hohe und uiedre
Juſtiz, nebſt der Befugniß, die Richter zu wahlen
und abzuſetzen. Es genugte ihnen noch nicht, von ih—
ren Lehnsleuten Abgaben zu fordern: ſie erpreßten der—
gleichen auch von den Reiſenden, die durch ihre Laude—
reien kamen. Solchè Gebrauche waren ehemals in ganz
Europa ublich. Jn den meiſten Landern finden ſie nicht
mehr Statt; doch in beiden Stieilien haben ſie (das
Recht Reiſende und Fremde zu pfanden ausgenommen)
noch ihre volle Kraft. Bis auf den heutigen Tag er—
nennen die Lehnsherren die Gouverneure der ihnen zu—

gehorigen Stadte; doch, wenn dieſe einmal ernannt
ſind, ſo haben jene nicht mehr das Recht ſie abzuſetzen.
Die Regiterung glaubt ihrem Aunſehen genug gethan zu
haben, da ſie die Lehnsherren dieſes Vorrechtes beraubt
und ihnen die Einfuhrung neuer Auflagen verboten hat.
Die Großen ubertreten indeß hier und da dieſes Ge—
ſetz, und das Volk hat, aus Furcht daß die Rache ih—
rer Lehnsherren auf ſie zuruct fallen mochte, nicht den
Muth daruber zu klagen.

Dies alles beweiſt, wie ſchwach die Neapolitaniſche
Regierung noch bis jetzt iſt, und daß ſie nicht einſieht,
wie leicht es ware, alle dieſe kleinen Uſurpatoren zur
Vernuunft zu bringen. Wenn ſich das konigliche An—
ſehen in ſeiner ganzen Starke zeigte, ſo durften die Ba—
rone keine Widerſetzlichkeit wagen, und das Volk, wel—
ches die Herrſchaft eines Einzigen immer der Tyrannei
von Mehreren vorzieht, wurde bald auf die Seite des
Konigs treten

Dieſe ſehr wahre Bemerkung, welche ein Republika—
ner hier ſo unbedachtſam fallen laßt, konnte wohl



Auf den Lehnsgutern in beiden Sicilien giebt es
noch Herrentechte, die fur den Lehnsmaun außerſt nach—

theilig und druckend ſind. Dahin gehoren die Zwang—
ofen, Zwangmuhlen und Zwangkeltern. Ein Lehnsmann
darf, zum Beiſpiel, ſeine Oliven nicht eher einernten,
als bis das Oel, welches dem Heirn gehort, gepreßt
iſt; und niemand in der Gemeinde, außer dem Lehns—
herrn, darf eine Oelvreſſe haben. Mit der Weinleſe
iſt es derſelbe Fall. Jn aundern Lehngutern durfen
die Unterthanen nicht eher mahen, als bis des Herrn
Getreide geſchnitten iſt. Dies thut ihnen aber oft den
großten Schaden, da die Koruer, weun ſie allzu reif
werden, aus den Aehren fallen, oder das Getreide
durch den haufigen Regen verfault. Die Gutsherren
haben auch das Recht, den Schenkwirthen ihren
Wem und ihr Oel zu einem ſelbſt beliebigen Preiſe zu
verkaufen, und niemand darf innerhalb ihrer Herr—
ſchaften ein neues Wirthshaus anlegen. Kurz, die
Lehnsbeſitzer haben ihren Oberherren in den Zeit—
punkten, wo das Anſehen derſelben ſchwankte, eine
Menge Veorrechte entriſſen, welche die Regierung jetzt
zuruck nehmen konnte, ohne daß jene das mindeſte Recht

zu klagen hatten
Der Neapolttaniſche Adel iſt in zwei Klaſſen ge—

theilt. Die erſte, und geſchatzteſte, beſteht in dem
urſprunglichen Landesadel, den man den Adel delle
Sedie nennt. Zu der zweiten gehoten diejenigen, die

auch dem Franzoſiſchen National-Convent ſein eubli—
ches Schickſal beſtimmen.
Die meriſten herrſchaftlichen Rechte, deren unſer Ver—

faſſer hier erwahnt, fanden auch in Frankreich Statt.
Man ſehe daruber einen vortrefflichen Aufſaß von A.
Young, in dem funften Stuck der Friedens-Pra—
limunarten, einer polttiſchen Zeitſchrift, die ohne
Zweifel alle andren von ahnlichem Jnhalte weit hin—
ter ſich zurück laßt.



der Konig noch alle Tage adelt, mit denen ſich aber die
erſteren gar nicht vermiſchen.

Dieſe dedie haben verſchiedene Benennungen, und
zwar nach den verſchiedenen Orten, wo ſich die Cdel—
leute damals, als die Lehnsherren dem kontalichen An—
ſehen die Wage hielten, verſammelten. Jetht ſind es
bloße Ehrentitel ohne alle Macht; aber wenn der
Ariſtokratismus des Adels ſeinen Einfluß auf die Re—
gierung verloren hat, ſo entſchadigt er ſich deſto grau—
ſamer an den unglucklichen Bauern und Lehusleuten
ſeiner Herrſchaften.

Wenn gleich die Adeligen delle Sedie gar keinen
Einfluß in der Staatsverfaſſang haben, ſo ehri das
Volk ſie doch ganz außerordentlich; und ein ſolcher Ade—
liger, der ſeine Tochter einem Edelmanne der zweiten
Klaſſe zur grau giebt, laßt ſich fur die Chre dieſer Ver—
bindung theuer bezahlen. So befiehlt es die Mei—
nung, welche, wie man ſehr richtig bemeikt hat, die
Koniginn der Welt iſt.

Eine Probe von Caracciol's Benehmen gegen
den Pralaten Caleppi.

Auf meiner letzten Reiſe nach Neapel horte ich viel

von dem frechen, unverſchamten Vetragen des vapſtlichen

Nuntius, des Pralaten Caleppi. Die Streitiglei—
ten zwiſchen dem papſtlichen Stuhl und der Krone
Neapel wollten ſich damals nicht beilegen laſſen. Ca—
leppit wer wegen ſeiner Laſter und ſeiner Heuchelei
allgemein verachtet und verabſcheut. Eben ſo hatte der
Cardinal Buoncompagno, der ſich einbildet, durch
ſeine Gegenwart alles durchzuſetzen, mit ſeinem miß—
falligen Ton, und der Art, wie er mit dem Konige
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ſprach, weil er demſelben Furcht einzujagen hoffte, alles

verdorben.
Jm Jahr 173 ſchienen die Forderungen Pius des

Sechſten auf's auſſerſte getrieben; ſie wurden aber
fortwahrend abgewieſen, und Caleppi war genothigt
Neapel zu verlaſſen. As er ſich von dem Konig und
dem General Acton beurlaubt hatte, beſuchte er den
Marcheſe Caraccioli, der, wie man ſagt, die For—
derungen des Romiſchen Hofes begunſtigt und ſie bei
dem Konig unterſtutzt hatte. Jch kann dies von einem
Philoſophen wie Caracetoli kaum glauben. Wie
dem aber auch ſeyn mag; der Miniſter ſagte zu
dem Pralaten: wenn der heilige Vater von ſemen
Forderungen nichts ablaſſen wolle, ſo muſſe er nicht
hoffen, daß man einen neuen Abgeſandten aufneh—
men werde; auch wolle der Konig von dieſer Sache,
die er fur zu geringfugig halte, nicht weiter ſprechen
horen. Caleppi hatte die Unveirſchamtheit, ihm zu
antworten: „ich kann Ewr. Crellenz gleichfalls verſichern,
daß der heilige Vater ſie als ziemlich unwichtig anſieht.“
Der Neapolitaniſche Miniſter ſagte lachend: „Sie ver—
geſſen ſich, Monſignor; Sie bedenken weder, in welchem
Jahrhundert Sie leben, noch mit welchen Menſchen
Sie ſprechen; oder ich muß glauben, daß Sie gerade
einen Anfall vom hitzigen Fieber haben, das Jhnen der
Verdruß zugezogen hat.“ Der Pralat fing an vor Zorn
zu gluhen, und ſtotterte etwas zwiſchen den Zahnen,
wobei ihm das Wort Monitortum entwiſchte.
Caraccioli brach in ein lautes Gelachter aus, und
uberhaufte denarmen Caleppi mit Scherz und Spott.
Dieſer Pralat entfernte ſich verwirrt und wuthend;
und ſo hatte ſeine Zuſammenkunft mit Caraccioli
ihr Ende.



ecðVer Konig liebt die Wiſſenſchaften.
Nichts macht dem Konige von Neapel mehr Ehre,

als daß er einen ſo hohen Begriff von den Kunſten und
Wiſſenſchaften hat. Ungeachtet der Unwiſſenheit,
worm er auferzogen iſt, ſieht er doch ein, und geſteht es
laut, daß eine Nation ohne Kenntniſſe ihr Daſeyn
dumpf dahinbrutet, und daß es ihren Beherrſchern ſehhr
ſchwer wird wahres Gutes zu ſtiften, wenn ſie keinen
Unterricht erhalten haben. Gelehrte nimmt er ſchr
gut auf, und Mannern, die man ihm ihrer Kenntniſſe
wegen als ſchatzenswerth vorgeſtellt hat, verſagt er
weder Stellen, noch Begunſtigungen, noch Penſionen.
Er ſpricht mit leidenſchaftlicher Vorliebe von den Wiſ—
ſenſchaften, und bedauert ſeine ſchlechte Ceziehung.
Als der Krouprinz ſechs Jahr alt war, wollte ihn der
Konig ſelbſt leſen und ſchreiben lehren. Cr ließ ſich
von der Konizinn dabei helfen, und hat bei den jungen
Prinzeſſinnen daſſelbe Amt ubernommen. Alles be—
weiſt, daß dieſer Furſt, wenn er in ſemer Kindheit nicht
ſchlechten unwiſſenden Hofmeiſtern anvertrauet worden
ware, ſich unter den Prinzen des Bourbonniſchen Hauſes
ausgezeichnet haben wurde. Cr hort mit Vergnugen
zu, wenn mit Kraft, Anmuth und Anſtand geſprochen
wird. Durch den Zauber der Sprache gelaug es dem
Pater Fosco, Frangziskaner- Ordens, den Monarchen
zu ſeinem Vortheil einzunehmen, als er von den Mon—
chen ſeines Kloſters, weil er gelehrter war als ſie, ver
folgt wurde, und ſich dem Konige zu Fußen warf
Dieſer nahm ihn unter ſeinen Schutz, und gab ihm
nachher das erledigte Biathum Monopoli. Er ſagte
bei dieſer Gelegenheit zum Großalmoſenier, der ihm
drei Geiſtliche aus vornehmen Hauſern zur Beſetzung
dieſer Stelle vorſchlug: „Bei Gott? ich habe euch zu
Gefallen ſchon Eſel genug zu Biſchofen gemacht; lapt

c⁊Gorant. 1Chtil. vV
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mich nun auch einmal einen nach meiner Weiſe ma—
chen! Jch hoffe, er ſoll beſſer werden als alle, die Jhr
mir auf das Gewiſſen geladen habt, was euch denn
Gott und der hetlige Januarius verzeihen mogen.“ Als
man ihm eines Tages zu ſeiner guten Wahl in Betreff
des Paters Fosco, als eines gelehrten exemplariſchen
Mannes, Gluck wunſchte, ſagte er: „Wahrlich, ich
wurde nie andre als ſolche Leute wahlen; aber bis jetet
habe ich unter allen Geiſtlichen nur Emen ſo verdienſt—
vollen Mann gefunden. Der Großalmoſenier ſchlagt
mir lauter Eſel zu Biſchofen vor, weil er bloß unter
ſeinen Stallbrudern bekannt iſt.“

Dialog.

Jm Jahr 1787 fand die Kontginn, daß thre ge—
wohnlichen Einlunfte nicht hinreichten, oder viekmehr,
daß ſie nicht Geld genug zu ihren Verſchwendungen
hatte; daher verabredete ſie mit ihrein Günſtling Ac—
ton, daß eine neue Auflag? eingefuhrt werden ſollte.
Man hielt hieruber einen Staatsrath, und alle Teitglie
der erklarten, daz die Auflage unumganglich nothwen—
dig ware. Nur der Konig ſette ſich lebhaft dagegen.
Seit dieſer Zeit war Ferdinand nachdeunlens. ſitll,
und in tieſe Traurigkeit verſunken, ob er gleuch ſouſt von

Natur ſehr heiter iſt, und eine feſte Geſundheit uberbies
dazu beitragt, ihn in beſtandigem Frohſinn zu erhalten.
Die Koniginn gerieth uber ſeinen Zuſtand in Unruhe,
und wollte die Urſache davon ergrunden. Sie ließ ſich
daher in ein Geſprach mit ihm ein, das nachher offent—
lich bekannt geworden iſt.

Die Koniginn. Was fehlt Jhnen? Wo iſt Jhre
gute Laune geblieben? Wenn Gie ſonſt Urſachen zu Kla—



gen oder Traurigkeit haben, ſo entdecken Sie es mir; und
es wahrt nicht lange. Jch furchte, Jhre Geſundheit hat
gelitten.

Der Konig. Seyn Sie unbeſorgt. Meine Geſund—
heit iſt ſo gut, wie gewohnlich.

Die Kööniginn. Man iſt doch aber nicht melancho—
liſch, wenn man ſich wohl befindet!

Der Konig. Sie glauben alſo, Traurigkeit konne
nur von ſchlechtem Geſundheitszuſtande herruhren? Wenn
das ware, ſo wurde man keinen Kranken vergnüugt ſehen,
und geſunde Perſonen niemals traurig ſeyn. Eine fuhlende
Seele leidet von Kummer mehr, als von korperlichen Krank-—
heiten, und ich habe wohl Urſache, traurig zu ſeyn.

Die Koniginn. Nun, ſo vertrauen Sie mir Jhre
Leiden an; ich will ſie mit Jhnen theilen.

Der Konig. Muß es mich denn nicht grauſam qua—
len, daß mein Staatsrath entſchieden hat, es ſey nothwen—
dig, neue Auflagen fur das Volk zu machen? Es iſt ja ſo
arm, und hat ohnedies fchon Noth genug, nur die jetzigen
Abgaben zu entrichten!

Die Koniginn. Vorurtheil! Arm ware Jhr Volk?
Danu wurde es nicht immer ſo vergnugt ſeyn.

Der Konig. Das iſt nun einmal ſein Charakter. Es
lacht mitten in der Durftigkeit. Das gute Volt! Gerade
deshalb verdiente es, mehr geſchont zu werden.

Die Koniginn. Aber, was iſt zu thun? Die jetzi—
gen Einkunfte reichen ja doch nicht hin zu den Staatsbe—

durfniſſen.
Der Konig. Man muß alles Mogliche anwenden, ehe

man es ziu dem grauſamen Schritte kommen laßt, einem
ſolchen Volke eine neue Laſt aufiuburden. Es liebt mich,
ob ich ſchon nicht alles zu ſeinem Beſten thue, was ich thun
mußte. Und man ſoll mir ſeine Liebe nicht rauben! Wir
durfen nur unſre perſonlichen Ausgaben ſo viel als moglich
einſchranken; dann konnen wir etwas zu den Regierungs—
koſten beitragen, ohne das Volk zu drucken.

Die Koniginn. Jn andern Landern betahlt das
Volk viel betrachtlichere Auflagen.
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Der Konig. Andre Volker haben auch mehr Er—
werbémittel durch Handel, Manufakturen und Ackerbau.

Die Konigin. Sie irren Sich. Kein Land itn der
Welt bringt ſo viel hervor, wie dieſes hier; und doch be—
zahlt es der Krone am allerweuigſten.

Der König. Jn gewiſſem Verſtande iſt das wahr.
Die Halfte der Abgaben, die in den Koniglichen Schatz
kommen ſollten, fallen einer Menge Leute, die gar kein

Drecht dazu haben, in die Hande. Die werden denn
allerdings reich; aber das Volk iſt arm, und hier in Nea—
pel noch nicht einmal ſo ſehr, wie in den Krovinzen. Ue—
berdies ware es ja noch ſchrecklicher, eine neue Auflage ge—
rade in einem Jahre auszuſchreiben, wo in den meiſten
Gegenden unſers Landes Mißwachs geweſen iſt!

Die Königinn. Einbildung! Die Ernte iſt nicht
ſchlechter geweſen, als gewohnlich.

Der Konig. Jch ſage Jhnen: ja! allenthalben;
und beſonders in Apulien. Der Herzog von Caſſausb
hatte den Auftrag von mir, dieſe Vrovinz, die fruchtbarſte
im Konigreiche, zu durchreiſen. Jch habe nun genaue
Nachrichten von ihm bekommen. Ja, es iſt Mißwachs ge—
weſen. Und alſo rede mir Keiner von einer neuen Aufia—
ge; ich ſetze mich formlich dagegen.

So endigte ſich dieſer Dialog, der mir das gute
Herz des Konigs, aber auch das boſe ſeiner Frau, der
Oeſtreicherinn, hinlanglich zu charakteriſiren ſcheint. Die
Auflage ward nicht gemacht; aber die Koniginn ließ den
Herzog von Caſſano zu ſich kommen, und fiel mit
aller Heftigkeit einer Bacchantin uber ihn her. Sie be—
handelte ihn wie einen Hund, weil er dem Konige die
Wahrheit nicht verſchwiegen hatte. Caſſano fand
ſeitdem nicht mehr eben den Zutritt bei Hofe, und Fer—
dinand war ſo unverzeihlich ſchwach, ihn der Feind—
ſchaft ſeiner Seaiahlinn aufenopfern. Eben dieſe unſelige

Schwache hält mehrete Peeſonen ab, aufrichtig mit dem
Konige zu reden. Sie furchten nehmlich die Rachſucht
der Koniginn, decen boſer und ſehwarzer Charakter nne

allzubekannt ini. 4



Ein glucklicher Tag.

Don Melchior Delfico, der beſte Burger in
dieſem Reich, und ein Mann der die Staatsverwaltung
beider Siecilien ganz genaun kennt, erwartete mich
eines Tages in ſeinem Hauſe, und zeigte nur zuvorderſt
ſein ſchones Munzkabinet, dann aber auch ſehr ſchone
Special-Karten von allen Provinzen des Koniarei—
ches. Er las mir viele ſehr ſchatzbare Sachen uber Be
volterung, Geſetze, Mißbrauche u. ſ.w. vor; und dre
oder vier Stunden, die ich mit dieſem wurdigen Weanne
zubrachte, unterrichteten mich mehr, als ein Aufenthalt
von drei Monaten. Wir beſahen nachher die groſe vf—
fentliche Bibliothek, welehe in dem Schulgebaude ſerütc,
das aber eben ſo wenig fertig, als jene vouſtandig t.
Man hat mir geſagt, Karl der Dritte habe eine
Summ.e zur Vollendung dieſes Gebandes, und zun
Ankauf von Buchern hinterlaſſen; da abee bieſes Kapte
tal nicht zu ſemer Beſtimmung angewendet wird, ſo
macht der Bau keine großen Fortſchritte.

Bei der großen Bibliothek ſind drei Bibliothekare
angeſtell. Don Pascal Buffi, zweiter Bibliethe—
kar, iſt ein guter Grieche, und kennt alle Schriftſielter
in dieſer Sprache. Der erſte Bibliothekar, Don Franz
Xaver Gualtier, iſt durch verſchiedne Aufſatze be—
kannt, und hat ſich viel mit alten Jnſchriften be—
ſchaftigt.

Wir kehrten dann zu Don Melchior Delſico
zuruck, der mir bald nachher einen der wenigen Manner
von Verdienſt und Kenntniſſen unter den Neapolitani—

ſchen Prieſtern vorſtellte: nehmlich Don Vinzent
Santoli, Erzprieſter zu Della Rocca San Felice,
einer zwei Meilen von Molfetta gelegeuen Pfarre.
Dieſer Mann ſchreibt nicht zierlich, beſitzt aber viele an—
tiquariſche Kenntniſſe. Er beſchaftigt ſich auch mit Phy—
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ſik und Chemie, und hat in ſeinem Kirchſprengel
ſchone Alterthumer, ingleichen eine Steinkohlengrube
entdeckt.

Fortis kam zu uns, und wir beſuchten zuſammen
Herrn Rizzo Zanont aus Padua, Geographen des
Konigs. Dieeſer arbeitete gerade an Karten von dem
ganzen Konigreiche. Die von Sieilien habe ich geſehen,
und finde ſie aäußerſt gut. Der Konig, deſſen Leidenſehaft
fur die Jagd ſich immer gleich bleibt, hatte ihm den
Auftrag gegeben, topographiſche Karten von allen zu
dieſer Beluſtigung beſtimmten Gegenden zu machen.
Dieſe Arbeit, ſo wie eine große Karte von beiden Cala—
brien, auf der ſelbſt die Ruinen mit aller moglichen Ge—
nauttgkeit angegeben ſind, war beendigt. Waren ſie
geſtochen geweſen, ſo hatte ich ſicherlich ein Ereniplar
davon gekauft; denn man kann gar nichts Beſſeres in
dieſer Art haben.

An eben dem Morgen beſuchte ich auch Madame
Tolari, die mit vieler Geſchicklichkett in Stein ſchuet—
det, und mir vortrefflich gearbeitete Kameen zeigte.

Wir ginigen nach dem Mittagseſſen zu dem Mar—
cheſe Palmieri, dem Delfico mich vorſiellte. Die—
ſer Herr war in ſetner Jugend in Kriegesdietiſten, und
hat ein Buch uber die Taktik geſchrieben, welches der
Große Friedrich mit ſeinem Beifall beehrte. Jm
dreißigſten Jahre verlteß er den Militair-Stand, und
widmete ſich der Oekonomie, worin er ſich ausgebrettete
Kenntniſſe erworben hat. Mitt dieſen Vorzugen ver—
bindet er eine uubeſtechliche Reolichkett, und hat dem
Staoate als Finanzrath große Dienſte geleiſtet. Er trug
vie! dazu bei, das ſchon erwahtite verderbliche Projekt
zu hintertreiben. Die wichtigſte ſeiner obonomiſchen
Schrifren hat den Titel: Betrachtungen uber
offentliches Gluck, in Ruckſicht auf das
Kontgreich Neapelz; ein Oktavband.
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Jch machte an demſelben Tage auch Bekanntſchaft
mit dem Abt Malarbi, welcher ſehr reich an Natur—
hiſtoriſchen Kenntniſſen, und beſonders in der Minera—
logie des Konigreiches ſehr gut bewandert iſt; ferner mit
Herrn Polt, einem Naturforſcher, der eine ſehr gute
Sammilung von phyſikaltſchen Maſchinen und Jnſtru—
menten beſitzt. Jch hatte auch mehrere Unterredungen
mit dem Antiquar Dantel, mit Don Cinecio Mi—
nardinti, der eine ſchone Antikenſammlung hat, und
mit Herrn Candida, einem Naturforſcher, der ſehr in
der Cntomologie bewandert iſt. Herrn Philipp Cavo—
lini, einen andern Gelehrten in demſelben Fache, der
ein ſehr intereſſantes Wert uber die Seepolvpen geſchrie—

ben hat lernte ich an eben dem Tage kennen.

Die Feen.

Als ich eines Tages bei Don Cincio Minardi—
ni war, fiel das Geſprach auf Sicilien und die Vorur—
theile der dortigen Einwohner. Jch hatte in einigen
Reiſebeſchreibungen ſinnreiche Unterſuchungen uber die
ſo genannten Fate morgane (Morganiſchen Feen) ge—
funden, die ſich gegen Meſſina hin oft am Himmel zei—

gen“*). Jn Meſſina iſt das Volk uberzeugt, daß es
Zaubereien und Hexenwerke ſind. Es glaubt, dies ſey
der Aufenthalt der großten Schwarzkunſtler; und dieſe

Jn Deutſchland kennt man ihn beſonders durch ei—
ne ſehr wichtige Schrift: neber die Ertieugung
der Fiſche und Krebſe, uberſetzt von E. A. W.
Zimmermaunn. Berlin, 2792.

»e) Man vergl. unter audern Brydone's Reiſe durch
GSieilten.



brachten die ſonderbaren Bilder hervor, die man am
Himmel wahrnahme. Maan ſieht wirklich Schloſſer,
Stedte, Walder, Fluſſe und Meere mit Schiffen, be—
wafſnete Menſchen, Thiere; mit Einem Wort: alles,
was die Natur Wunderbares erzeugt. Dieſes Blend—
werk entſteht bekanntlich durch die Lichtſtrahlen, welche
von den Dunſten, mit denen der Horizont bedeckt iſt,
auf mannichfaltige Weiſe gebrochen und zuruckgewor—

ten werden.
Der Abt Fortis machte uns von dieſem Gegen—

ſtand eine außerſt launtge Beſchreibung, die er mit vie—
lem Anſtand und Ausdruck vortrug Jch werde nichts
weiter davon erwahnen; aber ich halte es fur merkwur—
dig, daß es zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts in
Jtalten einen Gelehrten gab, der dieſes Phanomen mit
ſo vieler Genauigkeit und ſo deutlich erklarte, wie es nur

immer ein neuerer Phyſiker im Staude ware. Ein
Licht, das in einem Jahrhunderte der Finſterniß leuch—
tete, verdient unſre Aufmerkſamkett. Das Buch dieſes
Gelehrten befand ſich in Minardini's Blbliothek,
und der Abt Fortis las uns die Stellen, welche die
NMeorgantſchen Feen betreffen, daraus vor. Es
iſt in gutem Latein geſchrieben, und man konnte es fur
ein Werk aus dem Zeitalter des Auguſtus halten.
Der Verfaſſer beklagt in ſehr beredten Ausdrucken die

Unwiſſenheit des Volkes, durch welche es tauſendfachem

Aberglauben, und oft auch Irrthumern die ſeinem
Glucke im Wege ſtehen, unterworfen iſt. Er wunſcht,
daß eudlich das Licht der Wiſſenſchaften die Finſterniß
zerſtreuen moge, welche die Menſchen in einer ſo ſchad

lichen Blindheit erhalte. Dieſer Philoſoph, welcher
Zerrarto hieß, war erſter Leibarzt Ferduinands
des ESrſten, und ſtarb im Jahre 1517. Sein Buch
iſt ſelten, ob man es gleich unter andern 1727 in Lucca
wieder aufgelegt hat; und ich konnte nmir zu meinem
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großem Verdruß kein Exemplar davon verſchaffen. Der
Verfaſſer, welcher ein Freund des Dichters Sannazar
war, verdient gewiß gekannt zu werden. Aus ihm
ſchopfte der Abt Fortis die erſte Vermuthung von dem
Daſeyn emer Salpetergrube bei Molfetta Der
Abt Tanzt beſitzt vortreffliche Manuſkripte von Fer—
rario, mit denen er das Publikum bereichern ſollte.

Calabrien.

Wahrend meines letzten Aufenthaltes in Neapel
zog ich uber die Unglucksfalle diteſes armen Landes, und

uber die wenige Unterſtutzung, die es von der Regie—
rung bekommen hat, die genaueſten Erlundigungen ein.
Jch erfuhr emporende Falta, die mich in dem Gedan—
ken beſtarkten, daß eine Nation die Prirllegten der ade—
ligen Kaſſe ſchlechterdings aufheben muß um' ihrer
Rechte zu genießen, beſonders in dem Konigreiche Nea—

pel, wo die Vorzuge des Adels fur das Volk ſo druckend
ſind. Man wende mir nicht ein, daß ich hier mit dem,
was ich im zweiten Theile meines Buches vom Mailan—
diſchen Adel ſage, in Widerſpruch ſtehe. Der Adelſtand
iſt in der Lombardei um vieles anders, als in dem übri—

gen Jtalten. Die Malilandiſchen Großen zeichnen ſich
im Gaunzen durch ihre Gute und Großmuth aus. Ver.—

 Oben (S.74) ſagte unſrer Verfaſſer: Der Abt
Fortis ſey durch eine alte Chronik auf ſeine Ent—
deckung gekommen.

12) Je nuun! das Von vor ihrem Nahmen, und die An—
rede: Ew. Hochwohlgeboren! mogen die Ade—
ligen imner behalten. Beides konnen ihnen billige
Leute wohl gonnen.
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ſchiedene von ihnen treiben, und zwar mit autem Fort—
gange, Kunſte und Wiſſenſchaften; und funf Sechstheile

der Lombardiſchen Gelehrten ſind aus dieſem Stande.
Aurh ha en ſite keine Vorrechte, welche zum Drucke des
Lit.din. nnes gereichten. Aber in Neapel konnte man
ferne nhliche Revolutton veranſtalten und dem Volke
kenne vernunftige Verfaſſung geben, ohne den Adel ganz—

lich zr vernichten. Die Vorrechte der Neapolitaniſchen
Groß n ſind an und fur ſich den Menſchenrechten ſehr
eataceern; ſie werden es aber vollends durch den Miß—

breank, berdamit getrieben wird. Beſonders ſind in
den liiden Calabeien die Barone mit dem Zeudal—
Despourmus außeeſt weit gegangen; ſie haben ſich ſo—
gir Cliagfliiz auf die hedtge Religionskaſſe angemaßt,
und wiſſen ungeheure Sunmmen zu ihren Privatbedurf—
niſſen daraus zu erpreſſen. Außer der Jagd, der Fi—
ſchiret, und allen moglichen Gerechtigkeiten, treiben
ſieen abſ heuliches Meno ol mit allen Handelszweigen,
beſud?rs mit CGetreite, Oel, Seide und Wolle. Sie

benten, zum Theil von Nechtswegen, zum Theil durch
Miobrauch, die Einfuhrtechte, die Geleits- und Salz—
zolle, die Zehnten und die Frohndienſte, mit denen ſie
ihre annlücklichen Lehnslente bedrucken. Gabriel
Barrio liefert in ſeiner Schrift de antiquitate et ſi-
tu Caabrine ein genauer Verzeichniß aller Herreurechte,
und ſpricizt davon nmut ruhrecunder Beredſamkeit. No—
vario hat ebenfalls ein Werk gegen dieſen Feudaldruck,
dret FJolianten, unter dem Titel, de gravamini.
bas vassallorum, geſchrieben; allemm dieſe Schriften
halen in dem Schickſale der ungluücklichen Calabrier
nicht eie gerimgſte Beranderung hervorgebracht.

Das Clend war in Calabrien ſo boch geſtiegen, daß
der Konig ſich genothigt ſah, in Jahre 1738 eine Kom—
miſſion niederzuſetzen, welche den Zuſtaud dieſer Pro—
vinz unterſuchen ſollte. Die Wahl des Monarchen fiel



auf Don Delfico, Don Domenieo de Gen—
naro, und einen Dritten, lauter aufgeklarte und an—
erkannt rechtſchaſſne Manner. Aber minnn hat durch
tauſend Mittel dieſe Kommiſſion unnuß zu machen
geſucht.

Jn Ruckſicht auf Calabrien kann man den Konig
unmoglich entſchuldigen. Seit den Unnulucksfallen, ſo—
wohl in dieſem Lande als in Sicilien, hat er zwei Rei—
ſen, die erſte durch Jtalten, die andre nach Deutſch—
land, gemacht, aber nicht geſucht ſich mit eignen Augen
von dem Grunde der Klagen, welche die Calabrier uber
thren elenden Zuſtand taglich wicderholten, zu unter—

richten.
Sobald die Nachricht von der ſchrecklichen Verwu—

ſtung nach Neapel gelangte, ſchickte der Konig unge—
ſaumt einen ſeiner Miniſter, Herrn Pignatelli, mit
einer anſehnlichen Summe nach Calabrien, um den
Einwohnern beizuſtehen, und ihnen bei ihrer gauzlichen
Verarmung die nothwendigſten Bedurftitſſe zu ver—
ſchaffen. Hatte man die Befehle des Konigs mit Treue
vollzogen, ſo ware nach dem unglucklichen Zeitpunkte oes
Erdbebens, welches faſt vierzigtauſend Menſchen das
Leben koſtete, kein Calabrier mehr zu Grunde gegangen.
Das Land wurde jetzt kaum noch eine Spur von dieſer
Verwuſtung an ſich haben. Aber die Kontginn)
wollte den Eindruck ſchwachen, den dieſe Nachricht auf
Ferdinands Herz machte, und ſuchte ihn zu uberre—
den, daß die Beſchretbung ſehr ubertrieben ware. Sie
furchtete, der Kontg mochte ſich an Ort und Stelle be—
geben, und Summen, die ſie zu anderm Gebrauche be—

Des Verfaſſers leidenſchaftlicher Haß gegen die Ko—
niginn von Neapel geht ſo weit, daß er ſie hter la
neægêre autrichienne nenut. Wir glauben unſren Leſern
dieſe bis zum Ekel wiederholten Schimpfworter er—
ſparen zu muſſen.
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ſtimmt hatte, zur Crleichterung der Calabrier aufop,—
fern; daher ließ ſte es ſich ſehr angelegen ſeyn, Pig—
natelli vor ſeiner Abreiſe genau abzurichten.

Dieſer beſolgte auch die Auftrage des Konigs nicht
zum zehnten Theil. Er leiſtete ſehr wenig Hulfe: nur
ſo viel als nothia war, um glauben zu machen, daß er
das Seinige gethan hatte. Viele Einwohner ſtarben
aus Mangel an Nahrung und Obdach, und er gab nicht
einmal ein Viertel des ihm vom Konige anvertrauten
Geldes aus. Cine gute Halfte des Ueberreſtes behielt
er fur ſich ſelbſt, und das Andre ſtellte er dem Konige
wieder nut der Verſicherung zu, daß Calabrien in gutem
Stande ſey, und er nicht Geltegenheit gehabt habe, die

ganze Summe anzubringen. Der Konig war ſehr mit
ihm zufrieden, und dantte ihm, in feſter Ueberzeugung
von ſeiner Treue, fur ſeine Dienſte. So verurſachte
ein unmenſchlicher Miniſter durch Geit,, und durch die
Beglierte einer Koniginn zu gefallen, die gegen das Clend
ihrer Unterthanen eben ſo gefühllos als mit ihrem Gol—
de verſchwenderiſch iſt, den Tod einer großen Menge
Calabrier, die dem furchterlichſten Unglucke nur dazu
entgangen waren, daß ſie vor Hunger und Elend ver—
ſchmachteten. Man ſchatzt die Anzahl der Unglucklichen,
welche aus Mangel an Hulfe umgetommen ſind, auf
ſechzigtauſend Menſchen.

Dieſe Abſcheulichkeit konnte nicht lange verborgen
bleiben, und Pignatelli wurde der Gegenſtand des
offentlichen Abſcheues. Der Konig war wuthend, als
er, wenn gleich ſehr ſpat, die ſpitzbubiſche Bosheit
dieſes Mannes erfuhr; aber der Schutz der Koniginn
rettete ihn. Er iſt nicht gehangt, ſondern ſpielt noch
jetzt eine glanzende Rolle am Hofe von Reapel.

Da man der Tugend ihre gebuhrende Huldigung
ſchuldig iſt, ſo muß ich um der Wahrheit willen er—
wahnen, daß Herr Artola, Oberſter des Regiments



Maſſopio, und Herr Corre, Oberſtlieutenant von
der Jtaltaniſchen Leibwache, welche Pignatellus
Bemuhungen zu unterſtutzen hatten, ſich mit der groß—
ten Menſchenliebe betrugen, und den unglucklichen Ca—
labriern, deren ſie eine große Menge retteten, ſelbſt
mit ihrem eigenen Gelde beiſtanden. Aber Herr Pig—

natelli verurſachte auch dieſen beiden Unterbeamten,
weil ſie Grundſatze zeigten, die ſich mit ſeinen eigenen
ſchlecht vertrugen, ſo viele Demuthigungen und Unan—
nehmlichkeiten, daß er ſie dahin brachte, ihre Zuruck-—
berufung zu verlangen.

Es iſt bekannt, daß Calabrien in zwei Theile, das
jenſeitige und diesſeitige, getheilt iſt. Das
Erdbeben hat nur das erſtere verwuſtet; das andere iſt
verſchont worden, und hat faſt gar nicht gelitten.
Dem Konige ſind durch dieſes Ungluck die Einkunfte
verſchiedner Kloſter zugefallen, deren Bewohner faſt
alle umgekommen waren. Man hatte dieſe Gelder an—
wenden konnen, um den Calabriern damit Hauſer zu
erbauen oder ihnen andere nothwendige Bedurfniſſe zu
verſchaffen. Einen ſolchen Plan legte man dem Kö—

nige auch vor, und er genehmigte ihn; aber die Ko—
niginn und Acton verhinderten die Ausfuhrung deſ—
ſelben.

Vielleicht weil Ein Rauber allein nicht hinreichte,
Calabrien zu verderben, mußte noch Joſeph Zu—
roli, Pignatelli's vorzuglicher Agent, durch ſeine
eigenmachtigen Bedruckungen das Elend der Proviunz
vergroßern. Pignatelli und Zurolt hatten ſich
anheiſchig gemacht, die durch das Erdbeben entſtandenen

Moraſte auszutrocknen. Sie thaten aber gar nicht;
in dieſer Abſicht, ſondern behielten die aus dem Konig:
lichen Schatze dazu erhaltnen Summen ſur ſich, und
ließen es bei einigen leichten Verſuchen bewenden



durch welche ſie ſich das Anſehen gaben, als waren ſie
damit beſchaftigt geweſen.

Der Marcheſe del Marco.

Dies iſt der Miniſter des Juſtiz-Departements
und der Kirchenſachen, der aber ohne die Zuſtimmung
des Generals Acton nichts Wichtiges vornehmen
kann.

Dieſer Miniſter iſt ohne Zweifel der unverſcham—
teſte Lugner im ganzen Konigreiche beider Sieilien.
Es giebt kein Bubenſtuck, tein Verbiechen, deſſen er
nicht fahig ware. Sein einziges Verdienſt beſteht dar—
in, daß er eine Kreatur und ein Spton des Generals
Aecton iſt; und dadurch erhalt er ſich im Miniſte—
rinia. Der General laßt es ſich ganz lieb ſeyn, an der
Spitze eines ſo anſehnluhen Departements eiunen vollig
unbedeutenden Menſchen zu ſehen, der ihm nicht im
Wege iſt, und den er nach Gefallen lenken kann. Mit
der Kontginn, die ihn als einen von Actons ſubalter—
nen Handlangern anſieht, ſteht er weder gut noch ubel.
Der Konig, der ſich ubrigens wentg um ihn bekam—,
mert, ſagt bisweilen in ſeinem ſcherzhaften Tone: „ich
bin gewiß nur ein Eſel; aber del Marco iſt ein noch
weit großerer als ich.“

Jn dem diplomatiſchen Corps hat er nicht viel
Anſehen. Jch traf ihn eines Tages bei einem fremden
Miniſter, der ihm in meiner Gegenwart ſagte: „wir
haben nicht viel Wichtiges mit einander zu reden; denn
Jhren Worten iſt nicht ſehr zu trauen, wenn Jhr Gonner
ſie nicht beſtatigt.““

Em andermal fand ich ihn bei einem fremden Ge—
ſandten. Sobald er zur Thur hinaus war, rief dieſer:



„Es iſt unglaublich, wie weit dieſer Miniſter die Spitz
buberei und Worlbruchigkeit treibt.“

Als ein Kaiſerlicher Miniſter, den er durch einen
falſchen Bericht hintergangen hatte, ſeine Falſchheit ent—
deckte, begegnete er ihm mit den Ausdrucken der tief—
ſten Verachtung, und wie dem Elendeſten aller Men—
ſchen. Der einzige Troſt beſteht datm, daß dieſer
Schurke ſehr alt iſt.

Sonderbare Art eine Beforderung zu ſuchen.

Nuach dem Tode eines von den drei Biblitothekaren
der Studten, bemuhete ſich der Domiitaner, Ha—
ter Afflitto, ein ſehr geſchickter Mann, um dieſe
Stelle. Don Michael Torcta, ein ſpaßvafter
Mann, war unter ſeinen Mitwerbern, und ur ezab
dem Konig ein Memotlal, worin er ihm durch folgende
Grunde zu beweiſen ſuchte, daß er den Vorzug ver—
diente: Erſtlich, weil Affluitto ein Monch, und er,
Torcta, ein Edelmann ware; zweitens, weil Af—
flitto ein ausgemachter Theolog ſey. Dergleichen
Exceptionen gab es noch mehr. Der Konig belu—
ſtigte ſich uber Toreta's Memorial, gab aber die
Stelle dem Monche, der indeß ſeine Ernennung nur
einen Monat uberlebte.

Torcia ließ ſich nicht abſchrecken, ſondern uber—
gab eine zweite Bittſchrift, die mit lauter Poſſen an—
gefüllt war. Er beſchuldigte alle andern Bibltothekare
der Unwiſſenheit, ohne weder Todte noch Lebende zuver—
ſchonen; ſich ſelbſt aber lobte er ſehr beſcheiden, indem
er ſich ruhmte, daß ſeine Kenntniſſe in allen menſchli-—
chen Wiſſenſchaften eben ſo ausgebreitet als grundlich
waren. Beſonders fuhrte er an: er hatte die Perſon
des Konigs gegen die ungerechten Beſchuldigungen der

J



96

auslandiſchen Nationen in Schutz genommen, und
kräftig bewieſen, daß die Neapolitauer, die man als
unwiſſend und allen Laſtern ergeben vorſtellte, die ge—
lehrteſte, geiſtreichtte und tugendhafteſte Nation der
Welt waren.

Dieſe Bittſchrift machte durch ihre originelle Wen—
dung viel Aufſehen in Neapel, und beluſtigte den Ko—
nig ſehr; aber Don Michael Torcia ſetzte ſeine
Abſicht nicht beſſer durch, als das erſtemal. Wenn er
ungeachtet dieſer Demuthigung noch fortfahrt, Fer—
dinand als den erſten Monarchen der Welt zu preiſen,
ſo wird man zugeben muſſen, daß er ein guter Chriſt

iſt.

Kleinlichkeit manches Geſandten.

Ein gewiſſer Toskaniſcher Graf, Namens Fan,
toni, machte im Jahre 1788 eine Ode uber die dama—
ligen Zeitumſtande. Sie war nicht ſchlecht, und es
fehlte den Verſen nicht an Harmonie. Er hatte nicht
umhm gekonnt, den Einmarſch der Preußiſchen Trup—
pen in Holland zu erwahnen, dem der Franzoſiſche Hof
gar kem Hinderniß in den Weg gelegt, ſondern wobei

er in der ſchimpflichſten Unthatigkeit geblieben war.
Doch hatte ſich der Dichter in der Stelle, welche Frank—
reich betraf, ſehr ſchonend ausgedruckt, und nur ge—
ſagt: „Jm Uebermaße ſeiner Wuth beißt ſich der Gal—
lier die Lippen.“ Dieſer Vers ward bei Taleyrand,
dem Charlatan, denuneirt; denn dieſen Beinamen
verdienen die Mitglieder des ehemaligen Franzeſiſchen
Corps diplomatique. Der Denunciant war Herr de
Vaudreutl, der ſich damals mit der ſchandlichen Rotte
der Polignaes in Neapel aufhielt. Taleyrand

fing



fing Feuer, und beklagte ſich bitter gegen den Miniſter
Caraceioli. Man weiß, welchen Cinfluß die aAm—
baſſadeurs der großen Monarchen an den Hefen der
Konige vom zweiten und dritten Range ha—
ben. Caraccioli liebte Frankreich, war Hofn ann,
und glaubte, dem Ambaſſadeur Sr. Allerchriſtlichſten
Majeſtat nichts abſchlagen zu kontien. Er forderte den
Verfaſſer der Ode zu ſich; und durch eine kleine diploe
matiſche Jnjurie adreſſirte man das Billet: an Herrn
Fantoni, Virtuoſen; unicht, wie es hatte ſevn
ſollen: an den Graſen Fantoni Das war in
der That nicht ſehr anſtandig. Jeder, dem die Natur
bei ſeiner Geburt emen gewiſſen Stolz der Seele er—
theilr hat, wurde ſich geweigert haben, auf eine ſolche
Citation zu erſcheinen; aber Fantont war ein junge—
rer Sohn, und ſehr arm. Er ſuchte ein Amt; und um es
zu erhalten, mufte er ſich entſchließen, unter dem Joche
von Caudium durchzugehen?). So kam er deun; indeß
beſchwerte er ſich uber die beleidigende Adreſſe des Bil—

lets. Carac eioli ſchob die Schuld auf ſeine Sekre—
taire; was fur die Miniſter inmer ein ſehr bequemer
Ausweg iſt. Er verlangte, daß Fantoni zu dem
Franzoſiſchen Ambaſſadeur gehen und ſich entſchuldigen
ſollte. Der Graf ging zwei-oder dreimal nach dem
Hotel Sr. Excellenz, ohne daß er ſie zu ſprechen be—
kam. Endlich fragte er den Schweizir: ob er auch
dem Herrn Ambaſſadeur ſeinen Namen geſagt hatte?
„Ja, erwiederte der Schweizer; und Se. Excellenz ha—
ben mir befohlen, ich ſollte dem Herrn Grafen nur ſa—

er) Anſpielung auf die bekannte Demuthigung, welche
die Samniter einer gefangenen Romiſchen Armee zu—
fugten.

SGorani. 1 Theil.

Jn Jtalien werden bekanntlich die Sanger und Opern

tanter Virtuoſen genannt. A. d. O.



gen, Sie waren nicht zu Hauſe.“ So endigte ſich die—
ſe Geſandten-Kleinlichkeit, die den verſtandigen Leuten
am Hof und in der Stadt ſehr lacherlich vorkam.

Die Aerzte.

Jch habe ſchon bemerkt, daß Rom nicht einen
einzigen Arzt von Ruf hat, der im Lande geboren wa—
re; aber in Neapel giebt es Aerzte vom erſten Range,
die auch in ganz Jtalien beruhmt ſind.

Dem beruhmteſten von allen, Don Dominico
Cottugno, einem Manne, der außerordentliche Ta—
lente mit der großten Liebenswurdigkeit vereinigt,
ward ich vorgeſtellt. Außer den Kenntniſſen, die ſein
Stand erfordert, und die er in einem ſehr vorzugli—
chen Grade beſitzt, iſt er auch in den klaſſiſchen Schrift-
ſtellern der Griechen, Romer, Franzoſen u. Ztalianer
bewandert. Er kennt das Theater, die Dichter, kurz
die Litteratur, in ihrem ganzen Umfange; und er
urtheilt daruber mit vieler Unterſcheidungskraft, ſo wie
mit vielem Geſchmacke. Eslaßt ſich gar nicht begreifen,
wie er bei ſeiner Praxis, die ihn ſehr ſtark beſchaftigt,
noch Zeit behalten konute, alles das zu leſen, was er
bei ſeiner unermeßlichen Gelehrſamkeit geleſen haben
muß; und er iſt uberdies erſt zwei und funfzig Jahr
alt. Sein Haus wird Morgens und Abends gar nicht
leer von Leuten, die zu ihm kommen, ihn um Rath zu
befragen. Jch habe nur wenige ſo gluckliche Phyſiogno—
mieen geſehen, wie die ſemige; und bei dieſem Vorzu—
ge hat er auch ſolche Sitten und eine ſolche Wohlre—
denheit, daß ſie nothwendig Vertrauen zu ihm erwecken
muſſen. Von Leuten, die zu ihm kommen, nimmt
er kein Geld; aber die, zu denen er geht, muſſen
ihm fur jeden Beſuch eine Uncia d'oro (15 Franzoſ.



Livres) bezahlen. Er verdient jahrlich ungefahr go, ooo

Franken, (20,00o Thaler.) Man hat von ihm ein vor—
treffliches Werk uber das Huftweh. Jn einem Alter
von drei und zwanzig Jahren entdeckte er das Waſſer,
das ſich im Tympanum des Ohres befindet. Bei Hofe
iſt er nicht ſonderlich angeſchrieben, ob er gleich den
Kronprinzen vom Rande des Grabes gerettet hat.

Man ſtudiert in Neapel die Medicin ſehr qut, und
es giebt immer vortreffliche Profeſſoren. Dieſe Wiſ—
ſenſchaft iſt in dem Lande uberhaupt ſehr eintraglich,
und ſelbſt mittelmaßige Aerzte verdienen mit aller Ge—
machlichkeit zehn- bis zwolftauſend Livres.

Von der Chrrurgie laßt ſich keinesweges eben ſo
vortheilhaft ſprechen. Die Leute, welche ſich in Nea—
pel mit dieſer Kunſt beſchaftigen, haben bei weitem
nicht die Kenntuniſſe und die Geſchicklichkeit der Wund—
arzte in Paris. Die Hoſpitaler werden nicht ſo admi—
niſtrirt, wie ſie ſollten; und die chiruraiſche Hulfe
wird den Kranken nicht mit der gehorigen Sorgfalt ge—
leiſtet. Der Konig, der die Hoſpitaler in Wien beſehen
hat, ſollte die in Neapel nach jenen einrichten und Wund—

arzte aus Paris kommen laſſen. Man muß in der
That geſtehen, daß die Chirurgie nirgends ſo weit ge—
trieben iſt, wie in der Hauptſtadt von Frankreich;
aber doch werden auch die Hoſpitaler in Parts nicht ſo
gut dirigirt, wie die in Wien.

Die Katakomben.

Man kann die Katakomben in Neapel leichter be—
ſuchen, als die vom Heil. Sebaſtian in Rom. Wir
haben ſchon geſehen, wie gefahrlich die letzteren ſind,
und wie viele Leute ſich darin verloren haben, ohne daß

man ſeitdem jemals wieder etwas von ihnen gehort
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hat. Jn denen zu Neapel kann ſich das nie ereignen;
wenn man anders nicht auf irgend einen Boſewicht ſtoßt,
der einen unverſehens darin ermordet, wie das ſonſt
wohl in einem Walde geſchehen kann.

Die Katakomben in Neapel ſind gewolbt, wie die
in Rom, aber hoch, breit, und ſehr lang. Jn den
letzteren lauuft man aroße Gefahr, wenn durch einen Zu—
fall die Fackeln erloſchen; aber in denen zu Neapel
bedarf man gar keines kunſtlichen Lichtes, da ſie in
Zwiſchenraumen Oeffnungen haben, durch die ſie Licht
und friſche Luft erhalten. Wenn man hingegen in die
zu Rom kommt, ſo empfindet man darin fixe Luft und
mephitiſche Dampfe.

Jn den Katakomben zu Neapel giebt es einige Ar—
kaden, welche funfzehn bis zwanzig Fuß hoch, und zwolf
Fuß breit ſind. Von Zeit zu Zeit ſieht man in einer
Art von Niſchen Menſchenknochen, und an den Wan—
den einige Ueberbleibſel von Fresko Malereten; in
den Katatomben zu Rom hingegen findet mati nur
Knochen, und keine Gemalde.

Cs laßt ſich nicht daran zweifeln, daß die Katakom—
ben in Neapel Steinbruche geweſen ſind, aus denen
man die norhigen Materialien zum Bau von Hauſern
in der Stadt und in der ganzen umliegenden Gegend ge—

nommen hat. Auch iſt es moglich, daß ſich die erſten
Chriſten dahm begeben haben, um ihre Myſterien zu
feiern und ihre Todten zu begraben.

Es giebt in dieſen Katakomben einige Arkaden, die
offen ſind und worin arme Leute die Nacht zubringen.
Nach den erſten Arkaden ſind alle andern verſchloſſen;
aber ſie werden von dem Thurhuter fur die gewohnliche
Belohnung gedffnet. Man hat ſie deshalb verſchließen
muſſen, weil ſie ofters zum Sammelplatze fur Raubet
dienten, welche ihre Beute darin theilten; und auch
außerdem zu einer Freiſtatte fur die Unzucht. Bei
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ſchlechtem Wetter begiebt ſich das Volk dorthin, um
zu ſchlafen, und dann ltegen eine Menge Menſchen von
beiderlei Geſchlecht ohne Unterſchied in einander ge—
drangt. Es ware wohl unnutz, nach allem, was als—
dann darin vorgehen mag, zu fragen.

Das Chineſiſche Kollegium.

Dies iſt eine von den ſonderbarſten Stiftungen, die
es in Europa qiebt, und ubrigens kein prachtiger Pal—
laſt. Das Haus hat nur ein kleinliches Anſehen, und
das Jnnere entſpricht dieſem Aeußeren; aber die Ge—
gend, worin es liegt, iſt eine der ſchonſten in ganz
Neapel. Man athmet darin die reinſte Luft, und hat
die ſchonſte Ausſicht.

Dies Kollegium ward von einem Neapolttaniſchen
Miniſter geſtiſtet, der einige Jahre als Kaiſerlicher
Graveur in China gelebt hatte. Er trieb ſeine Kunſt
in der Stadt Pekin, wo jeder Miſſionarius irgend
eine Kunſt oder ein Handwerk treiben muß. Dieſer
ſo eifrige Prieſter hies Mattheo Ripa. Benediet
XIV. beehrte das Collegium mit ſeinem Schutze, und
vergroßerte die Einkunfte deſſelben. Einer von den
Lehrern, Don Pascal Ruggieri, zeigte mir ein
muſikaliſches Jnſtrument der Chineſer, welches ſo ziem
lich einer kleinen Orgel von lackirten Pfeifen glich. Jch
ſah auch einige Vaſen, Meubles und Fußbekleidungen
dieſer Nation, welches alles indeß nichts ſehr Außer—
ordentliches iſt. Am merkwurdigſten fand ich einige
Chineſiſche Bucher. Das ſeltenſte von allen war etune
in Pekin geſchrjebene und gedruckte Abhandlung vom
Puls: ein Geſchenk an das Kollegium von einem Chi
neſiſchen Arzte, der einige Jahre in demſelben gelebt
und ſich zur chriſtlichen Religion bekannt hatte. Dieſer
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Arzt hieß Gaetan Sieu, und war aus der Stadt
Kanſchau in der Provinz Kanſin) geburtig. Man
findet ubrigens in dieſem Collegium auch einige geſchrie,
bene Hefte, die eine kurze Geſchichte des Chineſiſchen
Reiches enthalten, und etwa zwei Bande in Quart aus—
machen wurden.

2—

Es befanden ſich in dieſer Anſtalt nur funf junge
Chineſiſche Zoglinge, die man an ihrer National—
Phyſiognomie leicht ertennen konnte. Man unter—
richtet ſe in der Theologie, der Moral und überhaupt
in Allem, was die chriſtliche Religion betrifft. Wenn
einer von dieſen Zoglingen, nachdem er drei oder vier
Jahr Prieſter geweſen iſt, in ſein Vaterland zuruck—
kehrt, ſo laßt man ihn malen, und er ſchreibt ſeinen
Namen unter das Bildnin.

Dieſes Juſtitut kann furNeapel von gar keinem
Nutzen ſeyn. Nach Rom taugte es hin, da es dem
Geiſte der dortigen Regierung entſprache, die ſich im—
mer damit beſchaftigt, das Anſehen und den Einfluß
des heiligen Stuhls werter auszubreiten. Auch in
London und Am ſter dam konnte es Nutzen ſchaffen,

und Handelsverbindungen ſtiften; aber wurde es in
dieſem Falle nignt beſſer ſeyn, die jungen Chineſer, an—
ſtatt ſie in den katholiſchen Dogmen zu unterrichten,
uber die ſie ſich am Ende doch luſtig machen, die Moral
des beruhmten Confueius (Kon-fut-ſe) zu lehren?

Ein außerordentlicher Arzt.

Lucas Antonio Porzio, den ich bei meiner
erſten Reiſe nach Neapel kennen lernte, war ein ſehr
außerordentlicher Arzt, der bei ſeinem Tode ſehr in—

9) Schanſi?
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tereſſante Handſchriften uber die praktiſche Arzneiwiſ—
ſenſchaft hinterlaſſen hat. Dieſer unermudliche Mann
machte taglich in ſeinem Wagen dreihundert Beſuche;
denn zu Fuß ware das, in einer ſo großen Stadt wie
Neapel, unmoglich geweſen. Cottugno, der mit
ſeinem Lobe nicht verſchwenderiſch iſt, legte dennoch in
einer Unterredung mit mir dem Doktor Por zio ſehr
großes bei.

Dieſer beſuchte eines Tages einen von ſeinen Schu—
lern, der ſich ſo eben von einer gefahrlichen Krankheit
erholte. Als einlge Freunde des jungen Mannes, die
ſich gerade bei ihm befanden, den Arzt die Treppe
herauf kommen horten, ſagten ſie: wir muſſen ihm
einen Streich ſpielen; und nun ließ einer von ihnen
ſein Waſſer in den Nachttopf des Kranken. Porzio
trat herein, beſah die Zunge, befuhlte den Puls, machte
uberhaupt ſeine Beobachtungen, und erklarte dann
dem jungen Menſchen: ſeine Geneſung ware ganz zu—
verlaſſig, und in wenigen Tagen wurde er ausgehen
konnen. „Sie beſehen ja den Urin nicht!“ ſagten die
Freunde des Kranken. „Daran liegt nicht viel, er—
wiederte Porzio, „wenn die andern Kennzeichen gut
ſind; indeß will ich es thun, um Sie zufrieden zu ſtel—
len.“ Mit dieſen Worten nahm er den Nachttopf.
Kaum ſah er ihn, ſo rief er aus: „Das iſt erſtaulich!
ich kann es nicht begreifen. Alles kundigt an, daß der
Kranke ſich außer Gefahr befindet; und der Urin hier
iſt doch von einem Todten, oder von jemand, der nach—
ſtens ſterben wird.“ Der Doktor verließ den Kranken,
und die jungen Leute gingen aus einander. Der, von
welchem der Urin war, befand ſich, als er nach Hauſe
kam, ubel, und ſtarb auf der Stelle.

Dieſer Arzt haufte ſehr große Reichthumer zuſam—
men, ob er gleich fur jeden Beſuch nur ein ſehr maßi—
ges Honorarium nahm. Noch ein Beweis mehr, außer
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ſo vielen andern, zur Beſtatigung ſeiner Geſchicklichkeit,
iſt der Umſtand, daß er zwei und achtzig Jahr alt ward,
ohne jemals im mindeſten krank geweſen zu ſeyn.

Eine Reflexion uber das Volk von Neapel.

Jch habe ſchon davon geredet, wie ſehr das Volk
in Unwiſſenheit, Aberglauben und Laſter verſunken iſt;
aber ich bemertte dabei auch, daß es viele Energie hat,

und da, es bei einer andern Verfaſſung eine der ach—
tui. swatrdigſten Nattonen werden konnte. Das gemei—
ne 25dlk hier zu Lande laßt ſich von den Großen ganz und

gat .aht brcuigen; und der geringſte Unterthan des
Klurugs ſpricht init den Miniſtern, der Koniginn und
dem Menarchen hochſt freimuthig. Die Regierung
hat, ob ſie al ich ſhr voll von Mißbrauchen iſt, doch
niemals die Verachtung gegen das Volt geaußert, mit
der man es in (manchen) andern Konigreichen behan—
delt.

Die Geſchichte von Neapel lehrt uns, daß die Ein—
wohner dieſer Stadt bisweilen furchtbare Aufſtande er—
regt haben. Man wird ſich lange Zeit an Maſantel—
lo erinnern, der einige Tage lang als unumſchrankter
Herr regierte, und ſich, als Repraſentant eines Vol—
kes, das ſeine Wurde fuhlte, Achtung zu verſchaffen
wußte. Ohne die Geſchicklichkeit des Hofes, der ſich
darauf verſteht, die Monche und Prediger zu gewin—
nen, welche großen Einfluß auf die Neapolitaner ha—
ben, hatte dieſes Land wahrſcheinlich ſchon Revolutto—
nen erlitten, und ſeine ganze Geſtalt ſich geandert.

Das Volk von Neapel iſt das einzige in Jtalten,
welches ſich mit Standhaftigkeit und auf eine wirkſame
Art gegen die Cinfuhrung der Jnquiſition geſetzt hat.
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Es iſt immer ſo klug geweſen, ſich unter Anfuhrern zu
vereinigen: wenn nicht ganz in Maſſe, ſo doch dem
Theile nach, welcher aus den robuſteſten Leuten, den
ſo genannten Lazzaroni, beſteht. Dieſer Natae
kommt von Lazarus her, den man als ernen init
Lumpen bedeckten Bettler vorſtellt. Jn einem ſolchen
Zuſtande ſind nun freilich wohl nicht alle Lazzaront;
aber doch iſt im Ganzen ihr Anzug eben nicht ſehr glan—
zend. Dieſe Leute haben von jeher einen Anfuhrer
gehabt, den der Hof und die Miniſter mit aroßer Ach—
tung behandeln. Er muß dafür ſorgen, daß das Volk
reſpettirt wird, und demſelben kein Unrecht geſchieht.
Erſtaunlich iſt es ubrigens, daß ſich nie irgend eier
von dieſen Anfuhrern hat beſtechen laſſen; wenigſtens
weiß man tein Beiſpiel davon.

Dieſe Lazzaroni haben ganz beſondere Geſetze. Sie
verſammeln ſich, ſo oft ſie es fur nothig halten, und die
Regierung kann ſie nicht daran verhindern. Es giebt
ihrer eine ſo große Anzahl, daß es ſehr unllug ſeyn
wurde, wenn man ſie zu einem fklaviſchen Gehorſam
zwingen wollte. Sie helfen ſo gar der Poltzei, wenn
ſich ein nicht allgemeiner Aufſtand ereignet, ohne daß

die Regierung Schuld daran iſt.
Die Lazzaroni hangen ſehr an ihrem Stande, und

beneiden die hoheren Klaſſen nicht im mindeſten. Sie
begehen keine Unordnung; ſie rauben und ſtehlen nicht.
Niemals ſind ſie mit in die Verbrechen verwickelt, die
in Neapel begangen werden. Es ſind in der Thaut ach
tungswerthe, rechtſchaffne und gute Leute; ſie lieben
die Armuth, die man aber nicht mit Elend ver—
wechſeln muß. Bei ſolchen Umſtanden darf man die
Lazzaroni nicht zu der letzten Volksklaſſe, oder den He
fen der Nation, rechnen: einer Menge von Boſewich—
tern und Beutelſchneidern, die in Neapel noch meht
Jnduſtrie haben, als in London und Paris.
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Jch bemerkte ſchon vorhin, daß ſie ſich einen An—

fuhrer ernennen, welcher ſeine Beiſitzer hat. Er iſt
ein wahrer Tribun des Volkes, ohne obrigkeit—
liche Kleidung und Wache; indeß laßt er ſich von ſo
vielen ſeiner Mitbruder begleiten, als er etwa nothig
haben kann. Jhm kommt das Recht zu, den Mini—
ſtern und dem Konige Vorſtellungen zu machen. Auch
hat er bei gewiſſen Hof Ceremounten ſeine Stelle. Wenn
die Kontginn entbunden wird, ſchicken die Lazzaroni
ihren Anfuhrer mit einer guten Begleitung ab, um ge—
wiß zu ſeyn, daß das neugeborne Kind von dem ge—
wunſchten Geſchlechte iſt. Das Kind wird dann dieſem
Anfuhrer in die Hande gegeben. Er kußt es, zeigt es
dem Volte, und ſpricht zu demſelben in ſeinem Jargon
mit weohrer Beredſauukett. Man muß bemerken, daß
die Lazzatoni uübechaupt ſehr gut, mit Ordnung, und
bisweilen ſogar mit Wurde ſprechen; aber immer in
ihrem Patois.

Der Copo lazzaro, oder Aunfuhrer der Lazzaront,
iſt bei dem Ziehen der Lotterie, bei einigen Kirchen-Ce—

remonien und bet allen Hof-Feierlichkeiten zugegen. Er
hat gar kein unterſcheidendes Zeichen an ſeinen Kleidern;

aber dennoch wird er immer reſpektirt, da er vierzig
bis funf und vierztig Tauſend Mann zu ſeinem Befehle
hat, zu denen ſich auch uoch die Kahnfuhrer, die Fiſcher

der Chiaſa), und alles gemeine Volk geſellen.
Die Lazzaront ſind micht immer in Lumpen. An

Feſttagen ſieht man ſte recht artig gekleidet, aber immer

in threr eignen Tracht: mit ſeidnen Schnupftuchern,
ſilbernen Schuh- und Kuieſchnallen, u. ſ. w. Bei Auf—
ſtanden wird ihr Anfuhren eine wichtige Perſon, um die
ſich Alles ſammelt. Der Hof hat alsdann kein andres

Eine Vorſtadt von Neapel, oder vielmehr eine lange
und breite Strafe, welche an der Seekuſte hin lauft.
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Hulfsmittel, als daß er irgend einen Prediger bezahlt,
der bei den Lazzaroni beltebt iſt und im Geruche der
Heiligkeit ſteht. Dieſen Predigern gelingt es denn im
mer, die Wuth des Volltes zu beſanftigen.

Das verungluckte Concordat.

Die Hofe von Rom und Neapel waren einige
Jahre laug entzweiet. Der letztere hatte ohne Zweifel
Recht: er wollte nicht zugeben, daß der hetlige Stuhl
noch langer fortfuhre, die Bisthumer, Abteien und
andre Pfrunden im Konigreiche zu beſetzen; der Romi—
ſche Hof hingegen hatte gern den alten Fuß behaupten
mogen,

Das iſt indeß noch nicht Alles. Es war die Rede
davon, einige Kloſter aufzuheben, und die Monche von
ihren in Rom wohnenden Generalen unabhangig zu
machen. Beſonders kam auch der Lieblingsplan zur
Sprache, der Marine einen gewiſſen Theil von den
Kirchengutern anzuweiſen.

Der Konig betrug ſich lange mit vieler Feſtigkeit.
„Er wollte nicht langer zugeben, ſagte er, daß irgend
ein Prieſter oder fremder Furſt in ſeinen Staaten Be—
fehle ertheilte.“ Eine von den Beſchwerden der Regie—
rung betraf ubrigens auch den Umſtand, daß in allen
Angelegenheiten, wobei Geiſtliche intereſſirt waren, an
den papſtlichen Nuntius appellirt wurde.

Aber ungeachtet dieſer Geſinnungen von Seiten
des Konigs, ſtand man doch auf dem Punkt, im Jahre
1788 ein neues Concordat zu machen. Der Romiſche
Hof opferte einen Theil ſeiner Vorrechte auf, behielt
indeß noch genug ubrig.
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Die Miniſter betrugen ſich ſehr ubel; entweder
weil es thnen an J hiloſophie fehlte, oder weil ſie ſich
von dem Golde, das der Romiſche Hof nach Neapel
ſchickte, hatten verfuhren laſſen. Das Concordat wur—
de unterzeichnet worden ſeyn, wenn nicht Caleppi
durch ſeine intolerante Laune, und der Cardinal Buon—
compagno durch ſeinen Uebermuth, bei dem Ko—
nige und den Mintiſtern, die ſie unterjochen wollten,
Mißpſallen erregt hatten. Der Konig, der mmer ein
Ball ſceiner Schwache oiſt, wollte dem Dringen ſeiner
Genän,einn ſon nachgeben. Auch die Frauenzunmer,
welche um die Koniginn ſind und ihr Vergnugen befor—
deru, miſchen ſich in die Staatsangelegenheiten. Man
hatte ſie gewonnen; und ſie unterſtutzten aus allen
Kraften den Plan des Concordats, deſſen erſte Artikel
in ihren Schlafztmmern geſchrieben waren. Dieſer
Umſtand muß denen ihren Jrrthum benehmen, welche
ſich embilden, die Koniginn habe große Talente zum
Regieren. Sie uberläßt ſich ganzlich ihren Leideuſchaf—
ten, und iſt eine Stlavinn der Perſonen, die ihre Net—
gungen begunſtigen. Ob ſie gleich philoſophiſchen Geiſt
affektirt, ſo iſt ſte doch im Grunde der Seele aberglau—
biſch, und wenn ſie ingend einen ſtarken Kummer hat,
ſo nimmt ſie ihre Zuflucht zu der heiligen Jungfrau,
und ſagt die Gebete zu dieſer her.

Der Paglietismo rteettete bei dieſer Gele—
genheit die Ehre der Nation und das offeutliche Wohl.
Ob er gleich nicht fur einen Theil in der Verfaſſung
des Staates gilt, ſo pflegt er doch uber wichtige Dinge,
wobei die Nation inteteſſirt iſt, Vorſtellungen zu ma—
chen; und da in dieſem Corps viele ſehr untorrichtete
Leute ſind, ſo hat die Deputatton, welche es bei ſolchen
Gelegenheiten an den Hof abſchickt, großen Einfluß auf

Collegium der Juriſten. Man ſ. oben G. 35.



das Miniſterium und die' offentliche Meinung. Das
geſchah auch damals; und die Deputirten zetgten ſehr
nachdrucklich, wie ungerecht die Forderungen des Ro—
miſchen Hofes waren. Die Miniſter, die Kontginn,
und Alle, die ſich auf das Concordat eingelaſſen hatten,
ſchamten ſich nun ihrer Albernheit. Niemand wollte
es unterſchrieben oder gebilligt haben. Nutn der Konig
allein war ſo ehilich, ſeinen Jrrthum zu geſtehen; er
ſchob die Schuld darauf, daß er ſelbſt und die Perſo—
nen, die ihn umgaben, unwiſſend waren.

Bei mir erregte indeß diener ganze Federkrieg Mit—
leiden, und ich außerte daruber gegen die Btuder Ce—
ſtari: man konne dem Romiſchen Hofe kein großeres
Vergnügen machen, als wenn man viele Zeit damit
verſchwende, ſeine Forderungen zu widerlegen. Dadurch
geſtehe man gewiſſermaßen zu, daß ſie doch wohl eini—
gen rund haben konnten, worauf ſie ſich ſtutzten; und
mit Einem Worte: aegen den Romiſchen Hof muſſe
man ſtandhaft handeln, und wenig ſchreiben.“

Einige Reflexionen uber den Romiſchen Hof

in Ruckficht des Konigreiches Neapel.

Die Neapolitaner konnen nicht Achtung genug ge—
gen die beweiſen, welche ihnen ohne Unterlaß rathen,
auf ihrer Hut zu ſeyn, um die Unternehmungen des
heiligen Stuhles abzuwehren, der durch die Unwiſſen—
heit und den Aberglauben des Volkes unter dieſe
Beuneninutig gehort aber auch der Adel des Landes, der
im Ganzen um nichts mehr Einſichten hat, als die nie—
dere Klaſſe nachdrucklich unterſtutzt wird. Jenes
haben die Verfaſſer der fortgeſetzten Annalen
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von Neapel gethan, die es ſich angelegen ſeyn laſ—
ſen, alle Ungerechtigkeiten und Mißbrauche der Kir—
chenmacht, ſo wie das ſtrafliche Verhalten der Papſte,
aufzudecken. Jn ihren Unterſuchungen uber das Leben
Gregors Vll, der von der Kirche kanoniſirt worden iſt,
hatten ſie gezetgt, wie wenig er dies bei ſeinem unor—
dentlichen Privatleben und bei den Verbrechen ſeiner
Ehrſucht verdiene. Der Erzbiſchof von Neapel, ein
Monch voll der ungereimteſten Vorurtheile, der von
dem Rorniſchen Hofe erkauft iſt, denuneirte dieſe Stolle
in den Annalen dem Konige, und verdammte ſie offent—
lich, wobei er den Gebrudern Ceſtari mit der Ex—
kommunitation drohete. Die Ceſtari rechtfertigten
ſich in verſchiedenen Schriften, welche ſie hieruber druk—
ken ließen. Die Sache machte in Neapel Aufjehen.
Am Ende befahl der Konig den Verfaſſern der Annalen
Stillſchweigen, und bat den Erzbiſchof, das Vergan—
gene zu vergeſſen.

Der beruhmte Giannone hat eine burgerliche
Geſchichte des Konigreiches Neapel herausgegeben, und
darin die Uſurpationen des heiligen Stuhls, ſo wie den
anſtoßtgen Urſprung einer Menge von Rechten, die der
Romiſche Hof ſich anmaßt, aufgedeckt. Dies Werk
dient ſehr dazu, die Katholiſchen Furſten aus ihrer
Schlafſucht zu erwecken, und ihnen zu zeigen, wie
ſchimpflich fur ſie ſelbſt, und wie verderblich fur das
Gluck ihres Volkes das Joch der Kirche iſt. Der Ver—
faſſer dieſes ſehr merkwurdigen Buches hat ſorgfaltig
alle Bibliotheken und alle geheime Archive der Kloſter
und anderer geiſtlichen Hauſer durchſucht, in die er ſich
unter verſchiedenen Vorwanden den Eingang zu ver—
ſchaffen wußte.

Eins der denkwurdigſten Ereigniſſe in der Geſchichte
von Neagpel iſt unſtreitig die ſchreckliche Verſchworung
der Barone. Giannone entwickelt zwar dieſes hiſto—
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riſche Faktum ſehr gut; indeß ſagt er doch nichts von
der intereſſanteſten unter allen den Schriften, welche
ſich auf dieſe Begebenheit beziehen, ob ſie gleich ſchon
einige Jahrhunderte vorher, ehe er ſeine Geſchichte
ſchrieb, bekannt war. Jch meine den Prozeß, der zu
Neapel, als man in dieſem Lande die Buchdruckerkunſt
einfuhrte, (im Jahre 1488) herauskam. Dieſer Pro—
zeß, den ich bei den Gebrudern Ceſtaringeſchen ha—
be, enthalt authentiſche Akten, aus denen ſich ergiebt,
daß der Mittelpunkt der Verſchworung, in Rom und
Benevent, und daß die Monche, die Prieſter und die
Kardinale, in Einverſtandniß mit dem Papſte, die
hauptſachlichſten Triebfedern davon waren. Das Buch
iſt außerſt merkwurdig. Man findet darin alle Machina—
tionen ganz umſtandlich, ferner die Namen der Emif—
ſarien, u. ſ. w. Hatten Luther, Calvin und
Zwinglin die Schrift gekannt, ſo wurden ſie großen
Nutzen daraus gezogen haben; oder ware ſie in neueren
Zeiten Voltaire'n in die Hande gefallen, ſo wurde
ſie ihm Stoff zu einer pikanten Abhandlung gegeben
haben, und dieſe dann mit dem Spotte gewurzt gewe—
ſen ſeyn, den er uber Alles, wobei Spott anzubringen
war, beſonders uber die Prieſter und Monche, ſo gut
auszuſchutten wußte.

Sonderbarer Prozeß.

Es iſt nur allzu wahr, daß die Neapolitaner noch
immer die Gewohnheit beibehalten, Kinder, welche eine
ſchone Stimme haben, zum Kaſtriren zu verurtheilen.
Jndeß ſuchte ich vergebens auf allen Straßen die Jn—
ſchrift, von der BVoltaire redet: qui ſi caſtrano i puti
meraviglioſamente. Gewiß iſt es ubrigens, daß dieſe
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Vperation oft vorgenommen wird, und daß alle Wund—
arzte ſie eben ſo lernen, wie das Aderlaſſen und andre
Geſchafte ihrer Kunſt. Die Regterung und die Obrig—
kerten haben ſich dieſer Jnfamte niemals widerſetzt, und
mau redet in Neapel davon, wie von eiuner gleichgultt—

gen Sache.
Jch will hier einen ziemlich ungewohnlichen Prozeß

erzahlen, der einmal durch dieſe Gewohnheit entſtan—
den iſt, und deſſen Wahrheit mir der beruhmte Doktor
Gattt in Neapel verburgte.

Ein Knabe hatte eine himmliſche Stimme. Sein
Vater wollte dieſes Talent benutzen, ließ ihn kaſtriren,
und gab ihn dann in ein Conſervatorium. Wie be—
kannt, erzieht man nehmlich jzunge Leute, welche Anlage
zum Singen, und zur Muſik uberhaupt, haben, in ſol—
chen Jnſitituten unentgeldlich. Die Operation ging vor
ſich, und der Knabe ward angenommen. Er entſprach
den Hoffnuungen. die er erregt hatte, ſehr gut, und alles
fundigte an, daß er eines Tages mit Caffarellt,
Manzoli und andren Heiden der Jtaltaniſchen Oper
um den Vorzug ſtreiten wurde. Aber als die Zahce
der Mannbarkeit kamen, ward ſeine Stimme auf ein—
mal rauh, und er konnte nicht mehr die ſußen Lone
hervorbringen, mit denen er bis dahin ſeine Zuhorer
bezaubert hatte. Alles kundigte bei ihm die Zeiden der
Mannheit an. Die Vorſteher der Auſtalt glaubten,
man hatte ſie hintergangen, um den Knaben unentgeld—
lich erziehen zu laſſen; daher fingen ſie einen Prozeß
gegen den Vater an. Dieſer ſchickte ihnen die Schach—
tel, worin er die Beweiſe, zu welchem Geſchlechte der
Knabe eigentlich gehorte, aufgehoben, und dabet auch
das Certifikat der beiden Wundarzte, welche die Opera—
tion verrichtet hatten. Eine ſonderbare Verlegenheit!
Am Ende entſchloß man ſich, den jungen Menſchen viſi—
tiren zu laſſen; und da ergab ſich denn, daß die Natur

gegen
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gegen ihn verſchwenderiſch geweſen war. Man hatte
ihm zwei Teſtikeln ausgeſchnitten: das war vollig aus—
gemacht; aber er hatte noch zwei andre behilten, die
im Bauche lagen und deshalb beider Operotien uber—
ſehen worden waren, die aber eine, nur ein wenig ge—
ubte Hand leicht fuhlen konnte. Uebrigens iſt es um
nichts ſonderbarer, daß ein Kind mit drei eder vier
Teſtiteln geboren wind, als daß ein Vecaich ſeebr Finger
an jeder Hand, oder ſonſt ein Glied zu viel hat, was
ziemlich oft der Fall iſt.

Ju Neapel machen mehrere Kapellmeiſter Speku—
lationen, die in andern Lonndern ganz urbekennt ſuud.
Sie verpflichten einen Vater durch eine Sun ine Gel—
des, ihnen ſeinen Sohn abzutreten. Nun ſaſſen ſie die
Opera ton an dieſem arf ihre Keſten vorn!! men, erzte—
hen ihn dann, und unterrichten ion im der Muſtk.
VWenn der junge Menſch nachher ſo weit iſt, daß er ſein
Talent geltend machen kann, ſo theilt er das, was er in
den erſten Jahren verdient, mit dem Lehrer, der ihn er—

zogen hat.
Dieſe Fakta machen der Regierung von Neapel ge—

wiß nicht viel Ehre, und geben keinen ſehr vorthenlhaf—
ten Begriff von der Moralttat des Landes. Su zeigen
bloß, daß eine fehlerhafte Staatsverwaltung die Men—
ſchen auch an die ſtrafbarſten Handlungen ſo ſehr ge—
wohnt, daß ſie ihnen aanz gleichgelt g ſcheinen; und
dies iſt wohl das ailertiefſte Verderbniß.

Das Miniſterium des Marcheſe Caraccioli.

Dieſer Mann hat ſich in der diplomatiſchen Lauf—
bahn vielen Ruf erworben. Man wurd ſeine Liebens—
wurdigkeit, ſeine mannichfaltigen Kenntniſſe und die

Gotani. 1. Theil. H
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witzigen Cinfalle, an denen er ſo reich war, lange Zeit
nicht vergeſſen. Als Bice. Konig von Sicilien glanzte
er ſehr; und es thut mir leid, daß ich ihm als Miniſter
vom Departement der auswartigen Augelegenheiten
nicht eben das Lob beilegen kann.

Mag entweder ſein hoheres Alter Schuld daran
geweſen ſeyn, oder die Beſchaffenheit der Neapolitani—
ſchen Regierung Euifluß auf ihn gehabt haben; genug,

man erlannte in ihm nicht mehr den liebenswurdigen,
m t allen Reiben des Witzes und mit Frohſinn begabten
Philoſphen, der ſo lange Zeit die Luſt der beſten Geſell—

ſchaften geweſen war. Sein Frohſinn artete in Poſſen—
reißerei aus, und ſeine immer gleiche Laune ward du—
ſter und ſtreng. Auch war er in ſeinen Sitten nicht mehr
elegant; ja, in ſeinem Aeußeren ſo ubermaßig nachlaſ—
ſig, daß es emporte.

Er hatte eine große Vorliebe fur Frankreich behal—

ten, und mochte bei allen Gelegenheiten gern Berglei—
chungen mit dem auſtellen, was in Paris und Ver—
ſaulles geſchah. Jn ſeinen Lobſpruchen auf die
Franzoſiſche Nation war er unerſchopflich. Er ſetzte auch
etwas darin, die Franzoſen in ſeiner Geſtikulation, ſei—
ner Art zu reden und in der Expedition der Geſchafte
nachzuahmen. Bald modelte er ſich nach Choiſeul,
bald nach Vergennes, oder irgend einem andern Mi—
niſter in Verſailles.

Bei der Concordat-Sache zeigte er ſich ſehr geneigt,
die Abſichten des Romiſchen Hofes zu befordern; und
man begriff nicht, wie ein Mann, der in London und
Paris fur einen Atheiſten gegolten hatte, ſich ſo
zur Parthei der Prieſter und Fanatiker ſchlagen konnte.
War das noch eben der Mann, der in einer Geſellſchaſt
zu Paris einmal ſagte: „wenn er jemals Miniſter des
Konigs von Neapel werden ſollte, ſo wurde er ihn wohl
von dem Groß, Mufti in Rom unabhangig zu machen
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wiſſen?“t Man kann dieſe Veranderung nnr zwei Urſa—
chen zuſchreiben: entweder einem Sinten des Geiſtes
durch Hinfalligkeit; oder einer Beſtechung durch die
Schahe des Romiſchen Hofes. Man hat ihm übrt—
gens auch einen Fehler Schuld gegeben, der an Mini—

ſtern einer der großten iſt; nehmlich, er habe ſich gegen
Perſonen oder bei Angelegenheiten ſehr von Vorurthei—
len hinreißen, und die Jdee, welche er ſich einmal davon
gemacht, nie wieder fahren laſſen.

Bisweilen ſagte er ubrigens wohl noch etwas Wiki—
ges, obgleich die Quelle deſſelben beiihm ſehr abgenom—
men hatte. Eines Tages ſprach er uber die Regiernnag
von Neapel, und gab zu, daß nran nicht recht eigentlich
von einer Conſtitution dieſes Konigreiches reden
durfe, da nicht eine einzige Autoritat vorhanden ſen,
welche der Koniglichen das Gleichgewicht halten konne.
Die Maßigung, die das Miniſtermm bei gewiſſen Ge—
legenheliten zeige, ſey faſt immer die Wirkung von den
perſonlichen Tugenden des Konigs. „Kurz, ſetzte er
hinzu, man kann ſagen: der Konig, mein Herr, iſt
bald Katſer von Marokko, bald Doge von Venedig.“

Reiſen des Konigs von Neapel.

Bis zu der Zeit, die Fer dinand zu ſeiner Reiſe
durch Jtalien, und in der Folge zu der durch einen Theil
von Deutſchland, beſtimmte, ſchien er in der Geſchichte
keine andre Stelle emnehmen zu ſollen, als die den Ko—
nigen in der Chronologie angewieſen wird. Bis dahin
hatten, wie ſchon anderswo geſagt worden iſt, die Jagd
und der Fiſchfang ſich in ſeine Zeit getheilt; er war da
her fur ſich, ſo wie fur Aundre, eine wahre moraliſche
Mull. Ein Fremder, den Neugter zu dem Hofe dieſes

H 2
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Furſten brachte, und der ihn dann nur bei frivolen
Zeitvertreiben ſah, die ſeine allzu ſehr vernachlaſſigte
Erziehung ihm zum Bedurfniß gemacht hatte: konnte
nur einen wenig gunſtigen Begriff von ihm mit nach
ſeinem Vaterlande nehmen. Wenn er eine von den
Gegenantworten des Konigs anfuhren horte und Muth,
Nachdenken oder Energie darin bemerkte, ſo glaubte er,
daß Schmeichler ſie erfunden, oder doch wenigſtens ver—
ſchonert hatten.

Ob es gleich wahr iſt, daß ein Schwarm von
Schmeichlern die Prinzen ſchon in ihrer Wiege um—
ringt und ſie bis in das Grab begleitet; ſo halt es doch
bei dem allen ſehr ſchwer, daß ihre Nullitat nicht mit—
ten durch den Prunk, der ſie umgiebt, hervorbrechen
ſollte, wenn ſie ſich einer Nation zeigen, die nichts von
ihnen zu furchten oder zu hoſfen hat. Das Reiſen
bringt ſie andern Menſchen naher. Dant ſind ſite ge—
zwungen, für und aus ſich ſabſt zu reden und zu han—
deln; die Maslte falit ab; ber Menſch wird in ihnen
erkannt, und ohne Schonung, wie ohne Partheilichkeit,
gerichtet.

Sebald JFerdinand außethalb ſeiner Staaten
war, verſchoand ſeine Tragheit. Anſtatt Schwach—
kopfigkeit lam geſunde Vernunft zum Vorſchein; und
dieſer naturliche Verſtand, den eine fehlerhafte Erzter
hung nicht ganz hat erſticken konnen, ging weit uber
die Granzen, in die man ihn vorher einſchloß. Er war
zu aufrichtig, als daß er harte darauf denken ſollen,
ſeine Fehler zu verberzen; daher ſuchte er ſeine Unwiſ—
ſenheit nicht unter einer affektirten Zuruckhaltung zu
verſtecken. Jmmer iſt er aſſabel, ja ſelbſt popular;
deshalb unterhielt er ſtch mit allen, die ihm nahe kamen.

Niemals ließ er ſich kindiſche Fragen entwiſchen; aile
verriethen gejunde Vernunft und Wißbegierde. Seine
Geſprache waren naiv, und zuweilen kam auch ein wirt—
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ziger Einfall zum Vorſchein. Das freiwillige Geſtand—
niß einer Unwiſſenheit, welche zu vermeiden nicht von
ihm abgehaungen hatte, machte ihn in der That intereſ—
ſant fur den Philoſophen. Jeder, der ihn auf ſeinen
Reiſen kennen lernte, giebt zu, daß Er unter allen
Bourbons am meiſten Verſtand und Charakter beiſam—
men hat. Wenn man naher mit ihm bekannt wird,
bedaucrt man es, daß ſeine Erziehung vernachlaſſigt
worden iſt; denn dieſe hatte ihn leicht wurdig machen
konnen, fur das Gluck ſeiner Unterthanen zu ſorgen,
wenn das anders in den Kraften eines Konigs ſteht

Ferdinand fung ſeine Reiſen zu einer Zeit an,
die in der That ſemem Geiſte Spannkraft geben mußte.
Auch der Kaiſer Joſeph II. und ſein Bruder Leo—
pold reiſten damals gerade. Alilee drei hatten ihre
Staaten mn gleicher Abſicht verlaſſen: ſie wollten nehm—
lich beſſer regteren lernen. Man urrd vielleicht uber—
raſcht werden, wenn man lieſt, daß der Konig von
Neapel, deſſen Unwiſſenheit jedermann kannte und
er ſelbſt nicht laugnete, dennoch in dem Falle war, jene
beiden Furſten uber das Regieren zu unterrichten. Aber
alle Bemuhungen der Kunſt konnen ja die Natur nicht
erreichen.

Dieſe drei Souveraine begegneten einander mehrere

male. Leopold hatte Kenntniſſe; aber auch die
Sucht, ſie zu zeigen. Er wollte alles ſehen, alles ent—
ſcheiden, alles anordnen; und bildete ſich ein, er ware

Der Verfaſſer erinnert ſich nicht, was er oben (S. 8.)
z. B. von dem großen Theodorich geſagt hat, von
dem er rugeſteht, daß er ein Wohlthater und das Glück
ſeines Volkes geweſen ſey. Bei andren Gelegenhei—
ten kann er ja auch nicht umhin, Friſedrich 11:
den Großen, iu nennen; und dieſen Beinamen
giebt er ihm doch gewiß mehr wegen ſeiner Regie—

rung, als wegen ſeiner Siege.
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berechtigt, jeden, der ſich ihm naherte, ohne Unterſchied
zu hofmeiſtern. Eines Tages fiel es ihm ein, dem Ko—
nige von Neapel eine Predigt zu halten und ihm eine
ganze Reihe von Grundſatzen vorzuzahlen; wobei er
dieſem rieth, wenn er wieder in ſeine Staaten zuruck—
getehrt ware, Gebrauch davon zu machen. Ferdi—
nand horte ihn ruhig an, und antwortete auf Leo—
pold's gravitatiſche Lehren mit weiter nichts, als mit
folgender Frage im Jargon und Tone der Lazzaroni von
Neapel: „Sage mir, Profeſſor, haſt du viel Neapo—
litaner in deinem Dienſt, oder in deinem Lande?“
Nicht einen einzigen. „Nun, niein gravitatiſcher
Proſeſſor, ſo hore denn, daß es Tauſende von Toska—
nern in memem Konigreiche und in meinem Hauſe giebt.
Wurden ſie bei mir ſeyn, wenn ſie von dir Mittel ge—
lernt hatten, in ihrem Vaterlande Brot zu verdienen?“

Jn Toskana fiel Ferdinanden eine Spur von
Traurigkeit in den Geſichtern der Cunvohner auf; und
er ſagte zu Leopold: „ich kann nicht begreifen, worzu
die Kenntniſſe nutzen, die du dir erworben haſt. Du
lieſeſt in einem fort, und weißt ſehr viel; dein Volk
macht es eben ſo wie du: indeß herrſcht bei dir unter
den Leuten eine finſtre Melancholie. Deine Hauptſtadt,
deine andern Stadte, dein Hof, kurz alles, was um
imd neben dir iſt, zeigt, ich weiß ſelbſt nicht welch',
Duſterheit. Und ich? ich weiß nichts, und kann ven
nichts ſprechen; aber mein Volk iſt ſo froh! Nicht
vierzehn Tage konnte ich leben bleiben, wenn Neapel
ſo ware, wie dein ſchones Florenz. Jndeß weiß ich,
daß man zur Zeit der Medticis dort ſehr vergnugt ge—
lebt hat.“

Bei einer andern Gelegenheit erwiederte Ferdi—
nand auf eine lanage Predigt: „Was du da ſagſt,
iſt wohl vielleicht recht gut. Aber ich denke, ein gluck—

liches Volk kann nicht traurig ſehn; und das deunge



iſt es. Willſt du guten Rath annehmen, ſo regier' es
etwas weniger! Deine Gelehrſamkeit macht den Leuten

lange Weile.“
Ferdinand kannte den Kaiſer Joſeph; denn

er hatte ihn in Neapel geſehen. Jetzt traf er ihn in
Mantua, Malland und mehreren andern Orten. Jo—
ſeph war in der Sucht zu ſchulmeiſtern noch ſtarker
als Leopold. Ferdinand' en ward es mit deſſen
haufigen Wiederholungen endlich zu arg, und er ſagte
ihm mit dem raſchen Frohſinn, der ein Hauptzug in ſen
nem Charakter iſt: „Jch ſehe recht gut, was fur ein
Unterſchied zwiſchen uns Statt findet. Als ich mich
auf den Weg machen wollte, mußte ich mich von mei—
nem BVolke wegſchleichen; deine Unterthanen aber ſind
nur dann glucklich, wenn du weg biſt.“

„Hore nun auch Du deiner Seits,“ ſagte er ein
andermal zu Joſeph; Jdu liegſt auf der bloßen Crde,
ſchlafſt nur wenig, iſſeſt in der Eil, und verdaueſt
ſchlecht. Du lieſeſt und denkſt unaufhorlich, vermeideſt
allen Zeitvertreib, giebſt dir unglaubliche Muhe, machſt
dich ſelbſt zum unglucklichſten Menſchen; und doch geht
bei dir Alles ſchief. Deine Unterthanen furch ten
dich; und bald werden ſie dich auch haſſen. Aber ich,
mein Freund? Jeh ſchlafe die Nachte ruhig, eſſe mit
Appelit, und verdaue leicht. Dabei thu' ich ſo viel Gu—
tes, wie mein hausbackener Verſtand mir eingiebt.
Meine Unterthanen lieben mich, und ſind mit mir zu—
frieden; beſonders aber lieben ſie mich, weil ich mir nicht

den hundertſten Theil ſo viele Muhe gebe, als du dir
um die deinigen. Willſt du gutem Rathe folgen, ſo
ruhe ein wenig, und laß auch Andre ruhen!“

Joſeph ſagte eines Tages zu Ferdinand,
und zwar ſo laut, daß ſieben oder acht Perſonen, die
ihn begleiteten, es horen konnten: ſeine Konigreiche
Neavel und Sieilien waren voll Unordnungen, und die
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innere Verwaltung fehlerhaft. „Jch weiß wohl,“ er—
wiederte unſer offenheruge Ferdinand, „daß die
Verwaltung meiner Staaten nicht ohne Fehler iſt. Aber
ich bin unwiſſend, das weiß ich auch; und ſo farchte ich

mich, nur das Minceeſte anzuruhren, weil ich die Miß—
brauche, die ich a'nchoſſen wollte, leicht vermebren
konnte. Alles zu andern, iſt leicht; aber es beſſer
zu machen, das iſt die ſchwere Kunſt. Wenn man
mir Verbeſſerungen vorſchluge, und mir bewieſe, daß
ſie nutzelich waren: o, dann wollte ich ſie mit Veranu—

gen annenmen. Aber einen Miſbrauch durch den an—
dern erſetzen, der eft noch gefährtlicher iſt, als der erſte:
das hieße ja, einen dummen Streich uber den andern
machen. Jch laſſe alles auf dem alten Fuß, bis man
mir bewieſen hat, daß etwas wirklich Beſſeres mog—
lich iſt. Wozu ſollte ich meine Unterthanen ohne Nutzen
qualen? Du anderſt alles, du haſt die Sucht, immer
Neuerungen zu machen. Aber wiſſe nur, daß fur uns
Furſten halbe Kenntniſſe, halbe Talente eine Klippe,
und fur unſre Volker eine wahre Gelßel ſind.“

Als Ferdinand von ſeiner erſten Reiſe zuruck—
kam, uberlteß er ſich einige Tage einem ſteten Nachden—
ken. Er beichaftigte ſich unaufhorlich damit, ſeine Be—
merkungen uber das, was er geſehen und gehort hatte,
wieder durchzuleſen; und man ſah an ihm mehreremale
Zeichen von Ruhrung. Er vergoß Thranen uber das
Schickſal ſeiner Unterthanen, und ſuchte ſtie, da er uber
alle Affektation hinaus iſt, auch gar nicht zu verbergen.
„Ach!“ ſagte er,, meine Reiſe hat mir zu weiter nichts
geholfen, als daß ich nun einſehe, wie tief meine Un—
wiſſeuheit iſt. Man hat mich nicht ſo erzogen, wie es
nothtg geweſen ware Doch weiß ich wohl, wie ſehr es
mir an Unterricht fehlt. Alles, was ich habe, wollt'
ich darum geben, wenn es noch Zeit ware, mir die
Kenntniſſe zu erwerben, die einen guten Konig bilden,
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und die mich in Stand ſetzen wurden, meine Untertha—
nen glucklich zu machen. Jch liebe ſie; und weiß auch,
daß ich von ihnen geliebt werde, ohne es durch ſonſt
etwas verdient zu haben, als durch unnutzen guten

Willen.“
Die Reiſe durch Jtalien brachte indeß bet Ferdi—

nand eme ſichtbare Veranderung hervor. Sein Geiſt
ward, da ihn Vergleichungen geubt hatten, thatiger;

uue
und ſeit dieſerr Zeicpunkte iſt das, was er aus etgener
Bewegung vernimmt, gewohnlich aut. Seine Depe—
ſchen ind ohlle Kunſt, aber deutlich, und mit dem gera—
deſten Menſchenverſiande bezeichnet. Was er ſich aus—
denct, iſt immer beſſer, als was Andre ihm an dite Hand
gelen. So iſt man denn thm das wenige Gute, das
im Keonigreiche geſchieht, ſchuldig; und hatte er Feſtig—
keit genug, ſich nicht in die Schlingen locken zu laſſen,
welche die Keoniginn und ſeine unwurdigen Miniſter
ihm legen, jo wurde, wie man verſichern kann, kein
Staat beſſer regiert ſeyn, als Sicilten.

Acton's Gunſtling.

Es giebt wohl keinen Menſchen, uber den vorge—
faßte Meinungen ſo viele Gewalt hatten, wie uber den
General Acton. Jch habe Falle geſehen, wo er die
großten Schurken in Schutz nahm, weil er ſich nicht
im mindeſten darauf verſteht, Schein von Realtitat
zu unterſcheiden. Unter einer Menge von Beliſpielen
dieſer Art will ich nur Eins anfuhren. Ob er gleich er—
ſter Miniſter iſt, und alles uber die Koniginn vermag,
ſo laßt er ſich dennoch ebenfalls von Gunſtlingen re—
gieren. Antonio Tavola, aus Vicenza geburtig,
war in Neapel durch vielfaltige Spitzbubereten bekannt.
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Jhn protegirte ein Obriſtlieutenant, der die Gunſt des
Generals (oder vielmehr des Raubers von Minitſter)
Acton hatte. Mehrere Perſonen, die von Tavola
betrogen waren, wendeten ſich, um entweder ihr Geld,
oder Rache zn bekemmen, an Acton, und baten, daß
er Beſehl geben möchte, dieſen Betruger zu verhaften.

Der Peiniſter herte aber nur ſeinen Gunſiling, wider—
ſtand den augenſcheinlichſten Beweiſen, und gab nicht
zu, daß Tavola vor Gericht gezogen wurde. Er fuhr
fort, ihnim Schutz zu nehmen; ja, wagte es ſogar,
ihn zu entſchuldioen.

Als der Abt Fortis, auf den Ruf des Konigs,
nach Neapel kam, empfahl ihm Acton's Gunſtling
dieſen Tavola, und bat ihn, daß er demſelben eine
Stelie verſchaffen mochte. Fortis ſchlug das ab,
und ſagte dabei: dieſer Meuſch ware wegen Spitzbuü—
bereien aus ſeinem Vaterlande gejagt worden; und
alſo lonne man ſich unmoglich mit ihm etwas zu ſchaf—
fen machen. Der Obriſtlieutenant drang wetter in
ihn, und erlaubte ſich die Aeußerung: wenn denn nun
auch Tavola's luſtige Streiche wir.llich bewieſen
waren, ſo wurden ſie doch wohl verzeihlich ſeyn, da
er leine anderu Mittel gehabt hatte, ſein Brot zu
verdienen. Fortis gerieth hieruber in Unwillen, und
ſagte: „Jch ſehe gar nicht, wozu es nothig iſt, daß
Schurken leben! Ware es nicht beſſer, wenn ſich die—
ſer Menſch ins Meer ſturzte, als daß er auf ſolche

Art lebt?“
So iſt Acton, der erſte Miniſter beider Sici—

lien! Solche Leute umgeben ihn, und werden, zur
Schande der Menſchheit, von ihm beſchutzt!
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Der Abt Galliani.

Der intereſſanteſte von allen Jtaltanern, die ich
m Paris gekannt habe, wo er Neapolitaniſcher Le—
gationsſekretair war. Seine perſonlichen Cigenſchaf—
ten, ſeine litterariſchen Kenntniſſe und ſeine Schriften
ſind allzu bekannt, als daß ich hier davon reden ſolite.
Cinige Anekdoten werden hinreichen, einen Begriff von
dem wirklich originellen Charakter dieſes liebenswurdi—
gen und ausgezeichneten Mannes zu geben, den die
Wiſſenſchaften im Oktober 1787 verloren.

Er aß eines Tages zu Mittage bei dem Marcheſe
Tanucet. Unter den Gaſten war auch der Pater
Trauzano, vom Domintkaner-Orden, ein Erz-Pe—
dant, ein Eez-Dogmattiker mit oberflachlichen ſcho—
laſtiſchen Kenntniſſen, und einer der elendeſten Predu—

ger in ganz Jtalten. „Seyn Ste doch ſo gutig, ſagte
einer von den Gaſten, mir die Schuſſel Coroni (eim
Waort, das ſich inn Deutſchen nur durch Teſtikeln oder Ho—

den uberſetzen laßt) „naher zu ruchen.“ „Was
ſr ein rnanſtandiges Wort!“ rief der Monch aus.
Ware es nicht beſſer, das Gericht granelli (Korner—
chen) zu nennen? Was ſagen Sie dazu, Herr Abt
Galliani?“ Keins von beiden, ehrwurdiger
Vater. Die Schuſſel hatte einen anſtandigern Na—
men, wenn man ſie Trauzani nennte „Jetzt iſt
auch gerade die rechte Zeit,“ erwiederte Trauzano mit
zuruckgehaltener Wuth, „mir eine Beleidigung zu ſa—
gen!“ Nun ahmte Galliani den pedantiſichen Ton
des Monches nach, und erwiederte ſehr gravitatiſch:
non per qualitatem, ſed per poſitionem, quia po—
uti ſunt juxta Trauzanum; (d.i. nicht wegen der

»Das Wort juxta oder apud fehlt im Original; ohneZweifel durch ein Verſeheu.



Qualität, ſondern wegen der Poſition; ſie ſtehen nehm—
lich bei Trauzano.) Der Marcheſe Tanucei
kounnte, ſo ernſthaft er anch von Charakter war, und
ſo ſehr er auch Gravitat affektirte, dennoch ein kleines
Lacheln nicht zuru thalten; und nun brach deun ſogleich
ein allgemeines Gelachter aus, das den Monch in wohl—

verdiente Verwirrung ſetzce
Selbſt Leiben und die langſame Annaherung des

Todes konnten Galltani's Frohſuen nicht vermin—
dern. Er behielt dieſen bis zum lesten Augenblick;
und oft machte er, daß auf die Thrauen, welche die
Furcht ihn zu verlteren ſeinen Zreunden entlockte, ein
lautes Gelachter folgte. Hier iſt ein Beiſpiel davon. Er
ſelbſt redet.

„Jn meiner Jugend nannte man mich den klei—
nen Ferdinand. Ein Biſchof, meines Vaters gu—
ter Freund, ſagte einmal zu ihm: ich mochte gern ei—
nen Spaztiergang mit meinem kleinen Ferdinand ma—
chen. Mein Vater war ganz entzuckt uber die ehre,
die der hetage Pralat mir erweiſen wollte, und ſagte
mir in geruhrtenm Ton: „gehe mein Sohn, mit dieſem
guten Hirten! er wird dich auf den Weg der Tugend
leiten.“ Jch gehorchte; und Se. Hochwurden Gna—
den erklarten mir denn, nach einem ſehr ſchmeichelhaf—
ten Eingange, daß Sie die lebhafteſte Leidenſchaft fur
mich empfanden. Die Geſttkulation des Herrn Biſchofs
verſtarkte ſeine kraftigen Worte noch. Jch war damals
ſiebzehn Jahr, folglich in emem Alter, das gefaährlich iſt,
wenn man von der Natur eine gute Figur bekommen hat.
Aber ich war ſelbſt in dieſem Alter ſehr haßlich, und konnte

nicht begreifen, wie es moglich ware, daß ich ſo leb—
hafte Flammen erregt hatte. Mon ignore, erwiederte
ich ſehr bedachtlich, Ewr. Gnaden Leidenſchaſt ſcheint
mir uber die Granzen der Moglichkeit hinaus zu g hen.
Meine Eigenliebe wurde freilich dadurch um ſo mehr
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geſchmeichelt ſeyn, da alsdann mein Spiegel, auf den
ich kaum die Augen zu werfen wage, formlich Lugen
geſtraft ware. Was an muir hau denn dieſe Leiden—

cſchaft erregen können? „mSas will ich dir ſagen,
mein kleiner Ferdinand. Dein lebh fter, vorzuglicher
Geiſt, die Kenntnune, die du ſeſon in einem der Kind—
heit noch ſo nahen Alter dir zu ernerlena ee vußt haſt:
das, mein Freund, ſind die Reize, die mich veifahrt

tthaben

„So,“ ſigte der ſterbende Gallian. lachend,
„verſchaffte mir das Leſen des Virgil, des Homer,
Demoſthenes, Horaz, Cicero und Anderer die
Ehre, von einem Biſchof geltebt zu werden. Cine
wurdige Belohnung fur ſo vielen Fleiß! O Schickſal!
Schickſal!!“

Zwei Tage vor ſeinem Tode ließ er ſeinen Hauchof—
meiſter zu ſich ſommen, und benaate, num ein Sierd,
das er ihm bezeichnet.. Dere cere antwortete: es
ware gerade dieſen Morgen vertauſt worden. Nun,
dem Himmel ſei Daune! ſagte der Tterbende. Tann
wendete er ſich zu ſe nen Kreunden, unter denen auch
der Doetor Gattirar. „‚Was meinen Sie wehl,“
fragte er dieſen, ‚aus melchenn Grunde ich mich utich
dem Pferde erkundigt habe, das man auf meinen
Befehl verkauft hat? Denten SCie nicht etwa,
aus Mangel au Gero: das hab' ick; und ube dies ware
die Hulfe, wenn er mir daran fehlrte, all,u llein. Jch
habe das Pferd nur drshalb losgeſchlagen, meine Freun—
de, weil es mich in meinen teſtamentariſchen Verfu—
gungen verlegen machte. In welche Klaſſe jollte tch es
ſetzen? Unter meine Effetten? Es hat ja noch cine
Art von Leben. Unter die Mobilien? Es laht nur
ſelten einige Zeichen von Exiſtenz blicken. Das hatte
nur Zankereien unter meinen Crben geben konnen; unv
ich will ihnen gern alle Gelegenheit dazu erſparen.“
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Der Ritter Gatti ſagte den Abend vorher, ehe

Gallianti ſtarb: „Sehen Sie, lieber Abt, wir ich
Sie liebe! Die Gemahhn des Franzoſiſchen Ambaſ—
ſadeurs hat mich eingeladen, in die Oper zu ihr zu kom—

men; ich habe es aber abgelehnt, und liebee Jhnen
Geſellſchaft leiſten wollen.“ „Und Sie verlangen
nun wohl Dank? erwiederte Galliani. „Sie ſehen
mich fur Harlekin an, deſſen Lazzi Jhnen mehr Ver—
gnugen machen, als die Coucetti der Oper; und Sie
ſind gekommen, um hier den letzten Zeitvertreib dieſer
Art zu haben, den ich Jhnen noch machen kann.“

Auch Galliani's Teſtament verrieth Spuren
von der Originalitat, die ſein ganzes Leben charakteri—
ſirt hatte. Er vermachte dem Pralaten Gactautinei—
nen Degen, der, wie er ſagte, dem Caſar Borgta,
Herzoge von Valentinois, gehort hatte; doch unter der Be—

dingung, daß der Pralat ſeinen Erben tioo Uncie d'oro“)
daſur bezahlen ſollte. Falls er aber das Legat nicht
annahme, oder Schwierigkeit machte, die beſtimmte
Summe dafur zu geben, ſo ſollte die Kaiſerinn von Ruß—
laud in ſeine Stelle treten. Sein Muſeum hinterließ
er dem Konige von Neapel, ſeinem Landesherrn; doch
mit der Klauſel, daß er ſechstauſend Ducati, Neapoli—
taniſche Munze, dafur bezahlen ſollte. Wenige Augen—
blicke vor ſeinem Tode kam der General Acton zu
ihm. Als man ihm dieſen meldete, außerte er: „Sagt
Sr. Cxcellenz nur, mein Wagen ware fertig; aber
man wurde auch nicht ſaumen, den fur den Herrn Ge—

neral in Stand zu ſetzen.“
Galltani hatte eine der erſten Stellen im Oeko—

nomie- und Finanz-Departement. Seine Emolumente
betrugen 27,000 Franzoſiſche Livres, den Ueberſchuß

Dieſo  me macht drei Neapolitaniſche Dueati aus,
und cin Dueato ungefahr einen Thaler.

n 5*
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der Rechnungen noch nicht nut in Riſchlag gebracht.
Ungeachtet dieſer guten Lege nar er doch zuweilen in
Mangel, weil ſein Hausweſen, ſeine Dibliothet urid
mancherlei Liebhabereten ſeine Cinknufte weguahnmen
Man kennt in Frankreich ſeine Dialogen uber den Ge

treidehandel, worin ſein heiterer Charatter ſich gerreot
lich abmalt. Er ſprach zwar oft ron der Kunjt zu re—
gieren; aber ſeine Reden zeigten, daß er dieſe ſo ſchwer

Kunſt nur ſehr oberflachlich kannte. Sem ieotinge
ſatz, den ich nur antuhre, um ein Berzel von üee

14Wendung ſeiner Jdern zu gebe., we iethender:
„Wenn die Einwonner eines Landes immer frohen
Muthes ſind, und die ammaliſchen Funktionen ihren
Gang gehen; ſo kann man verſichern, daß die Jeate—
rung gut iſt.“ Jrh erwiederte ihm herauf eines La
ges: „Jn H'ſſtn und in Polen, wo die Veenſchen Stla—
ven ſind, habe ich mich auf Koſten meiner Jtaſe vom
Gegentheil uberzeugen konnen.“

Galltani war der geiſtreichſte Mann in beiden S
eiliten, hatte aber auch die verderbteſten Sitten. Al.'s
ſchien ihm erlaubt, wenn nur der Erfolg die Handlutig
rechtfertigte. Er war ſehr ſorglos geworden, und
lebte nur, um ſeitien Geſchmack und ſeine Neigungen
zu befrtedigen. Nach ſeiner Ueberzeugung verotenten
die Menſchen nicht, daß man ſich nitit ihrem Glack
beſchaftigte. Jn dem Staatsrathe nahm er immee die
Parthei des Deſpotismus, und niemand war mit will,
kuhrlicher Regierung ſo zufrieden, wie er.

Wohl nie hat ein Menſch ſo viele Anekdoten gr—
wußt; auch konnte wohl keiner ſie ſo angenehm erzah—
len. Er vereinigte Scherze und Poliſſonnerie in einem
ſehr ſeltenen Grade. Einmal ſprach man mn ſeiner Gie—
genwart davon, daß Raynal gut erzahlte; und zu—
gleich ſetzte man hinzu: er beobachtete die Regeln des

Wohlſtandes ſehr ſorgfaltig. „Naynal, erwiederte
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Galliani, iſt im Stande, Einer Perſon daſſelbe
zehnmal zu erzahlen; ich aber, ich erkläre den fur einen
H.. tt, der ſich zu ſagen unterſteht, er hatte einerlei
zweimal von nurr gehort; ob ich gleich in Paris Mil—
lionen Geſchichtchen zum Beſten gegeben habe.““

Galluiani behielt ſein Gedachtniß bis zum letztetn
Augenblick, und endigte ſeine Laufbahn, ohne nur die
mindeſte Spur von Traurigkeit zu verrathen. Seine
Neffen haben nur ſein Vermogen geerbt.

Die entlarote Heilige.
Wahrend meines erſten Aufenthalts in Neapel gab

es daſelbſt eine Frau, die unter dem Nahmen: die
Stein-Heilige bekannt war. Die leichtglaubi—
gen Neapolitaner verehrten ſie, und ſie genoß die Vor—
rechte der Heiligkeit. Sie gab vor, arn Geies zu lei—
den, und ſtelite ſich, als wenn oben und unten
Stetne von ihr qaungen. Cottugno, ein ſehr ge—
lehtter, philoſophiſcher Arzt von außerordentlichen Ver—
dienſten, wollte die Frau gern ſehen; und einige Au—
genblicke uberzeugten ihn ſchon von dem Betruge, den
die angebliche Heilige ausgeſonnen, und ein Wund—
arzt, ihr Vertrauter, dann befordert hatte. Da das
Wunder ſich alle Tage erneuerte, ſo nanm dem gemaß

auch ihr Ruf zu. Eine Menge Perſenen ron allen
Standen beſuchten ſie; man empfahl ſich ihrem Gebete,
und flehete ſie an, vom Himmen bald dieſe, bald jene
Gnade zu bewirken. Da ſie von hoherer Hand Anwei—
ſung bekam, ſo ſpielte ſie ihre Rolle wie eine Perſon
vom Handwerk. Sich vor dem Herrn in den Staub
werfen; ſich vor den Menſchen demuthigen; kurz, be—
ſtandig alle die Gaukeleien zu machen, wodurch ſich Un—

wiſſende und deren Auzahl iſt in dieſem Konigrei—
che
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che, wo man von Kultur des Geiſtes beinahe gar nichts
weiß, ſehr vbetrachtlich hintergehen laſſen: das war
das immerwahrende Geſchaft dieſer Heiligen. Perſo
nen vom vornehmſten Range bezeigten ihr Verehrung.
Auf alle gurgen, die man an ſie that, antwortete ſie
ſehr it, und zwar um ſo beſſer, da niemand ſich ihr
naherte, ohne ihr Geid oder audere Geſchente anzubie—
ten, vie ſie deun in aller Demuth nur um der Liebe des
Herrn willen annahm

Am meiſten emipörte mich bei dieſer Geſchichte der
Um'iiand, dag die Regterung einen ſolchen Betrug dul—
dete, uad gar kemen Schritt that, ihn zu entlarven.
Die Mititſter ſprachen darüber, und man erzahlte bei
Hofe Maoichen davon. Die kleinere Anzahl machte
ſich luſtez; aber die meiſten glaubten wirklich an eine
ſo plumpe Betrugerei, die der Tortur werth geweſen
ware. Uno wer denn ja das Wunder nicht fur richtig
hielt, ließ ſich doch wenigſtens in ſo fern verblenden,
daß er nich: jah, was fur nachtheilige Folgen dieſe fort—
geſetzte Luge haben konine. Man wußte nicht, welche
Gewalt ſich ein liſtiaes Weib uber leichtglaubige Men—
ſchen, mit Hulfe ihrer Beichtvater, verſchaffen kann,
beſonders in einem Lande, wo die Vorurtheile mit der
Unwiſſenheit in ge  auem Berhaltniſſe ſtehen. Der Hof
und die Miniſter druceten die Augen um die Wette zu;
ſo hatte die Heilige vollige Freiheit, die Leute für ſich
einzunehmen, und erwarb ſich ein beinahe eben ſo gro—
ßes, gewiß aber ein eben ſo gegrundetes Anſehen, wie
das Blut des heiligen Januarius. Kurz, wenn der
Arzt Cottugno, den Liebe zur Wahrheit leitete, es
nicht uber ſich getiommen hatte, die Betrugerei zu ent—
larven, ſo wurre ſie ſich vielleicht ſo weit fortgepflanzt
haben, daß ſie dieſer Erz,-Bertrugerijn die Verehrung
ihrer Zeitgenoſſen, ja vielleicht auch der Nachwelt, ven
ſchafft hätte.

Gorani. 1 Cheil.
J
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Cottugno ſand es nicht leicht, den Neapolitanern
die Augen zu offnen. Die Mitſchuldigen der Heiligen
hatten Maßregeln genommen, die ihnen unfehlbar
ſchienen, und bei denen der Betrug, wie ſie glaubten,
nie entdeckt werden konnte. Eigennutz iſt ja eine
machtige Triebfeder! Aber Cottugno kannte die
Spiele, die Abweichungen, ja beinahe die Geheimniſſe
der Natur, und konnte die taglichen Erzahlungen von
einem Umſtande nicht glauben, der uber die Granzen
ſeiner Kunſt hinaus ging. Er redete mit dem Wund—
arzte, und verſuchte, ob er ihn zu den Grundſatzen der
Ehre und der Religion zuruckbringen konnte. Zuletzt
zog er auch des Mannes Eigennutz mit ins Spiel, und
erbot ſich, ihn zu belohnen, wenn er der Wahrheit ein
Opfer brachte. Doch alles war vergeblich; und Cot—
tugno mußte ſich nun, da ihm der Verſuch fehlſchlug,
auf ſeine eignen Krafte verlaſſen.

Er verſchaffte ſich mehrere Steine, welche die Her—
lige von ſich gegeben hatte, unterſuchte ſie, und uber—
zeugte ſich, daß ſie Theils kalkartig, Theils Bimsſteine,
alle aber von der Art waren, die man in den Gegen—
den um Neapel gewohnlich findet.

Als er dieſe ſuummen, aber unverwerflichen Zeugen
hatte, ſprach er aufs neue mit dem Wundarzte, den
aber Vorwurfe und Drohungen eben ſo wenig erſchut—
terten, als vorher Verſprechungen.

Die Farce ward im großen Hoſpitale geſpielt. Da—
hin begab ſich Cottugno eines Tages in Begleitung
mehrerer Aerzte und Wundarzte. Man unterſuchte
die Cxkremente der Perſon, und fand vierzehn Steine
darin. Cottugno ließ die Frau von den andern Kran—
ken abſondern, und es waren dennoch wieder Steine in
dem Nachtſtuhl. Nun gab er ihr einige von ſeinen Schu—
lern zu Wachtern; doch ob man ſie gleich auf das genaueſte
beobachtete, ſo ſetzte ſie ihr Weſen dennoch acht und
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zwanzig Tage lang fort. Die Anzahl der Steine blieb ſich
nicht gleich; aber ſie waren alle von einerlei Beſchaffen—
heit, und gingen auf gleiche Weiſe ab. Endlich bemerkte
einer von den jungen Leuten, welche die Perſon beobach—
teten, daß ſie die Hande faſt immer in den Taſchen
hielt; und nun nothigte er ſie, damit heraus zu bleiben-
Die Heilige, der man hierdurch einen Querſtrich mach—
te, bat um eine Priſe Taback. Sobald man ihr die
gegeben hatte, war ſie auf einen Augenblick wieder in
ihrer Lieblingsſtellung, und ſteckte dann, indeß ſie ſo
that, als ob ſie oen Taback ſchnupite, mit bewunderns—
wurdiger Geſchicklichkeit Steine in den Mund. Aber
der junge Mann bemerkte es dennoch, faßte ſie bei der
Kehle, und ließ mehrere Frauen hereinkommen, welche
auf ſem Gieheiß jener die Kleider ausziehen mußten.
Mun fand man denn ein Sackchen an ihr Hemde ge—
nähet, worin funfhundert une ſechzehn kleine Steine
waren. Jn einer Art von Amulet, das ſie am Halſe
trug und das man bisher fur ein Reliquienkaſtchen ge—
halten hatte, befanden ſich ungefahr ſechshundert.

Dieſe Heilige von neuem Schlage beſaß einen un—
geheuern Kaſten voll Geld, Geſchirr, Leinwand und
andern Sachen, die ſie den leichtgläaubigen Neapoltta—
nern abzupreſſen gewußt hatte. Die Geſchichte ward
ubrigens nun den Augenblick bekannt. Jch weiß ſie
von Cottugno ſelbſt, der ſie bendem Herzoge von
Belforte erzahlte, wo ich gerade mit ihm zuſammen
war. Man muß wohl geſtehen, daß unter allen gro—
ßen Stadten in Europa Neapel vielleicht die einzige iſt,

wo eine ſolche Fabel Glauben finden und ſich ſo lange
darin erhalten konnte.



Charakteriſtiſche Zuge von dem Konige von

Neapel.

Jch habe mir vorgenommen, die Sitten und den
Charakter mehrerer Furſten in Jtalien zu ſchildern; in—

deß glaube ich mit meinen Gemalden abwechſeln zu
muſſen, um meinem Buche durch Mannichfaltigkeit
mehr Reitz zu verſchaffen.

Aus dem, was ich ſchon uber den Konig von Nea—
pel geſaat habe, hat man ſich einen Begriff von ſei—
nem Charakter machen konnen. Ein guter Kopf,
aber ohne Kultur; richtiger Verſtand; ein vortreffli—
ches, aber ſchwaches Herz. Und dabeil laßt er ſich
durch gewohnte Vergnugungen, beſonders aber durch
ſeinen Hang zur Jagd, hinrelßen. Oft verſinkt er in
eine moraliſche Nullitat, die gar nicht genug zu be—
klagen iſt. Hier ſind einige Zige davon.

Jm Januar 1788 hielt Ferdinand in Caſerta
einen Staatsrath, dem die Koniginn, der Mi—
niſter Acton, Caraccioli und einige Andre bei—
wohnten, und der eine ſehr wichtige Angelegenheit be—
traf. Jn demſelben Augenblicke, als daruber debat—
tirt ward, horte man an die Thur klopfen. Dieſe
Storung uberraſchte Alle, und niemand konnte be—
greifen, wer ſo dreiſt ware, gerade in einem ſolchen
Augenblicke zu kommen. Aber der Konig lief ſchnell
zur Thür, machte ſie auf, und ging weg. Bald nach—
her kam er mit allen Zeichen der lebhafteſten Freude
wieder, und bat: man mochte die Sache ſo geſchwind
wie moglich abthun; denn er hatte etwas vor, das
wohl von ganz andrer Wichtigkeit ware, als das,
woruber man jetzt ſprache. Man hob den Staatsrath
auf, und der Konig begab ſich in ſein Zimmer, um bei
guter Zeit im Bette ſeyn, und den folgenden Morgen
noch vor Tagesanbruch aufſtehen zu konnen.

S S



Die Sache „von ganz andrer Wichtigkeit!t beſtand
denn in einer Jagdpartie. Das Klopfen an die Thur war
ein Zeichen, daß der Konig mit einem Piqueur ver—
abredet hatte; und dieſer war nun, auf Befehl des
Konigs mit der Nachricht gekommen, daß ſich an ei—
nem gewiſſen Orte in dem Forſt bei Anbruch des Tages
ein Rudel wilder Schweine gezeigt häatte, und daß es
alle Morgen an eben den Ort kame. Ganz augenſchein—
lich mußte man den Staatsrath abbrechen, daß der
Konig bei guter Zeit zu Bette gehen und im Stande
ſeyn konnte, die wilden Schweine zu uberfallen. Wenn
ſie ihm entgangen waren: wie hatte es da um Ferdi—
nands Ehre geſtanden?

Ein andermal ließ ſich an eben dem Orte und bei
gleichen Umſtanden ein dreimaliges Pfeifen horen.
Auch das war wieder ein zwiſchen dem Kontge und
dem Piqueur verabredetes Zeichen. Aber die Koniginn
und die Mitglieder des Staatsrathes nahmen den Scherz
gar nicht gut auf. Nur der Konig allein fand Ver—
gnugen daran, offnete geſchwind ein Fenſter, und gab

ſeinem Piqueur Audienz, der ihm denn ankundigte:
es hatte ſich ein Volk Vogel ſehen laſſen, und Ee. Mar
jeſtat durfren keinen Augenblick verlieren, wenn Sie
das Vergnugen einer glucklichen Jagd haben wollten.

Als das Geſprach geendigt war, kam Ferdinand
in großer Eil wieder, und ſagte zu der Kontginu: mei—
ne liebe Lehrerinn, praſidire doch einmal fur mich,
und beendige die Sache, derentwegen wir beiſammen
ſind, nach deiner Einſicht.“

Der Konig von Neapel und der Markgraf von An—
ſpach fuhren einen vertrauten und regelmaßigen Brief—
wechſel ber Alles, was die Jagd betrifft. Jeder von
dieſen beiden Furſten halt ein genaues Regiſter, worin
Tag fur Tag, und Stunde fur Stunde, die großen Thaten
eingetragen werden, welche ſie verherrlichen. Wahrend
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des Zwiſtee, den die beiden Kunige von Spanien und von

Neapel mit einander hatten, ſorgte Ferdinand ſehr
dafur, ſich das Tagebuch von den Jagden ſeines Va—
ters zu verſchaffen, und ſcheckte auch das ſeinige ſehr
regelmaßig an Se. Katho'iſche Majeſtat. Auf Dinge,
welche allen beiden ſo werth waren, hatte die Politik
niemals Einfluß. Die Tagebucher enthielten immer
ein vollſtandiges Verzeichniß alles zum Zeitvertreibe des

Monarchen aufgeopferten Rothwildes; auch Haſen
und das Geflugel wurden nicht vergeſſen. Manbeſchrieb
zugleich die Schwierigkeiten, die man hatte uberwinden
muſſen, gab die Zahl der Perſonen an, welche des
Konigs Begleiter geweſen waren, und erwahnte auch
deren ehrenvoll, die ſich, nachſt ihm, am meiſten aus—
gezeichnet hatten.

Ferdinand las die Jagdberichte des Markgrafen
lieber, als die von dem Konige von Spanten; und zwar
aus einer ganz naturlichen Urſache. Er war gejcehickter
oder gluckucher als der Markgraf, und ubertraf ihn;
der Konig von Spanien aber that es ihm min dieſer
Kunſt zuvor, welche das Bedurfniß erfunden, der
Stolz beibehalten, und die Folge der Zeit zu einer
Plage der Landleute gemacht hat.

Der Bericht von Ferdinands Heldenthaten war
immer langer, als der Markgrafliche; und die Kamo—
leone an ſeinem Hofe ermangelten nie, ſeiner Sucht
dadurch zu ſchmeicheln, daß ſie ihm den Preis in Wiſ—
ſenſchaft und Geſchicklichkeit zuerkannten, und zugleich
ſagten: der Konig, ſein Vater, thate es ihm nur des—
halb zuvor, weil er ſo unermeßlich große Ferſten hatte.

Von den Anekdoten, zu denen die Jagd Gelegen—
heit gegeben hat, will ich einige erzahlen, weil ſie drol—
lig genug ſind, und Theiuts den Frohſinn, Theils die
Herzensgute Ferdinands zeigen.
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Einmal begegnete ihm im Walde eine arme Frau,
die ihn nicht kannte, und ſehr traurig zu ſeyn ſchien.
Er redete ſie an; und ſie erzahlte ihm nun: fie ware
kurzlich Wittwe geworden, mußte ſieben Kinder er—
nahren, und des Konigs Hunde hatten ihr klemes
Grundſtuck verwuſtet. „Es iſt doch hart,“ ſetzte ſie
hinzu, „wenn man einen Jager zum Konig hat, deſſen
Vergnugen ſeinen Unterthanen Thranen koſtet! Was
muß der Tolpel mir mein Feld zu Grunde richten!“
Ferdinand erwiederte: ihre Klagen waren gerecht;
und da er in Sr. Majeſtat Dienſten ſtande, ſo wurde
er nicht ermangeln, Dieſelben davon zu unterrichten,
indeß nichts von den Scheltworten erwahnen, die ſie
ſich erlaubt hatte. „Sag ihm, was du willſt,“ ant—
wortete oie Frau: „das iſt mir ganz gleichgultig; ich
habe von dem Kerl doch nichts zu hoffen!“ Der Konig
begleitete ſie nun bis zu ihrer Hutte. Er wollte den an—
gerichteten Schaden ſelbſt ſehen, und ließ ihn von zwei
Bauern taxiren, die in der Nachbarſchaft wohnten
und ihn ebenfalls nicht kannten. Am Ende nahm er
denn alles Geld, das er bei ſich hatte, aus der Taſche,
belohnte die beiden Schiedsrichter, und gab den Reſt
der Wittwe, die auf ſolche Art uberreichlich entſchadigt
ward.

Das Jagbvergnugen iſt nicht das einzige, deſſen
Ferdinand in den Waldern genteßt. Er hat in je—
dem Diſtrikte große Hutten bauen laſſen, die ganz ein—
fach, aber bequem moblirt ſind. Dorthin bringen
ihm denn ſeine Kuppler junge und hubſche Bauermad—
chen. Uebrigens empfiehlt er den Dienern dieſer land
lichen Boudoirs ſehr ſorgfaltig, ja verſchwiegen zu ſeyn,
daß die Koniginn nichts erfahre. Einer von ihnen,
dem er einmal ſeine Lektion repetirte, erwiederte ihm:
„Wodu denn aber alles das Geheimthun? Die Konitginn
macht ſich ja auch ein Vergnugen, und wohl viel ofter,
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als Ew. Majeſtat.“ „Still! ſtill! laß ſie nur! Das
giebt beſſere Art.““

Der Kuppler hatte Recht. M.. K. hat eine
Menge Liebhaber, wenn man anders die Ehrlſuchtigen,
von denen ſte umgeben iſt, ſo nennen kann. Unter die—
ſer Menge zeichnen ſich indeß Drei beſonders aus: erſt
lich, der General Acton; zweitens der Herzog della
Regina, (der ſtuptdeſte Menſch im ganzen Konig
reiche, aber gewachſen wie ein Herkules), der verheira
thet iſt, deſſen Frau aber ganz offentlich einen Liebha—
ber unterhalt; drittens endlich Pic d'Auceni, der
in Italien als Ballet-Erfinder in Ruf ſteht. Acton
aber thut es allen ſeinen Nebenbuhlern zuvor. Außer
den drei hier angezeigten Perſonen beſoldet J.
Ma. noch eine große Anzahl Subalternen; und das
bringt ſie denn faſt immer in einen Mangel, deſſen Ur—
ſache ſo ſchimpflich, als die Wirkung davon fur das
Volk traurig iſt.

Der Engliſche Geſandte.

Unter den Europaiſchen Miniſtern, die in Neapel
reſidiren, findet man nicht einen einzigen, der ſich mit
dem Ritter Hamilton vergleichen ließe. Schon ſein
bloßer Name iſt ſein Lob. Seine Schriften und ſein
litterariſches Verdienſt ſind allzu bekannt, als daß ich
davon zu reden brauchte; ich will daher die Blicke mei—
nes Leſers nur auf das Jnnere im Haushalt dieſes be—
ruhmten Mannes heften.

Ein Neffe von Hamilton hatte ein ſchones,
elternloſes Madchen, das mit Annehmlichkeiten des
Geiſtes die glucklichſten Anlagen zu reitzenden Geſchick—
lichkeiten vereinigte, aus einem der beruchtigtſten Klo
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ſter in London frei gemacht. Er nahm ſie dann zu ſich
in ſein Haus, und hielt ihr die nothigen Lehrer, daß
ſie in der Folge einmal alles das wurde, was ſie werden

zu konnen ſchien. Sie entſprach der Erwartung ihres
Liebhabers vollig. Tanzen, Muſik, Zeichnen, Geſchichte,
Geographte und einige Kenntniß der Dichtkunſt fullten
alle ihre Stunden aus. Jhr Kopf und ihr Herz bil—
deten ſich; auch bekam ihr Aeußeres die Ungezwungen—
heit und das Edle, das die Natur wohl ertheilen, aber
nur die ſorgfaltigſte Crziehung erſt ausbilden kann.

Die großen Ausgaben, die ſo zu den gewohnlichen
noch hinzu kamen, verminderten das Vermogen von
Hamiltons Neffen, und die Zerruttung ſeiner Um—
ſtande nothigte ihn zu den großten Einſchrankungen.
Das Madchen, das er an Glanz gewohnt hatte, ward
nun fur ihn eine Laſt, die er nicht mehr tragen konnte.
Er wollte ſie indeß nicht einſchranken, und noch weni—
ger ſie wieder in das Haus bringen, aus dem er ſie ge—
nommen hatte; ſo war er denn damit zufrieden, ſich
auf immer von ihr zu trennen. Nun ſchrieb er an
ſeinen Oheim, den Ritter Hamilton, und that ihm
den Vorſchlag, dieſe Zauberinn zu ſich zu nehmen. Da—
bei ſtellte er ihm vor: wie gut ſie ihm bei ſeinem Alter
die lange Weile vertreiben konnte, und wie nothig ihm
eine Zerſtreuung bei ſeinem Studieren ware, dem er ſo
ubermaßig nachhinge. Der Oheim ließ ſich den Vor—
ſchlag gefallen. Das junge Frauenzimer reiſte von
London ab, kam nach Neapel, und ward von Ha—
milton, wie eine geliebte Tochter von ihrem Vater,
aufgenommen.

Man ſprach in allen Geſellſchaften von ihr, weil
man ſie allgemein bewunderte. Sie hatte eine reitzende
Figur, eine himmliſche Stimme, Geiſt, Talente von
jeder Art; und dazu kam nun noch das ſeltenſte von
allen: die Kunſt Artigkeit mit Wuroe, und Gefuhl mit
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Sittſamkeit zu verbinden. Dieſe Sirene beſaß Alles,
was Liebe erregen und Achtung, ja ſelbſt Chrfurcht, ge—
bieten kann. Der Ritter Hamilton ward, trotz ſei—
nen acht und funfzig Jahren und ſeiner Neigung zum
Studteren, in ſie verliebt. Sechs Wochen reichten
hin, ihn zu bezwingen und ſeine Geſundheit ſo zu zer—
rutten, daß man ihn gar nicht mehr kannte. Natur—
geſchichte, Alterthumer, Alles ward bei Seite gelegt
und vergeſſen. Hamtilton empfand jetzt nur Liebe,
wußte nur Liebe auszudrücken. Er eellarte offentlich:
wenn er einen Sohn von dem Madchen bekame, ſo
wurde er eine Verbindung, ven der ſchlechterdings ſein
ganzes Leben abhinge, geſetzwmeßig machen.

Seit dieſer Zeit iſt Ha milton's Hotel, worin
vorher die Wiſſenſchaften wohnten, ein Aufenthalt der
Grazien und der Freuden geworden. Der Ritter dachte
bloß darauf, alle Vergnugungen um ſeine Gebie—
terinn zu vereinigen. Sie, als die Koniginn ſeines
Hauſes, machte auch die Honneurs, nahm in ſeiner
Abveſenheit die Beſuche an, und wußte jedem ſo genau
das Schickuchſte zu ſagen, daß niemand ohne den
Wunſch, ſie wieder beſuchen zu konnen, von ihr ging.

Hamilton wohnt am meiſtenin Caſerta, weil
er die Jagd liebt, wodurch er denn ſehr bei dem Koni—
ge in Gunſt gekommen iſt, der ihn auch zu ſolchen Par—
ticen immer einladet. Wenn er ſich nicht auf der Jagd
befindet, oder wenu die Pflichten ſeines Poſtens ihn zu
Hauſe halten, ſo wandert der wurdige Hamilton
mit ſeiner Gottiun in dem Garten zu Caſerta
umher, und trifft darin oft die Kontgliche Familie
an. Daie Koniginn hat den Etufall gehabt, daruber
verdrießlich zu thun; und ſeitdem er ſich dieſe häufigen
Spaziergange erlaubt, bezeigen ihm Jhro Majeſtat
nicht mehr die vorige Gnade, woruber ſich Hamil—
ton indeß leicht troſtet. Dieſes Betragen der Koni—



ginn kann, wenn man es neben ihre eignen Unregelma
ßigkeiten halt, etwas ſonderbar ſcheinen; aber man
weiß, daß ſie bei allen ihren Verirrungen dennoch die
Tugenden, die ihr ſelbſt fehlen, genug ſchatzt, um von
den Prinzeſſinnen, ihren Tochtern, alles eutfernt zu
halten, was auf die Jmagination derſelben wirken
konnte. Sie hat ſich ſogar große Muhe gegeben, Ha—
milton bei dem Konige zu ſchaden; aber ihr Anſehen
iſt an der Liebe zur Jagd geſcheitert, welche Beide ver—
einigt und zuſammeunbringt.

Als Hamilton Vater wurde, hielr er ſein Wort.
Er heirathete ſeine Gottinn offentlich, und außerte:
„ſo viele Talente und ſeltne Vollkommenheiten waren
mehr werth, als der alteſte und glanzendſte Adel.“
Die Geſtalt der Madame Hamilton iſt in der That
reitzend. Jhr Wuchs von mehr als mittelmaßiger
Große und von den allervollkommenſten Verhaltniſſen
laßt ſich gar nicht beſchreiben. Jhr Geiſt, ihr Charak—
ter und ihre jetzigen Sitten, kurz alles an dieſer Frau,
iſt ſo außerordentlich, wie ihr Schickſal.

Der Ball bei Hofe.
Am aten Januar 1788 gab man bei Hof einck

großen Ball, wozu die ſammtlichen vorgeſtellten Frem—
den eingeladen wurden. Auch ich bin bet einigen ſolchen

Luſtbarkeiten zugegen geweſen, und kann verſichern, daß
feurere Perſonen nicht ſehr damit zufrieden ſeyn konn—
ten. Jn kemem Lande ſind die Frauenzimmer von ho—
herem Range ſo ſchlecht erzogen; und die Mannsperſo—
nen geben ihnen in dieſem Stucke nicht viel nach. Bei—
den Geſchlechtern in Neapel fehlt Grazie und Annehm—
lichkeit; ſo haben ſie denn keine der außeren Eigenſchaf—
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ten, welche den Fremden anziehen und ihn gegen das,
was ihnen ſonſt etwa fehlt, nachſichtig machen konnten.
Eitebt es ja einige Ausnahmen, ſo ſind es nur fremde
Fuauenzimmer, die in Angelegenheiten, oder auf ihren
R iſen, nach Neapel kommen.

Man hatte damals die Bataillone der Liparoten
und der Cadetten aufgehoben; auch ging man damit
um, die Jtaltaniſche und die Schweizer-Garde ein
gleiches Schickſal treſfſen zu laſſen. Es befanden ſich
etue Menge Offieier in den Zimmern, und alle waren
mißvergnugt uber die Koniginn, welche, wie man wuß—
te, an dieſen Aufhebungen einzig und allein Schuld
war. Noch mehr nahm die Unzufriedenhent dadurch
zu, daß der Generat Salis und ſein Gefolge, wel—
ches aus fremden Offieieren beſtand, ſchon angefangen
harten, die Taktik zu verbeſſern und die Diſeiplin zu
verandern.

Der Konig war Anfanags bei dem Balle zugegen
geweſen; doch da er ſich bei der Repphuhner-Jagd er—
mudet hatte, und ſich am folgenden Tage eben das
Vergnugen zu machen wunſchte: ſo begab er ſich bei
guter Zeit weg, und ließ die Koniginn in Freiheit, ih—
rem Geſchmack Genuge zu thun und einen Plan, den
ſie entworfen hatte, auszufuhren. Und nun ſehe man,
wie weit eine Oeſtreichtiſche Prinzeſſinn die Dreiſtigkeit
zu treiben im Stande iſt!

Sie wußte, daß ihr Privatleben Murren erregte,
beſonders aber, daß die Officier der beiden Garde-Re—
gimenter mißvergnugt waren; daher wollte ſie ſich bei
ihnen entſchuldigen und den Unwillen derſelben auf den

Baron von Sallts fallen laſſen. Hterzu wahlte ſie
einen Augenblick, wo gerade ſechzehn von den Officie-
ren im großen Saale um ſie waren. Sie ließ den Ba—
ron von Salis rufen, der inheinem euntfernteren
Zimmer ganz ruhig eine Partie Whiſt ſpielte, und re—



141
dete ihn denn, ſobald er kam, mit folgenden Worten
an: „Jſt es nicht wahr, Herr Baron, daß Ste die
Aufhebung aller privilegirten Corps in unſrer Armee
vorgeſchlagen haben?“ Salicis antwertete nur durch

eine Verbengung; er hat aber ſeitthem zu merirncn
Leuten geſagt: dies Stillichweigen wore em. Jelee der
Achtung geweſen, die er noch fur die Kürtainn von
Frankreich hatte. Dt K. ward durch dieſe
Nachgiebiakeit dreiſt, und fragte weiter: „Watum ha—
ben Sie denn alſo geſagt, Herr General,“ (dieſer
hatte, wohl zu merben, nie ein Wort von ſo etwas ge—
außert) „Jch hatte alle dieſe Aufhebungen und Refor—
men angegeben?“ Sallts machte eine zweite noch
tiefere Verbenqung, und entfernte ſich. Nun wendete
ſich die Konigimne den Officieren, die ſie wieder ge—
winnen wollte, und war dreiſt genug zu ſagen: „So
muß man die Verloumder beſchamen!“

Man tann ſich leicht vorſtellen, daß dieſe Scene
aller Veranugen unterbrach. Zorn und Drreiſtigkeit
blitzten in den Augen der Koniginn, und man furchtete,
ſie mochte noch mehr Unbeſonnenheiten begehen. Der
Ball horte zwar nicht auf; aber nun herrſchten dabei
Traurigkeit, Furcht und lange Weile.

Man hat mir verſichert, der Baron von Salis
habe vollige Gegenwart des Geiſtes behalten und den
Ball bis zu Ende abgewartet. Er ſetzte ſich wieder an
ſeinen Spieltiſch, und betrug ſich wie gewonlich, ohne
Verdruß zu außern, oder Heiterkeit zu aſſektiren, die
er freilich nicht haben konnte.

Am folgenden Tage war er bei dem Marcheſe von
Montdragone, und das Geſprach fiel auf die Bota—
nik. Der Baron von Sallis ſagte: er liebte dieſe
Wiſſenſchaft ſehr; und da ervorausſahe, daß er einige
Jahre in Neapel bleiben wurde: ſo wollte er ſich ein
Landhaus mit einem großen Garten miethen, und
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alle einheimiſche Pflanzen, alle Baume und Stauden
der beiden Sicilten darin zuſammen bringen. „Jch
will,“ ſetzte er hinzu, Jeinen einländiſchen botant—
ſchen Garten daraus machen.“

Da Salits uber die Scene mit der
9 8 M.. K. ſo wenige Empfnndlichkeit außerte,
ſo glaubten einige Hoflinge: es ware nur ein zwiſchen
ihr und ihm verabredetes Sptel geweſen, um die er—
ſtere bei dem Publikum zu rechtfertigen. Aber man
wird bald ſehen, daß ſie allein Schuld hatte.

Als der Hof und die Stadt erfuhren, was den
Abend vorher bei dem Balle vorgegangen war, erlaubten
ſie ſich, ziemlich laut daruber zu reden. Mit ſo vieler
Maßigung und anſcheinender Gleichgultigkeit der Ba—

ron von Sallis dieſe Beleidigung auch hingenommen
hatte: ſo verdroß ſie ihn doch genug, daß er ſeinen vol—
ligen Abſchied verlangte. Er glaubte Aunfangs, daß er
dieſe Scene einem geheimen Feinde zu verdanken hatte;

und dieſe Jdee bewog ihn, denſelben zu entlarven, ob
er ihn gleich bis dahin geſchont, und ſich geſtellt hatte,
als wenn er ihn gar nicht kennte. Wer dieſer Feind
war, ſoll der Leſer augenblicklich horen.

Salis wunſchte, ſich mit der Koniginn erklaren
zu konnen, und war nicht im Stande es dahin zu brin—
gen. Aber der Konig bewilligte ihm zwei lange Au—
dienzen, und der Miniſter Acton eine Zuſammen—
kunft. Dies verdankte er der Verwendung des Franzo—
ſiſchen Ambaſſadeurs, und beſonders der Gemahlinn
dieſes Miniſters, welche das Talent zu Jntriguen im
hochſten Grade beſitzt. Briſſae, der an jener Scene
Schuld war, wurde auf Befehl des Koniges in Ver—
haft genommen und in das Caſtello del Uoro?) ein—

Eins von den funf Kaſtellen, die Neapel beſchutzen.
Es liegt auf einem Felſen im Meer, und hat ſetnen
Mawmen von ſeiner eiformigen Geſtalt.
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geſperrt, aus dem er auch nicht eher wieder herauskam,
als bis man ihn an die Granze von Neapel brachte.

Der Konig betrug ſich bet dieſer Gelegenheit ſebr
gut, und zeigte die großte Fenigkeit. Cr ließ den Mi—
niſter Acton kommen, nahm einen gekieteriſchen Ton
an, und befahl ihm, an den Baron von Salis zu
ſchreiben, ſich aber bei Strafe ſennes hochnen Zorns
wohl in Acht zu nehmen, daß er in deri, was inm dik—
tirt wurde, auch niebt eine Syrbe auderte. Hier iſt
das Billet an den Saron.

Ew. Ezxeelleni,

Jch habe dem Konige die beiden Memtoiren vorgelegt,
die Ew. Excellen; mir am 5. und 10. dieſes Monaths
zugeſtellt, und noch mundlich alles, was den Umftan—
den gemaß war, hinzu geſetzt, damit Se. Majzeſtat ecun
dem, was Jhnen begegnet iſt, genau unterrichtet wur—
den. Auch habe ich der Koniginn das, was Ew. Ce—
cellenz mir ju ſagen fur gut fanden, vor Augen gelegt,
um. ſie in Anſehung deſſen, was man ihr hinterbracht
hatte und was der Wahrheit ganzlich entgegen iſt, aus
dem Jrrthume zu bringen. Der Konig hat mir befoh—
len, Ew. Ezxeellen; durch dieſes Billet, welches zur
Antwort auf die beiden in Dero Namen ubergebenen
Memoiren dient, zu verſichern, daß Se. Majeſtat Sich
uber die ganz von der Wahrheit entfernten Reden die
man gefuhrt, und uber die Jhnen dadurch verurſach—
ten Unannehmlichkeiten außerordentlich gewundert hat.
Der Konig will, daß ich Ewr. Ezxeellenz die ſicherſten
Zeugniſſe ſetner beſteus empfundenen Achtung erueuern
ſoll, die bis jetzt nichts in ſeinem Herzen hat vermin—
dern konnen; und ferner auch ſein Vergnugen uber die
Dienſte, welche Sie ihm mit ſo viel Eifer als Tha—
tigkeit zu leiſten angefangen haben, und deren Fortſet—
zung Se. Majeſtat erwartet.

Auf Beſehl des Koniqs fuge ich auch noch die
beſondren Geſinnungen Jhro Majzeſtat der Koniginn
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hinzu, und zwar mit der ausdrucklichen Erklarung, daß
ſie von den falſchen Eindrucken, welche man ihr wegen
Ewr. Exceellenz beigebracht hatte, vollig zuruckgekom—
men iſt. Meine erhabne Souvergine wunſcht, Ew Ex
eellenz mogen das Vorgefallene vergeſſen und uberzeugt
ſeyn, daß ſie gegen den Herrn General eben dieſelben
Geſinnungen habe, wie der Konig.

Se. Majeſtat beaehlt mir noch, Ewr. Egxeelleni;
anzuzeigen, daß die Urheber der verlaumderiſchen Be—
ſchuldigungen, uber welche Dietelben Sich mit Recht
beſchwert haben, beſtraft werden ſollen, und daß hierzu
ſchon die gemeſſenſten Befehle ertheilt ſind.

Jch verſichere, daß ich mit vieler Hochachtung ver—

harre
Ewr. Excellent

Caſerta, ze. Johann Acton.
d. 14. Febr. 1788.

Dies Billet ward in alle Zeitungen eingeruckt, un—
terhielt die Neugierde der Mußigganger, und diente nur
dazu, den Haß und die Verachtung aufs neue zu er—
wecken, die ſich die K. durch ihre anſtoßige Auf—
fuhrung ſchon vorher zugezogen hatte. Daß Briſſac,
eine von ihren vertrauteſten Kreaturen, ihr geheimer
Emiſſarius und ihr offentlicher Liebhaber, verhaftet
war, verurſachte ihr ſehr lebhaften Schmerz. Sie
ſchrieb ihm alle Tage, und uberhaufte ihn mit Geſchen—
ken. Er gab in ſeinem Gefangniſſe Tafel, und die Ko—
niginn beſtritt die Koſten. Als Ferdinand dies al—
les erfuhr, zitterte er vor Wuth. Er ließ den Kaiſerli—
chen Miniſter zu ſich rufen, und bat ihn, der K.
vorzuſtellen, in welchem hohen Grade ſie ihre Familie
entehrte. Dieſer Miniſter, em kluger und bedachtiger
Mann, ſagte, wie ich weiß, zu jemanden, der ihn bat,
ſeine Vorſtellungen doch ja mit aller moglichen Warme
zu machen: „Sie konnen Sich gar nicht vorſtellen,

wie
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wie hartnackig und ſtarrſinnig dieſe Frau iſt. Sie will
ſchlechterdings nichts horen. Bloß alle die Furien, die
um ſie ſind und die den Staupbeſen offentlich verdien—
ten, haben das Recht, ihr etwas zu ſaaen. Die ſchwatzen
ihr aber ohne Unterla vor: „Nachgiebigkeit ſen Schwa—
che, und Feſtigkeit mache alle Caprizen, alle Handlun—

gen gut.“
Die Kouiginn verſchloß ſich einige Tage in ihre

Zimmer, und weigerte ſich, ihren EGemahl zu ſprechen.
Wahrend der Zeit gab es denn Unterhandlungen, wo—
bei der Miniſter des Wiener Hofes die unangenehmſte
Rolle ſpielte. Che Acton das oben mitgetheilte Bil—
let an den Baron von Sallts ſchickte, ging er zu der
Koniginn, zeigte es ihr, und verſicherte dabei: er
ware bereit, dem Verlangen des Konigs nicht zu gehor—
chen, und ſeinen Abſchied zu fordern.

Die Vertrauten dieſes Paares bewogen
die Koniginn endlich, zu erlauben, daß Acton das
Billet abſchickte; ſie ſtellten ihr nehmlich vor: wenn er
das Miniſterium verließe, ſo konnte es leicht ſeyn,
daß ſein Nachfolger ihrem Willen weniger geneigt ware.
Endlich regab ſie ich, und Acton beltam Crlaubniß,
ſeinem Souvcrain zu gehorchen.

Durch dieſen erzwungenen Schritt ward ubrigens
M.. K. noch wurhender. Sie ſchloß ſich auſs neue
mit ihren Vertrauten weiblichen Geſchlechtes etn, und

ließ niemanden vor ſich. Nun gerieth der Konig mit
Recht in den groößten Unwillen, und beſahl, daß man
die Thuren einſchlagen ſollte; doch durch vieles Bitten
brachten die Hofleute'lhn htervon wieder ab. Judeß
konnten ſie ihn nicht hendern, daß er in der Heftigkeit
ſeines Zorns (und zwar ſo laut, daß man es in dem
Zimmer der Koniginn horen mußte) ausrief? Fluch dem
Andenten deiner Meutter, daß ſie dich geboren hat, du

holluches Ungeheuer! Fluch auch deiuen verratheri—

Gorani. 1 Chiil. K



ſchen Bruder! Beide ſind Schuld an meiner Schande
und an dem Verderben meiner armen Unterthanen!
Nicht eine Koniginn, eine Gemahlinn, eine Mutter hat
Oeſtreich uns gegeben; nein eine Furie, eine Megare,
eine Meſſaline hat es in ſeinem Zorn auf uns ansge—
ſpieen

Nun ſah Acton ein, daß er der Koniginn auch
gegen ihren Willen einen Dienſt leiſten mußte. Er
brachte den Kaiſerlichen Miniſter zu ihr; und am Cnde
kam man denn ſo weit, ſie zu uberzeugen, daß ſie dem
Konige die Thur aufmachen mußte. Dieſer ſpaäte und
gezwungene Gehorſam ſchien den ſchwachen Monarchen
zu beſanftigen; ubrigens ging er nun nicht zu ſeiner
Gemahlinn.

Erlauterungen.

Die Koniginn war mit den privilegirten Corps in
der Neapolitaniſchen Armee nie zufrieden geweſen. Daß
die Officier ſich am Hofe aufhielten, erregte bet ihr Arg—
wohn; und daß ſie ſich unterſtanden, dem Konige, deſ—
ſen Vertrauen ſie zu gewinnen gewußt hatten, biswei
len Rath zu geben, mißfiel ihr im hochſten Grade. Dies
war indeß nicht der einzige Bewegungsgrund, der ſie
zur Aufhebung jener Corps, und noch weniger zu den
Reformen in der Armee, beſtimmte. Den Gedanken da—
au gab ihr eine nahere Veranlaſſung.

Man ſieht augenſcheinlich, daß hier nicht der Konig,
ſondern ein Franzoſiſcher Republikaner ſchimpft, in
deſſen Augen eine Schweſter von Marie Antoinette
naturlicher Weiſe ein Ungeheuer ſeyn muß.



Ein Oeſtreichiſcher Officier, Campitelli, ein
Neffe von dem General dieſes Namens, war 1782 in
Neapel, und ging oft an den Hof. Die Koniginn, die
noch immer Vorliebe fur ihr Vaterland behalt, wollte
ſo genau als moglich von den Veranderungen unterrich—

tet ſeyn, die der Kaiſer Joſeph II. im Militair vor—
genommen hatte. Campitellti erfullte ihr Verlan—
gen, und beſtarkte ſie in dem ſchon fruher gehegten
Wunſche, ihren Bruder nachzuahmen. Der Miniſter
Acton, der hierauf zu Rathe gezogen ward, trat allen
ihren Planen bei; und nun ward in dieſer Winkelver—
ſammlung ſogleich beſchloſſen, daß die Neapolitaniſchen
Truppen eben die Einrichtung, Diſeiplin und Taktik be—
kommen ſollten, wie die Oeſtreichiſchen. Auch wollte
man eben die Oekonomie einfuhren. Den Anfang
machte man mit der Aufhebung aller prwilegirten
Corps; denn dieſe Maßregel war nothiug, wenn Ma—
ria Karoline ihre großen Projekte ausfuhren wollte.
Sobald der Plan entworfen war, ernannte man Ge—
nerale, Stabs-Offieter und Subalternen, daß ſie nach
dem Kalſerlichen Lager reiſen und die von dem Wiener
Hofe vorgeſchreibenen Manouvres kennen lernen ſoll—
ten. Wirklich gingen dieſe Officier nach Deutſchland,
und hielten ſich daſelbſt jo lange auf, bis man ſie fur
hinlanglich unterrichtet hielt. Bei ihrer Ruckkehr ward
die Koniginn indeß uberzeugt, daß ihre Bemuhungen
unnutz geweſen waren; denn Dienſteifer kann ja nicht
immer Talente erſetzen.

Doch ſie beſtand auf ihren Vorſatz, und eutſchloß
ſich, den Kaliſer zu bitten, daß er ihr zwei Generale
und eine Anzahl Officier von jedem Range ſchicken
mochte, die dann in Neapel die Diſciplin und das Cxer—
ritium ſeines Landes einfuhren ſollten. Kaum hatte
ſie ihrem Bruder geſchrieben, ſo that es ihr leid. Sie
glaubte nehmlich, die Ankunft ſo vieler Deutſchen Offu

K a
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erier wurde der Nation nicht angenehm ſeyn und das
Mißvergnugen, das zwiſchen Ferdinand und dem
Konige von Spanten ohnedies ſchon herrſchte,
noch vergroßern. Nun ſuchte ſie den Vortheil des Staa
tes mit ihrem Lieblings-Projekte zu vereinigen, und fiel
darauf, die Reſorm ourch zwei Spaniſche Offieter vor—
nehmen zu laſſen, welche ſich anheiſchig machen ſollten,
an dem aus Oeſtreich gekommetien Plane nichts zu an—
dern. Beide Generale wurden verlangt. Sie kamen,
thaten aber nichts von dem, was man von ihnen erwar—
tete. Das war auch ganz naturlich; denn eine ſo un—
gereimte Jdee konute nur der Koniginn von Neapel in
ihren ubel organiſutten Kopf kommen. Las Torres
de Vieſa verlangte zuruckberufen zu werden, und er—
hielt das Gouvernement von Cadir; Don Antonto
de Rochas, ſein Kollege, ward Kommandant einer
Feſtung in Steilien.

Die Koniginn und ihr wurdiger Gunſtling Acton
ſuchten nun umher, an welche Macht ſie ſich wenden
konnten, um einen ſo übel entworfenen und ſo albern
angefangenen Plan ausgefuhrt zu bekommen. Gerade
damals zeigte ſich der Baron von Salis, der, wie
man wußte, einer von den Vertrauten des Reforma—

tors Saunt-Germatun geweſen war, bei Hofe.
Obgleich die Operationen dieſes Miniſters nicht den er—
warteten Erfolg gehabt hatten, ſo wurde doch Sal is
von dem Franzoſiſchen Hofe, in deſſen Dienſten er ſtand,

ſehr gnadig angeſehen. Ueberdies war er ein Grau—
bundner; und das reichte ſchon hin, ihm eine gute Be—
gegnung zu bewirken.

Salis hatte ſich ein Empfehlungsſchreiben von
Aeton's Bruder, Generalmajor in Franuzoſtſchen

Franzoſiſcher Kriegesminiſter, der die Mousquetai—
res und andre Haustruppen (waiſon du Roi) auf—
bob.



Dienſten, verſchafft. Da dies Schreiben jenem Offieier
uber ſeine militaiuniſchen Talente große Lobſpruche er—
theilte, ſo veranlaßte es, daß die Koniginn und ihr
Gunſtling die Augen auf ihn warfen, um von ihm
ihr Proſekt ausfuhren zu laſſen. Er ward vorgeſtellt
und gut aufgenommen. Nun hatte er denn haufige
Conferenzen mit der Koniginn und dem Muuiſter, die
ihm den Plan zu der Reform anvertraueten. Salis
ſah Alles, billigte Alles, und fand es ſehr qut, daß man
die privilegitten Corps aufhob. Man fragte ihn: ob
er die Ausfuhrung beſorgen wolle; und er autwortete:
er konne dieſe Chre nicht anders annehmen, als mit Er«
laubniß des Koniges von Frankreich, deſſen Dienſte er
nicht verlaſſen moge. Die Köntginn ubernahm nun die

Unterhandlung, deren Erfolg Salis in Paris abwar—
tete. Als ſie ihren Gemahl davon unteirichtet und ihm
ſeine Zuſtimmung abgelockt haltte, ſchrieb ſie an ihre
Schweſter Marie Antoinette. Die letztere ſprach
nun mit dem ſchwachen Ludwig XVI.; und dieſer er—
nannte ſogleich den Baron von Salis zum Reforma—
tor der Neapolttaniſchen Truppen, mit unbeſchrankter
Vollmacht, ſich die Offieter ſelbſt zu wahlen, von denen
er glaubte, daß ſie ihm in einer ſo wichtigen Sache nutz
lich ſeyn konnten. Salis hatte ſeine Wahl bald ge—
troffen; und nun kam die ganze Ladung von Neuerern
zu Cnde des Jahres 1787 in Neapel an. Jhr Cinzug
war glanzend; erregte aber unter den Nattonal. Offiete—
ren allg meines Mißvergnugen.

Salis fing damit an, daß er Verſammlungen
hielt, bei denen die vornehmſten Neapolttaniſchen
Stabs-Offieier zugegen waren. Er ſagte ihnen die
Befehle ihres Souverains uber die neue Einrichtung
der Truppen, uud ſtellte ihnen die Officter vor, die ihn
begleitet hatten. Seine Wahl war auf Fremde gefal—
len; und dies machte ſie denn weuiger verhaßt bei den
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Einlandern, die es wohl nicht ruhig wurden mit angeſe—

hen haben, wenn die Franzoſen ſich aller Milttairpoſten
bemachtigt, und ihnen mitten in ihrem Vaterlande Ge—
ſetze vorgeſchrieben hatten.

Sobald zwiſchen der Koniginn, Aeton und Sa—
lis Alles verabredet war, fing der Letztere die entworf—
nen Reformen an; aber, da er vor ſeiner Abreiſe aus
Frankreich beſondre Jnſtruktionen bekommen hatte, ſo
wußte er ſich die Genehmigung der Koniginn dazu zu
ver chaffen, daß er den eigentlichen Oeſtreichtſchen Dienſt

mit dem Aeußeren der Franzoſtſchen Truppen veret igen
durfte. Um es dahin zu bringen, mußte er die privile—
girten Corps aufheben, und die ganze Armee einerlet
Exercitium, einerlei Diſciplin, Haltung und Uniform,
ferner gleichen Rang und Sold bekommen. Salis,
der in Frankreich nur Generalmajor war, erhielt das
Generallieutenants-Patent; und die Officier, die unter
ihm reformiren ſollten, ruckten verhaltnißmaßig im
Range vor.

Anekdoten von dem Chevalier Briſſac.

Dieſer erſte Anſtifter der ſkandaloſen Scene am 4.
Febr. 1787 verdient wohl, daß ich ihn naher bekannt
mache. Jch habe es verſprochen, und halte mein
Wort.

Briſſac, von altem Adel ans der Provinz Bour—
gogne, und ein Vetter des geweſenen Grafen von
St. Prieſt, kam im Jahre 1775 nach Neapel, wo
damals Breteurl Franzoſiſcher Ambaſſadeur war.
Er zeigte ſich hter als Avanturier, und war von einem
jungen, ſehr hubſchen Frauenzimmer begleitet, das er
aus den Armen ihrer Familie entführt hatte und in der
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Folge heirathete. Da er an allem, ſelbſt an Waſche,
Mangel litt, ſo kleidete ihn die Signora Amieci, eine
beruhmte Sangerinn, mit großer Dienſtfertigkeit, weil
ſie gegen einen ſo hubſchen jungen Mann ſehr zartliches
Mitleid fuhlte. So bald er im Stande war, ſich offent—
lich zu zrigen, ſtellte man ihn dem Franzoſiſchen Ambaſ—
ſadenr vor, der ihn dann in Schutz nahm und ihm eine
Stelle unter dem Cadetten-Bataillon verſchaffte, das
der Konig von Neapel ſo eben errichtet hatte. Wodurch
Breteutnl bewogen ward, unſern Briſſac zu prote—
giren, iſt nicht bekannt; man glaubt indeß allgemein, er
habe an ihm Talente zum Spioniren bemerkt, und ihn
mit dieſer Funktion beehrt, die denn auch des Gonners

und des Klienten ganz wurdig war.
Bald nachher kam die Herzoginn de Chartres,

gegenwartig Burgerinn Egalité, nach Neapel, und
protegirte Brifſac, deſſen einſchmeichelnde Manteren
ihr gefielen. Sie empfahl ihn der Koniginn; nun ward
er Obriſt, Lieutenant, und ließ ſogleich einen emporenden

Stolz blicken. Einige Officier, die ihn verabſcheueten,
entlarvten ihn; aber durch Hulfe ſeiner Frau, die ſich
mit den Hofdamen der Komginn in Verbindung einge—
laſſen hatte, entging er fur diesmal der Ungnade. Da
ihn indeß ein neues Ungewitter bedrohete, ſo leitete er
es dadurch ab, daß er ſich Urlaub auf ſechs Monathe er—
bat, um nach Conſtantinopel zu ſeinem Couſin St.
Prieſt, Franzoſiſchen Ambaſſadeur bei der Pforte, zu
reiſen.

Sein Betragen war in der Hauptſtadt der Turkel
nicht beſſer, als in Neapel. Er that dort weiter nichts,
als daß er falſche Geruchte ausſtreuete, Uneinigkett un—
ter den Mitgliedern der Franzoſiſchen Geſandtſchaft er—
regte, und ſeinen Auverwandten, der zugleich ſein
Wohlthater war, verlaumdete. St. Prieſt jagte ihn
weg; und nun kam jener mit allen ſeinen Laſtern wieder
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nach Neapel. Gleich bei ſeiner Ruckkehr in dieſe Stadt
ſpielte er eine neue Jntrigue. Er brachte es durch Liſt
und Ranke dahin, daß eine Heirath zwiſchen der Sig—
nora Wolesdorf, Nichte der Kammerfrau Bo—
hem und dem Sohne des Grafen von Ludolf,
eines Pommern, und Neapolitaniſchen Geſandten am
Hofe zu Conſtantinopel, beſchloſſen ward. Aber da er
fand, daß man ihn nicht reichlich genug bezahlte, ſo ver—
ſuchte er es, die Heirath wieder ruckgangig zu machen,
die dech im Grunde ſein eignes Werk war. Mada—
me Beohem erfuhr alle ſeine Jntriguen, und beſchwer—

te ſich ſehr lebhaft daruber. Nun war Briſſac nahe
daran, zu fallen; er ware nach der Inſel Palmaria ver—
wieſen worden, wenn er nicht durch viele Niedertrach—
tigkeiten den ZJorn der Madame Bohem ſo weit ent—
waſſnet hatte, daß ſie abermals ſo ſchwach war, ſich
bei der Koniginn fur ihn zu verwenden.

Bis hierher hatte Briſſac nur eim Jutuiguen—
macher ron uleoerem Range geſchienen; aber nunmehr
nahm er einen kuhnen Flug, und ſchwang ſich zu hohe—

ren Jntrignen auf, bei denen er ſeme Talente nach Be—
lieben zeigen konnte. Seine ſammtlichen Einkunfte be—

ſtanden damals in ſeiner Obriſtlieutenants Gage und in
einer Penſion, ungefahr von 1800 Livres Franzoſtſchen
Geldes; aber er beſchloß, ſie zu vergroßern, es mochte
auch toſten, was es wollte.

Da er vorausſah, daß der General Acton zu der
hochſten Stufe der Gunſt hinauf ſteigen wurde, ſo mach—

te er demſelben unablaſſig den Hof, gab ihm nutzliche
Rathſchlage, und gewann bei ihm die Uebermacht eines
guten Kopfes uber einen ſchwachen. Acton beſchaf—
tigte. ſich, als er Miniſter geworden war, bald mit dem
Plane, eine Seemacht zu bilden. Um es dahin zu

uu—I

Wahrſcheinlich ſind dieſe Namen verſtummelt.
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bringen, gab er dem Konige unter den Fuß, er ſollte
nicht langer Schiffsbauholz an Frankreich verkaufen,
das dieſes Bedurfniß gewohnlich aus dem Neanpolitani—
ſchen Gebiete zu holen pflegte. Dieſe Weigerung miß—
fiel dem Hofe von Verſailles; indeß hatte man ſie mit
ſo ſcheinbaren Grunden beſchonigt, daß er nicht em—
pfindlich daruber zu ſeyn ſchien. Einige Monathe nach—
her ereignete ſich das Ungluck in Calabrien; und Fronk—
reich ließ, auf die Nachricht davon, ſogleich etne are—
gatte mit Getreide auslaufen, die dazu beitragen ſollte,

daß der Konig von Neapel die unglucklichen Cinwohuer
jener Provinz unterftutzen könnte. Das Compliment,
womit dieſes Geſchenk begleitet war, hatte demſelben
die beſte Aufnahme verſchaffen ſollen; uberdies wurde
Ludwig durch nahe Verwandtſchaft zu ſeiner Auf—
merkſamkeit berechtigt, und Ferdinand hatte ſich gar
nicht ſchamen durfen, daß ein Konig aus ſeiner Familie
an dem Unglucke ſeines Volkes Theil nahm. Aber Ac
ton war nicht dieſer Meinung; ein durres Verbit—
ten ſtorte das gute Vernehmen, das bis dahin zwi—
ſchen beiden Hofen Statt gefunden hatte.

Der Konig von Spanien fuhlte, als er dieſes Be—
tragen erfuhr, ſeinen Haß gegen Acton ſich verdop—
peln. Er ſchrieb ſeinem Sohne, und redete ihm zu,
einen Miniſter abzuſchaffen, der ſo beſtochen und ſeines
Vertrauens unwurdig ware. Aber Acton, eine Krea—
tur der Koniginn, und nunmehr ſchon ihr Gunſtling,
der uberdies von der Oeſtreichiſchen Kabale erkauft
war, machte ſich wenig aus dem Zorune des Konigs von
Spanien. Er ließ die Koniginn haudeln; und der Ein—
fluß dieſer liſtigen Frau auf einen ſchwachen Gemahl
machte die Befehle Karls III. vollig unwirkſam.

Schon zwei Jahre lang erbitterte gegenſeitige Un—
zufriedenheit die Hofe von Madrid und Neapel immer
mehr, als das ſo eben erwahnte Mißverſtandniß zwi



ſchen dem letzteren und dem Franzoſiſchen Statt fand.
Der Abt Galliani war unzufrieden mit dem Cabi—
net von Verſailles, und glaubte, ſich uber eine auffallen
de Kalte wahrend des letzten Jahres, das er in Paris
zugebracht hatte, beklagen zu konnen. Dafur ſuchte
er ſich zu rachen, und das Ungefahr gab ihm Gelegen—

heit dazu.
Als der Doktor Gatti ſich eines Tages mit dem

Franzoſiſchen Vice,Conſul, Herrn Auguſtin, bei
Calzabiggi befand, fiel das Geſprach auf die Poli—
tik. Gatti behauptete: der Konig habe Recht, Frank
reich den Verkauf von Schiffsbauholz zu verweigern.
Herr Auguſtin antwortete ihm lebhaft. Der Streit
ward hitzig; es fielen mit unter Perſonalitaten ab, und
der Vice Conſul erlaubte ſich am Ende die Worte:
„Das kommt davon heraus, wenn man ſeine Miniſter
auf den Kaffeehauſern in Livorno ſucht!“ Dieſe Aeu—
ßerung gegen Acton erfuhr Brifſac am folgenden
Tage wieder, und theilte ſie nun auf der Stelle dem
Miniſter mit.

Acton war ubrigens nicht der Einzige, der die
Uneinigkeit zwiſchen Vater und Sohn unterhielt; auch
die Koniginn, die der Vortheil Oeſtreichs beſchaftigte
und die ihren Gemahl gern in die Parthei des Kaiſers
ziehen wollte, trug aus allen Kraften dazu bei. Als
die erſte Urſache dieſes Mißverſtandniſſes unterließ ſie
nichts, um es noch groößer zu machen; und darin ward
ſie durch die Prinzeſſinn von Aſturien unter—
ſtutzt, die ihr einige beieidigende Reden uber ſie nicht
verzeihen konnte: denn es giebt ja Beleidigungen, die
ein Frauenzimmer ſelten vergiebt. Seitdem hatte das
Madrider Cabinet mancherlet von dem Neapolitani—
ſchen verlangt, was das Letztere nicht zugeſtehen zu
inuſſfen glaubte. Ueber dieſe wiederholten abſchlagi—

gen Antworten war Karl IIl erbittert; und da er



zuverläſſige Nachrichten hatte, daß Briſſaec einer
von den Aufhetzern ware, ſo verlangte er deſſen Ent—
fernung, auf die ſich aber der Hof von Neapel nicht
einlaſſen wollte. Der Vicomte d'Er ria und Las
Caſas, beide nach emander Ambaſſadeurs an dieſem
Hofe, hatten Verſuche gemacht, ob ſie das Vertrauen
zwiſchen beiden Kontgen wieder herſtellen konnten; aber
es ſchlug ihnen damit ſehl, und ſie wurden zuruck be—
rufen. Der Hof von Neapel verlangte nun, daß der
Viceronſul Auguſtin ſeinen Rappel erhalten ſollte;
aber, ohne es durchſetzen zu konnen.

So ſtand es, als Acton, weil er furchtete, er
mochte das Opfer der Cinigkeit zwiſchen den Cabitnet—
ten von Verſailles und Madrid werden, daran dachte,
das Ungewitter abzuleiten, und die Batterieen zu an—
dern. Er machte einige Verſuche, den Franzoſiſchen
Hof zu beſanftigen; und um ihm fur das, was bei
Calzabiggi vorgefallen war, eine Art von Genug—
thuung zu geben, ließ er dem letzteren verbieten, keine
Geſellſchaften mehr in ſeinem Hauſe zu halten.

Mehr bedurfte es nicht, daß der Kaiſerliche Ge
ſandte, Graf von Lemberg, ein perſonlicher Feind
des erſten Miniſters, Calzabiggn'n in ſeinen Schutz
nahm. Dieſer Jtaltaner verachtete nun Acton's
Verbot, und ſein Haus ſtand, wie gewohnlich, jeder—
mann offen, der ihn beſuchen wollte.

Sobald Acrton die erſten Schritte zu der Verſoh—
nung mit Frankreich gethan hatte, glaubte er, daß
Briſſae, nunmehriger Oberſt und Kammerherr (gen-
tilhomme de la chambre), der damals in Gunſt ſtand,
ihm ſehr nutzlich werden konnte. Er ließ ihn deshalb
nach Verſailles reiſen; und die Unterhandlung gelang
durch die Talente des Vermittlers, der durch viele Nie—
dertrachtigkeiten das Franzoſiſche Miniſterium beſanf
tigte. Briſſae erſchien als Sieger wieder in Neapel.
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Angebliche Briefe von dem Grafen Vergennes und
mehreren andern Miniſtern, die von ihm ſelbſt fabricirt
waren, erregten einen hohen Begriff von ſeinen Ta—
lencen und ſeiner Geſchichlichkei. Man glaubte, er
hatre dieſe Sache mit der gehorigen Wurde behandelt,
und die Neapolttaniſche outelteit war vollig befriedigt.
Cin ſo ausgezeichnet glucklicher Erfolg verſchaffte ihm
den Rattg eines Brigadier, und eine Penſion von 1500
Dukaten. Vor dieſem Auftrage hatte er ſchon einen
andern, aber geheimen, verrichtet. Er war in aller
Siille an die Koöniginn von Fraukreich abgeſchickt wor—
den, hatte irgend eine Jntrigue zwiſchen beiden Schwe—
ſtern angezettelt, und dafur Geſchente, nebſt einer Pent
ſion von goo Dukaten, zur Belohnung erhalten.

Wahrend der offentlichen Unterhandlung am Fran—

zoſiſchen Hof lerrie Buiſſac den Baron von Sa—
lis kennen. Dieſer ſah ihn bald durch. Da er Zeuge
von den Crniedrigungen geweſen war, zu denen Briſ—
ſae ſich verſtanden hatte, jo konnte er nicht umhin,
ſeine Verachtung gegen denſelben ein weuig blitcken zu
laſten; und ein Streit, in den ſie mit einander gerte—
then, machte, daß ſie vollig ausbrach. Salis warf
ihm vor: er habe in Verſailles gekrochen, der Perſon
des Monarchen viel vergeden, und deſſen Wurde com—
promittirt. Roch ſethzte er hinzu: er ware uberzeugt,
daß Ferdinand ihm keine ſolche Befehle hatte geben
konnen. Briſſac wagte es nicht, zu antworten, ob—
gleich Salis ihn inſultirte und bedrohete.

Es wird wohl ſondecrbar ſcheinen, daß der Baron
Salis, der damals mit dem Hofe von Neapel in gar
keiner Verbindung ſtand, uber das Betragen eines
von demſelben abgeſchickten Franzoſen wachte; aber
die Eiſerſucht miſcht ſich bei Allem ins Spiel. Salius
liebte ein Madchen, das alle ſeine Bemuhungen mit
einer Gleichgultigkeit bis zum Verzweifeln aufnahm.



Nun zeigte ſich Briſſac, und gefiel. Salis wollte
wiſſen, wer dieſer furchtbare Nebenbuhler ware. Er
zog Erkundigungen ein, und erhielt bald Beweiſe von
der Niedertrachtigkeit des Menſchen.

Beide Nebenbuhler thaten, da ſie einander in Nea
pel wieder antrafen, als ob ſie ſich nicht kenuten.
Briſſac wußte nicht, was wahrend der Zeit, da der
Baron ſich zum erſtenmal am Hofe aufgehilten hatte,

vorgegangen war, und erſtaunte, als dieſer nieder
auftrat, um den Plan einer ganzlichen Reformm im
Militairweſen auszufuühren. Er legte deſſen Operatio—
nen ſo viel in den Weg, wie er nur konnte; da er aber
merkte, daß er allein ſeinen Zweck nimmermehr er—
reichen konnte, ſo ließ er alle Triebfedern der Jntrigne
ſptelen, um deſſen Bemuühungen vergeblich zu machen.
Die Koniginn uberhaufte ihn mit Gunſtbezeigungen;
er war Vertrauter bei ihren und ihrer Frauen,immer
Vergnugungen, ja auch Zuſchauer und bisweilen ſogar
Theilnehmer bei den mehr als bloß wolluſtigen See—
nen, die im Innern des Pallaſtes vorgingen. Dieſe
Gelegenheiten benutzte er, den Baron Salis mit den
ſchwarzeſten Farben zu ſchildern. Er beredete die Ko—
niginn: Salis ware ein Feind von allen Planen des
Kaiſers, und hatte in Paris die von ihr in Neapel ent—
worfenen Reforinen verrathen, ja, auch geſagt, fie
ware die Urheberinn aller der Jteuerungen, die er nur
gegen ſeinen Willen machte. Dem Miniſter Acton
ſchilderte er den Baron Salis als einen Manu, der
in Frankreich fur einen Lhrſuchtigen betannt, und dem
nichts heilig ware. Noch ſetzte er hinzu: Salis
hatte das Reform-Geſchaft nur in der Abſicht uber—
nommen, daß er feſten Fuß haben wollte, um den
Miniſter ſturzen zu konnen.

Das ſind die wahren Bewegungsgrunde der Kalte,
welche die Koniginn gegen einen Mann blicken ließ, um
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den ſie ſeibſt bei dem Franzoſiſchen Hofe ſo dringend
angehalten hatte. Bedurfte es mehr, die Rachſucht
einer Frau zu erregen, deren Leidenſchaften gar nicht
zu zäahmen ſind? Jndeß ſie einem Feinde ſchadete,
wollte ſie ſich zugleich bei den Offieieren weiß brennen,
da dieſe uber die Reformen, die man ſchon angefangen
hatte und noch weiter treiben wollte, hochſt unwillig
waren. Sobald man Saltis furchten mußte, war
auch ſein Verderben geſchworen. Das Publikum ver—
achtete Briſſac; aber es wußte nicht, daß der die
Triebfeder der Jntrigue war, die ſeine Neugierde be—
ſchaftigte, und ließ es ſich nicht einfallen, daß die Un—
ruhe am Hoſe ihren Urſprung aus der Streitigkeit zwi—
ſchen zwei Privatleuten haben konnte.

Ein Dialog.
Jch will hier eine Unterhaltung erzahlen, bei der

ich zugegen geweſen bin, und die mir wohl eine Stelle
in dieſer Anekdoten-Sammlung zu verdienen ſcheint.
Sie fiel im Jahre 1788 vor; und ich gebe ihr die Form
eines Dialogs, da dieſe fur den Leſer am bequemſten
und uberdies der Wahrheit gemaß iſt.

Jch aß einmal Mittags bei dem Franzoſiſchen Am—
baſſadeur, Herrn von Taleyrand-Perigord. Das
Haus dieſes Geſandten war die Hohle des Comus, wor—

in die Ambaſſadrice praſidirte. Dieſe Frau, eine
Nichte des nur allzu beruhmten Calonne, iſt in der
Kunſt zu ſpielen und Jntriguen zu machen ausgelernt.
Sobald ihre Kinder nur anfangen, die Gegenſtande um
ſie her zu unterſcheiden, ubernimmt ſie die Erziehung
derſelben, giebt ihnen Karten in die Hand, und ubt
ſie ſo lange, bis ſie ſo geſchickt damit praktiſiren
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konnen, wie der ausgemachteſte Gauner. Kein Ge—
ſchopf in dieſer Familie iſt ihr unnutz; jeder, wer zu
ihr gehort, beſchaftiget ſich nur damit, ihre Reichthü—
mer zu vermehren. Alle Spiele, ſelbſt die Combina—
tions-Spiele nicht ausgenommen, ſind fur ſie eine
ſichere Crwerbsquelle. Die erſte Frage der Frau Ge—
ſandtinn an jemanden, der ihr vorgeſtellt wurde, war
immer: „Was ſpielen Sie am liebſten, mein Herr?“
Und nun mochte man wahlen, was man wollte, ſo
konnte man ſicher darauf rechnen, zu verlieren. Der
Ambaſſadeur, der weniger Geſchicklichkeit hatte, als
die ubrigen Perſonen der Familie, verlor bisweilen;
aber ſobald das geſchah, wendete er ein Geſchaft vor,
und gab die Karten oder die Wurfel ſeiner Frau.
Dieſe konnte das Gluck ſehr bald wieder zuruckrufen;
und ſo ging denn die Borſe des Gegners ganz ſtill und
unwiederbringlich in die Kaſſe Jhrer Excellenz.

Eines Mittags befand ſich die kady Kamelford
in dieſer Spitzbubenhohle. Sobald man wieder in dem
Spielzimmer war, leitete die Frau Ambaſſadriee eine
Unterredung ein, die denn von der Lady auf folgende
Art weiter fortgefuhrt ward.

Die Ambaſſadriee. Mau muß wirklich geſtehen,
daß von allen Erfindungen fur die Geſellſchaft das Spiel
die ſchonſte iſt.

Die Lady. Es iſt eine der geſahrlichſten Erfindune
gen, und man hat es gewiß irgend einem Schelme zu
danken.

Die A. Es dient doch aber Furſten und Großen am
gewohnlichſten zum Zeitvertretbe.

Die L. Glauben Sie denn, Frau Ambaſſadriee,
daß alles, was die Furſten und die Perſonen um ſie her
thun, Bewunderung verdient?

Die A. Nein, das nicht. Aber Sie werden mir
doch zugeben, Mylady, dasß die Zeit, die ſie beinm Spiele



160

zubringen, recht gut augewendet iſt, da ſie indeſſen nichts

Boſes thun.
Die L. Nichts Boſes? O, Madame!.
Die A. Nun, was ware denn das Boſe, das aus

dieſem Zeitvertreib' entſprange?
Die L. Der Verluſt einer koſtbaren Zeit, die ſie

auf etwas Nutzlicheres wenden konnten; Vernachlaſſi—

gung ihrer Geſchafte, und des Wohls von dem Volke,
das ihrer Soirge anvertrauet iſt.

Die A. Ah, ich erhole mich. Das Uebel iſt nicht
ſo groß, wie ich furchtete. Haben die Furſten nicht Mi—
niſter, die nach ihren Befehlen arbeiten? Konnen ſie
ſich wohl dazu verſtehen, ſich auf ſpeetelle Dinge einzu—
laſſen, die oft eben ſo langweilig als kindiſch ſind? Jh—
nen kommt allein die Entſcheidung zu; und wenn ſie nur
gut entſcheiden, (was weder lange wahrt noch mubſam
iſt): ſs ſeh' ich nicht ein, wie das Spielen dem Voitheil
des Staates ſchaden konnte. Jſt die Maſchine einmal auf—
gezogen, ſo geht alles von ſelbſt, und man braucht ſich dar—
uber nicht zu beunruhigen.

Die L. Wir ſehenja, was aus ſolchen Beſchaftigun—
gen herauskommt! Die Beiſpiele ſind zu bekaunt, als daß
ich ſie anfuhren durfte.

Die A. Jch glaubte, Mylady wollten nicht bloß von
Einer Art Uebel reden, und ihr Tadel wurde weiter gehen.

Die L. Richtig, Madame. Die Uebel, die aus der
Spielſucht entſpringen, ſind unzahlig. Dieſe Leidenſchaſt
nahert den ehrlichen Mann dem Betruger, und fullt die uner—
meßliche Kluft zwiſchen dem Furſten und zwiſchen Untertha—
nen, die es nicht werth ſind, ihm vor Augen zu kommen. Das
Sriel bringt alles unter einander. Gewinmucht macht die
edelſte Seele der niedrigſten annlich. Man nimmt die Ge—
wohnheiten derer an, mit denen man umgeht; die Suten
erſchiaffen, kommen herunter und werden verderbt. Man
verbeſſert ſein Gluck und am Ende iſt man bei den be—

deutend—

2 Der Uteberſetzer muß dieſen Galliciemus beibehaleen; denn wir
haben dieſen und ahnluhe Kunſtausdrucke noch nicht. „Be—
triegen?« ſagt Nieaut in Leſtings Minna von
Barnhelm; „O, was iſt die Deutſch Sprak fur ein arm Sprak!
fur ein plump Sprab!“
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deutendſten und wichtigſten Angelegenheiten eben ſo unred/
lich wie beim Spiele. Durch das Spiel kommen Abene
theurer mit guten Hauſern in genaue Verhindung, dran—
gen ſich an den Hofen ein, und rucken dort vorwarts; um
ſich dann zu behaupten, ſuchen ſie unaufhorlich, Ver—
dienſte und Talente davon zu entfernen.

Die A. Glauben Sie denn, Molady, man konue
nicht ſpielen, ohne dem ſonderbat gemalten Bilde ahnlich
iu ſeyn, das Sie uns ſo eben aufgeſtellt haben?

Die L. Es iſt nie meine Abſicht, zemanden zu verlaum
den, Madame. Jch glaube bloß, daß das Spiel, wenn es
einmal Leidenſchaft oder gar tagliches Bedurfniß gewor—
den iſt, von allen nutzlichen Beſchaftigungen abzieht; daß
es Liebe zum Gewinn, zu fremden Gut erregt, und daß
man dann leicht weniger kritiſch uber die Mittel, ſich
dieſes zu verſchaffen, werden kaun.

Die A. Aber, wie ſoll man ſich denn die Zeit ver—
treiben? Man kann doch nicht immer leſen, oder ſich
mit ernſthaften Dingen beſchaftigen. Es iſt doch auch
Erholung noöthig. Uebrigens gewohnt das Spiel zum
Nachdenken. Es nothiat uns zu kombiniren, und giebt
den Jdeen eine gewiſſe Art von Ordnung, die einen dann
wohl fahig machen kanu, die wichtigſten Anaelegenheiten
zu betreiben. Jch konnte Jhnen eine Menge junger Leute
anfuhren, Mylady, die ſich durch das Spiel iu Geſchaf
ten gebildet haben.

Die L. Und ich, Madame, ich konnte Jhnen noch
mehr neunen, die das Spie! zu Greunde gerichtet hat.
Gie waren von Natur rechtſchaffen; und Spoitelſucht
machte ſie zu Boſewichtern.

Die A. Aber, was ſollte ohne das Spiel aus der
Geſellſchaft werden? Jſt das Kapitel des Tages einmal
erſehopoft, was hat man dann etnander noch iu ſagen?

Die L. Jch gebe zu, daß es bei einem Schwarm
Leute von kaltem Herten und durftigem Geiſte ſchwer
iſt, eine intereſſante und fortlaufende Unterhaltung zu
bewirken. Dann wird das Spiel ein Hulfsmittel, da
auch der Tropf an einem grunen Tiſche figurirt, und dort

Gorant. 1 hn g
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den Mann von Verdienſt ſogar verdunkelt. Man lernt
viel leichter eine Karte zu rechter Zeit beſetzen, als man
ſich Kenntniſſe erwirbt, mit denen man ſich und Andern
nutzen kann. Ware das Spiel nicht wie viele Leute koun—
ten dann keinen Zutritt in den Cirkeln haben! Und ſchlichen
ſie ſich ja unter Begunſtigung des Namens, den ſie fuh
ren, darin ein; was ſollten ſie darin machen?

Die A. Ah! Mylady! das iſt Moral!
Die L. Madame, eine reine Moral iſt das Siegel

der Sitten.
So endigte ſich die Unterredung. Die Frau Am—

baſſadrice) konnte den Ausfall der Ladd Kamelford
nicht beantworten, und befahl, daß man die Spieluiſche

zurecht machen ſollte. Die Lady ſchwieg, und ging
bald nachher weg.

Dieſe Dame, welche alle Vorzuge des Herzens und
des Geiſtes beſitzt, genteßt, ſo wie ihr Gemahl, allge—
meiner Achtung: nicht bloß in ihrem Vaterlande, ſon—
dern an jedem Orte, wohin Wißbegierde ſie gefuhrt hat.

Man weiß, welche Rolle der Lord im Miniſterium
ſpielte. Nur wenige Menſchen haben ſo mannichfaltige
Talente, und einen ſo guten, ſo mit Kenntniſſen be—
reicherten Geiſt, wie er. Seine Freimuthigkeit iſt ein
Lobſpruch auf ſein Herz.

Als er ſich auf ſeiner erſten Reiſe durch Jtalien in
Neapel aufhielt, ward er von einem Miniſter zum

Jch kann mich nicht enthalten, an einem Beiſpiele zu zei—

gen, wie tief die Frauv. Taleyrand in ihren Grund—
ſatzen geſunken war. Bei dem Spiele der Koniginn,
Gemahlinn Ludwigs XVI, bemerkte jemand, der
viel verlor, daß ſie ihre Karte falſch eingekniffen
hatte. „Das iſt ein paroli de campagne, ſagte
er verdrußlich zu ihr. „Halten Sie das nicht, mein
Herr?“ erwiederte ſie mit einer Unverſchamtheit,
welche ſelbſt die Hoflinge emporte. A. d. O.

v) Jm Baſſet und Farao das faiſche Anrechnen eines Paroli auf
ein Blatt, das dem Pointeur nicht gefaullen iſt.
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Mittagseſſen eingeladen. Es waren 42 Gaſte da, und
unter dieſer Anzahl 27 Englander vom erſten Range,
mehrere auch von der Hofparthei. Man unterhielt ſich
von den perſonlichen Eigenſchaften verſchiedener Euro—

paiſcher Souveraine, beſonders des K.  von
E. und der K. von R.. Kamelkford,
der damals zur Oppoſition gehorte, ſagte: „die K.
von R... ehrt den Thron ſogar durch ihre La—
ſter; aber unſer Konig entehrt ihn durch ſeine Tu—
genden

Reliquien.

Alle Reiſen durch Jtalten ſind voll von den lacher—
lichen Poſſenſpielen, die ſich in Neapel eine Geiſt—
lichkeit und Monche erlauben, bei denen Jgnoranz,
Unverſchamtheit und Habſucht der unterſcheidende Cha—

rakter ſind. Man kennt das Fluſſigwerden von dem
Blute des heil. Januarius, des Patrons und Be—
ſchutzers von Neapel, der Hauptſtadt beider Sicilien.
Der Glaube der leichtglaubigen Neapolttaner iſt ſo
handfeſt, daß er auch die unbegreiflichſten Abſurditaten
verdauet. Unter einer Menge von Beiſpielen, die
meine Behauptung rechtfertigen konnten, wahle ich nur
ein einziges, das ſich bei dem letzten Ausbruche des Ve—

ſuvs ereignet hat.

L 2
Eine Antitheſe! und man weiß ſchon, in welchem

Rufe dieſe ſtehen. Sie werden ofter geſagt, um
Witz m zeigen, als um mit Wahrheit iu ur—
theilen. Auch in dem gegenwartigen walle iſt die
Schiefheit der Autitheſe augenſcheinlich. Laſter
konnen in keinem Falle den Thron ehren; und eben
ſo wenig Tugenden ihn ſchanden. Uebrigens
ſollte es dem Lord K. wohl ſchwer geworden ſeyn,
der großen K... Laſter zu beweiſen.



Der Vulkan warf furchterliche Flammen aus, und
ſchleuderte in Zwiſchenzeiten auch Steine und andre
gluhende Materien um ſich. Die Lava ergoß ſich wei—
ter, und es ging Schrecken vor ihr her. Das Volk ver—
ſammelte ſich, lief zu der Wohnung des Erzbiſchofs, und
verlangte die Proceſſion des heil. Januarius. Der Erz—
biſchof trug Bedenken; aber bald furchtete er die Wuth
des Pobels ſtarker, als den Ausbruch des Vulkans,
kam in Begleitung ſeiner Ordens- und ſeiner weltlichen
Geiſtlichkett zum Vorſchein, und trug die heilige Re—
liquie nach der bezeichneten Gegend, wohin das
ganze Volk nachging. Als die Proceſſion vor dem Ve—

ſuv angekommen war, ſtreckte ein Lazzaroni ſeinen Zei—
gefinger in die Hohe, wies damit auf den Vulkan, drehete
ſich dann ſchnell um, und redete ihn mit folgenden we—
nigen Worten an, die bei den Neapolitanern ſehr nach—
drucklich ſind: Veſuv, du denkſt mir die Naſe zu ge—
ben*); aber wiſſe nur, daß wir dich jetzt gar nicht
mehr furchten! Da iſt dein Herr, ſetzte er hinzu,
indem er mit dem Finger auf die heilige Reliquue zeigte;
„der wird dich bald zur Vernunft bringen!“

Jch habe in einigen Kirchen von Neapel Prieſter
und Monche kleine antike Jdole verkaufen ſehen, die
nichts anders waren als Priapen denen ſie aber den
Namen: „Reliquten des heiligen Comus,“ beilegten.
Wenn ſchwangere Frauen ſich ihrer Lntbindung nahern,
ſo hangen ſie dieſe vermeiten Reliquien an den Hals,

Wenn ein Neapolitaner jemanden zu verſtehen geben
will, er furchte ſich nicht vor ihm, ſondern mache ſich
nur uber ihn luſtig: ſo thut er, als ſteckte er ſeinen Fin
ger in den H. .n, gleichſam um ihn einiuladen, daß
er die Naſe da hinein ſtecken ſoll. A. d. O.

»r) So unglaublich das ſcheint, ſo hat es doch ſeine vol
lige Richtigkeit. Der Ritter Hamilton war der
erſte, der dieſen ſeltſamen Handel bemerkte.
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und glauben ſich dann vor jedem Zufalle geſichert.
Alle kaufen auch ſolche Amulete mit großer Begierde.

Die Kramer in Neapel laſſen ſich jedesmal ſehr
ſorgfaltig einen ganzen oder einen halben Sou mehr be—
zahlen, als ihre Waare eigentlich werth iſt. Dieſes
Geld wird dann in eine Buchſe geſteckt und zum Beſten
der Seelen im Fegefeuer verwendet. Neapel iſt ganz
voll von Bruderſchafien, welche ohne Unterlaß fur die
leidenden Seelen betteln. Jhbre Vorſteher gehen von
Thur zu Thur, beſonders zu allen Kaufleuten; und
der ware ungluckllich, der ihnen nichts gabe! Das Volk
wurde ihn als einen Atheiſten betrachten, ihn mit Be
ſchimpfungen ubechaufen und ihn im Namen der See—
len, denen er ſeine Beihulfe verweigert hatte, plundern.
So ſind denn die Krämer, um die vielfachen Erpreſ—
ſungen zu verhüten, die ſie zu Grunde richten wurden,
genothigt, eine Auflage fur den Kaufer zu machen; und
das, was ſie ihren Kunden abznnehmen gewußt haben,
geben ſie dann den Bruderſchaften und den Bettel—
monchen.

Die Kollekten, die auf Befehl der Bruderſchaften
und der Kloſter angeſtellt werden, ſind eben ſo eintrag
lich als ſicher. Es verdienen mehrere Perſonen ihr
Brot mit ſolchen Unternehmungen, und laſſen ſich eben ſo
ſtreng bezahlen, als wenn es Pflicht und Schuldigkeit
ware. Sie ſchießen ihr Geld vor, und ſind alſo dabei
intereſſirt es wieder zu bekommen. Auch wurden ſie
den Unglaubigen, der ſich unterſtande, ſie abzuweiſen,
ohne Bedenken der Wuth des Pobels Preis geben.

Obgleich durch ganz Jtalien viele Mißbrauche herr—
ſchen, ſo kann man doch verſichern, daß Neapel
noch voller davon iſt, als die ſammtlichen anderen
Stadte. Jn der Lombardei, in Genua, ja ſelbſt in
Turm, kennt man ſolche ungerennte nicht.



166
Schon mehrere. Reiſende haben angemerkt, daß die

eherne Bildſaule des Heil. Petrus am Vattkan, in
der herrlichen, dem Furſten der Apoſtel geweiheten
Kirche, ein Jupiter iſt, den man in einen Heiligen
umgeſchaffen hat. Auch andre heidniſche Gotter haben
eben das Schickſal gehabt. Jn Neapel giebt es ihrer
eine große Menge, und die Altare ſind damit uberla—
den. Dee leichtglaubige Neapolttaner wirft ſich vor
dieſen Gotzenbildern nieder, und glaubt ſehr fromm,
den geraden Weg des Heils zu wandeln.

Wenn man die Konigreiche Neapel und Sierilien
durchreiſt, bemer?t man allenthalben ſolche Gegen—
ſtande des Aergerniſſes. Jch habe in mehreren Kirchen
ſchlechte Gemalde muit mythologiſchen Perſonen geſehen,

denen man aber Glorien oder Kronen anf den Kopf ge—
geben hatte. Dieſe Hetligen von neuem Schlage wa—
ren ganz ſchwarz von allem Weihrauche, den man ih—
nen taglich anzündete. Man kann verſichenn, daß
Neapel und Sicilien in dicke Finſterniß verſunken ſind,
die ſich auch nicht ſo bald zerrheilen wird. Jundeßjgiebt
es mitten unter der Menge von Stumpfkopfen einige
von der Natur ausgezeichnete Perſonen. Dieſe ver—
dienen in der That Ehrfurcht; denn ſie haben große
Hinderniſſe uüberſteigen muſſen, da ſie es nur wagen
konnten, unter einer Nation zu denken, deren Sache
das ſonſt ſo wenig iſt. Ein gebildeter Neapolitaner
muß von der Natur um zehn Grade mehr Energie der
Seele bektommen haben, als jemand bedarf, der in
England geboren iſt.
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Parallele zwiſchen Karl II1I, Konig von Spa
nien, und Ferdinand IV, Konig von Neapel,

Sohn des Erſteren.
J

Wohl nie hat ein Furſt die Leidenſchaft fur die Jagd
ſo weit getrieben, wie Karl JIl, Konig von Spanien,
den ſie ſogar oft unmenſchlich machte. Er hatte die
Jnſel Proeida zur Faſanenjagd beſtinmt, und gab ein
Edikt, daß daſelbſt alle Katzen ganzlich vertilgt werden
ſollten. Ein ſolches Thier zu beſitzen, war ein Krimi—
nal-Verbrechen, das man mit Leibes- und entehrender
Strafe bußen mußte.

„Eine Katze,“ ſagt der Franzoſiſche Plinius
„iſt ein ſchadliches Thier, aber dazu beſtimmt, noch
ſchadlichere auszurotten.“ Dieſe Wahrheit fuhlte ein
gewiſſer Mann, ohne ſie ausdrucken zu konnen, und
behielt daher ſeine Katze. Aber er ward verrathen, in

Verhaft gebracht, uberwieſen, und dann verurtheilt,
von des Henkers Hand den Staupbeſen zu bekommen,
durch die ganze Jnſel umher gefuhrt und endlich auf
die Galeeren gebracht zu werden.

Und was geſchah? Die Behauptung des Franzoſi
ſchen Naturforſchers ward durch die That beſtattgt.
Die Maulwurfe, die Ratzen und die Mauſe vermehrten
ſich ſo ungeheuer, daß die Kinder in der Wiege von
ihnen gefreſſen wurden. Daruber geriethen die Ein—
wohner in Verzweiflung, griffen zu den Waffen, rotte—
ten ſich zuſammen, und waren entſchloſſen, lieber zu den

barbariſchen Machten zu fliehen, als noch langer unter
einer ſo ungerechten Regierung zu leben. Karl er—
ſchrak, ſah nunmehr ein, daß ſein Edikt ungereimt
war, und nahm es vollig zuruck. Heliogabalus
hatte kein unſinnigeres geben konnen; aber ware ihm

 Buffon, in ſeiner Naturgeſchichte.
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dieſe Tollheit in den Kopf geſetzt worden, ſo hatte er,
glaube ich, eher die unglucklichen Einwohner von Pro—
cida ausgerottet, als ſein Edikt zuruckgenommen.

Ein Officier von der Jtaliäniſchen Garde war in
Caſerta auf feinem Poſten. Er trug ſeine Gala—
Uniform, die er ſich nicht ohne Schwierigkeit hatte
anſchaffen konnen. Karl lII kam, als er von der Jagd
zuruckkehrte, bei ihm vorbei, und hielt ſtill, um mit
jemanden zu reden. Seine Kuppel folgte ihm. Einer
von den Hunden, der ganz voll Koth war, ſprang an
den Offieier hinauf, um ihm liebzukoſen, und verdarb
ihm ſeine Uniform. Ohne auf die Abſicht des Hundes
zu achten, und voll Verdruß uber die zudringlichen Ca—
reſſen, die ihm eine Uniform koſten ſollten, ſchlug der
Officier dieſen ungeſtumen Freund ziemlich derb, daß
er von ihm weg gehen ſollte. Der Hund ſchrie, und
erregte dadurch die Aufmerkſamkeit des Konigs. Karl)
wendete ſich um, ſah den Offieier an, betrachtete den
Schaden, und ſagte dann zu ihm im Jargon der Laz—

zaront; „Weißt du denn wohl, du L. kerl, daß
der Hund, den du ſo unvernunftig geſchlagen haſt, mir
lteber iſt, als funfzig deines gleichen?“ Der Offtficier
wechſelte die Farbe, fing an zu zittern, bekam ein Fie—
ber, und war den folgenden Tag todt. Freilich muß
man denn wohl geſtehen, daß Alexander mit ſol—
chen Kriegern das Perſiſche Reich nicht erobert hatte!

Eben dieſer Konig hatte 14,000 Dukaten monath—
lich zum Bauen in Caſerta angewieſen. Er ſah ofters
nach, wie weit man ware, und wunderte ſich nicht
wenig, daß der Bau nach Verlauf mehrerer Monathe
ſo wenig fortgeruckt war. Als er ſich hieruber gegen
den Aufſeher ſehr lebhaft außerte, ſtellte dieſer ihm vor,
wie maßig die angewieſene Summe ware, und bat ihn,

9 Jm Original durch einen augenſcheinlichen Druck—
fehler: Ferdinand.



ſeine Rechnungen auf das ſtrengſte durchzuſehen, wobei
er denn finden wurde, daß man die erhaltenen Sum—
menerichtig verwendet hatte. Der Konig erwiederte
ihm in einem harten und verachtenden Tone: Danach
habe ich nicht gefragt!“ Und mit dieſen Worten wen—
dete er dem Manne den Rucken zu.

Mehrere andre Zuge von gleicher Art machen dem
Charakter Karls lIl keine Ehre Er hat zwar die
Wiſſenſchaften in Schutk genommen und ermuntert;
aber dafur iſt man dem Marcheſe Tanucern verpflich—

tet. Dieſer, ehemaliger Profeſſor bet der Univerſitat
zu Piſa, zeigte ſich nicht undantbar, und ſein Miniſte—
rium ward ein Gluck fur die Wiſſenſchaften.

Als man dem Konige von Spanten das Undluck
von Calabrien meldete, ſchien er dabet ganz unempfind—

lich. Er hatte den Augenblick, wo der Courter kam,

Man muß aber in Anſchlag bringen, daß er in der
Folge wahnſinnig wurde, und vielleicht ſchon, als er
noch in Neapel war, Spuren von Geiſtesabweſenheit
hatte. Ganz auffallend zeigte ſich jenes Unaluck bei
ihm zu Ende des Jahres 1776. Konig Kriedrich II
ſchrieb unter dem 25. Jan. 1777 an d'Alembert:
„Des leitres d'Eſpagne avoient annoncé il y a quel-
ques mois des marques d'alienation d'eſprit qu'avoit
données le Roi d'Eſpagne, c'eſt bien la plus grande
marque de folie qu'un homme puiſſe donner que de
s'abandonner à ſon confeſſeur.“ Oeupres poſtliumes ete.
Berlin, 1788. T. XI. p. 250. Vielleicht iſt es den Le—
ſern nicht unangenehm, hier noch erne Charakteiiſtik
Karls III von dem groüen Konige uun finden.
Jn dem Codicille, (O. p. T. VIII. p. 122 ſeq.) einer
ditteren Satire auf einige Konige, die zwar nicht
geunannt, aber leicht zu errathen ſind, kommt folgen—
de Stelle uber Karl III vor:

Cet autre eſt occupé d'une géniſſe blanche,
En lui preſſant le ſein; c'eſt ſa ſoit qu'l étanche
Aux bords de ce ruiſſeau, les yeux ſur l'hamegon;
Tout ſon ſalut dépend d'attraper un pouiſſon.
S'il manque de ſavoir, d'eſprit ou de courage,
I emprunte le tout d'un miniſtre qu'il gage.
Parmi les vegétaux il auroit figure.
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gerade zu ſeiner Jagdpartie beſtimmt, die er niemals
durch irgend etwas verzogern oder unterbrechen ließ.
Hatte auch wohl das Ungluck der Provinzen, die er ſo
lange regiert hatte, die Aufopferung ſeines Vergnugens

verdieut? Cr ſah ſich zwar genothigt, dem Konige,
ſeinem Sohn, einige Beihulfe anzubieten; aber ſie be—
trug nur eine Kleinigkeit.

Und nun wollen wir ſehen, welche Wirkung eben
dieſelbe Nachricht aat Ferdinands Herz machte.
Bet außerordentlichen, unvermutheten Gelegenheiten

zeizt ſich ein Charakter ganz. Ferdinand war
dadurch vollig zu Boden geſchlagen und konnte einige
Zeitlang nicht ein Wort reden. Als er ſehr lange ge—
ſchwiegen und einen Strom von Thranen vergoſſen
hatte, rief er endlich aus: „Gott! Gott! Meſſina iſt
alſo verwuſtet, und Calabrien faſt ganzlich zu Grunde
gerichtet Ach, wie un zlucklich bin ich!“ Er lehnte
ſich an ein Bett, und blieb in dieſer Stellung zwei
Stunden lana ſo unruhig, als wenn er wahnſinnig wa—
re. Die Königinn ging, als ſie von ihrem Spazier—
gange zurucktam, zu ihm in ſein Zimmer, und machte
ſich uüber ſemen Schmerz luſtig. Sie ſagte ihm: er
ware ein Kind, ein Menſch ohne alle Seelenttarke.
„Was iſt denn da nun Großes zu verzweifeln? Hangt

unſre Eriſtenz von Meſſtna und Calabrien ab?“ Der
Kontig antwortete ihr nichts, ließ alle Miniſter rufen,
ſprach mit ihnen privatim, und ertheilte die beſtimmteſten

Beſehle, daß man den Unglucklichen, deren Leben ver—
ſchont geblieben ware, zu Hulfe kommen ſollte. Dann
bezab er ſich in ein Zimmer, ſchloß die Thur doppelt
ab, uhberließ ſich vier und zwanzig Stunden hinter ein—
ander dem lebhafteſten Schmerze, und machte nicht

Eine vortreffliche Schilderung des Unglucks, das
Calabrien durch das bekannte Erdbeben betraf, findet
manin Mepers Darſtellungen aus Jtalien.
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eher wieder auf, als bis man ihm die Ankunft neuer
Couriere meldete. Die naheren Nachrichten in den
Depeſchen derſelben waren herzzerieißend; und nun
ſetzte dieſe Beſtatigung den Konig in wunlichen Wahn—
ſinn. Er war außer ſich, lief in allen ſeinen Zunmern
umher, und ließ ſeine Verzweiflung unaufhor ich aus—
brechen. Die K. kam noch einmal zu ihm; und

V O e e O  elrlaubte
ſich, ihre Scherze wieder anzufangen., Was wur—
den Sie denn thun,“ fragte ſie nach einigen unanſtan—
digen Spaßen, „wenn Sie eins von ihren Kindern
verloren?“ Jn dieſem Augenblick belam herdtnand
ſeine Vernunft wieder. Er wendete ſich mit Mageſtat
zu der K. warf einen Blick auf ſie, worin ſich
ſetne ganze Jndignation malte, und ſagte dann: „Glau—
ben Sie mir, ich hatte lieber meine ganze Familie ver—
loren, als eine von meinen Provinzen. Stud ſo viele
Tauſend Meiuſchen, die der Tob getroffen hat, nicht
auch meine Kinder?“

Dieſe, eines guten Koniges ſo wurdige Antwort,
machte die K. wieder ganz wuthend. Siejbegab
ſich in ihre Zunmer, und ließ ihre Wuth in den Armen
ihrer verachtlichen Gunſtlinge aus. Als man dem Ko—
nige hinterbrachte, wie ſie ſich betragen hatte, rief er
aus: „Ach! mit Freuden wollte ich das Leben meiner
unglucklichen Calabrier und Meſſiner mit dem Leben
meiner ganzen Familie erkaufen! Welcher Furſt ware
ſo barbariſch, daß er anſtehen konnte, ſeine ſechs Kin—
der aufzuopfern, um hundert tauſend Unterthanen das
Leben wiederzugeben!“

Es iſt ubrigens bekannt, daß! M... K. anſtatt
Geld nach Calabrien zu ſchicken und den Jammer ſo
vieler Unglücklichen zu erleichtern, recht abſichtlich ge—
rade zu eben der Zeit dreißig tauſend Dukaten unter



die verderbten Weiber vertheilte, die ihre Vergnugun
gen mit ihr theilen und ſie in ihrer Lebensweiſe er—
halten.

Jch habe ſchon mehrere Zuge angefuhrt, welche
die Herzensgute Fer dinands charakteriſiren. Jn
dieſem, fur die Menſchheit ſo wichtigen Punkte uber—
trifft er ſeinen Vater bei weitem. Karl IlI wußte um
nichts mehr, als der Konig von Neapel, ob er gleich
eine weniger ſchlechte Erziehung bekommen hatte; aber
er that es dieſem an Vorurtheilen zuvor, und machte
dabei lacherucher Weiſe auf Kenntniſſe Anſpruch.

Gelehrte.
Einer der Gelehrten, deren Bekanntſchaft ich ſehr

nutzlich gefunden habe, iſt Don Leonardo Paujzi—
ni. Man kennt ihn in Jtalien beſonders durch eine
Lobſchrift auf Giannone, die mit eben ſo vieler
Wahrheitsliebe, als Geſchmack, aber dabei zugleich ſo
behutſam geſchrieben iſt, daß ſie ſelbſt dem Turiner Hofe
nicht mißfiel. Sie ward nehmlich dem Graſfen Las—
cdaris, Sardiniſchem Ambaſſadeur in Neapel, vor
dem Druck zum Anſehen mitgetheitt.

Don Leonardo Pauzini reiſte in Deutſchland,
Ungarn, Siebenburgen und der Wallachei. Jn dem
letzteren Lande, wo damals der Hofrath Raychowitz
Staatsminiſter war, blieb er einige Zeit, weil der Furſt
Ypſilantti ihm die Srziehung ſeier Kinder auftrug.
Jn der Folge berief ihn der Marcheſe de la Sam—
bucea, der Gelegenheit gehabt hatte, ihn kennen zu
lernen, zu ſich; und als dieſer dann zum Miniſter der
auswärtigen Angelegenheiten ernannt ward, gab er
dem Don Leonardo Pauzinineme Stelle bei der

I
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Kanzlei, worin derſelbe ſehr weſentliche Dienſte leiſtete
und die allerkritiſchſten Sachen zu bearbeiten bekam.
Pauzini hat Kenntniſſe und Geiſt; uberdies weiß er
Grazie mit Wiſſenſchaft zu verbinden. Als Staats—
mann behielt er unverletzte Rechtſchaffenheit, und ſtren—
ge Gewiſſenhaftigkeit bei allen Verſuchungen. So wie
Sambucca das Miniſterium verließ, forderte auch
Pauzuint ſemen Abſchied. Er ſtellte vor: daß ſein
Bruder drei noch ganz junge Kinder hinterlaſſen hotte,
und daß er ſich verpflichtet alaubte, fur ihre Crztehung
zu ſergen. Der Konig fand dieſen Grund ſo triftig,
daß er ihm ſeine Dimiſſion ertheilte, und ihm eine Pen—
ſion von funf und zwanzig Dukaten monathlich bewil—
ligte, noch außerdem aber ihm eine Abtei gab, deren
jahrliche Einkunfte ſitch auf vierhundert Dutaten belau—
fen. Pauzlni war uber alle Jntriguen hinaus, er—
fullte die Pflichten ſeines Amtes ſehr genau, wußte
ſich ohne Parthei darin zu behaupten, und verließ es
auf eine Art, welche deutlich zeigte, daß er es nur aus
Achtung fur Sambueca angenommen hatte.

Pauzini beſitzt in ganz Neopel die meiſten
Kenutniſſe in der Geſchichte und Geographie. Er iſt
auch mit dem verſchtedenen Jntereſſe der Furſten ſehr
gut bekannt, und hat zwar das Staatsrecht ſtudiert,
aber ſich doch vor dem ſeientifiſchen Anſtriche zu huten
gewußt, den man an Gelehrten ſo haufig findet. Sein
Verſtand iſt richtig und gebildet; er kennt Menſchen
und Sachen. Aeußerſt intereſſant wird die Unterhal—
tung mit ihm beſonders durch eme Menge Anekdoten
von Staatsleuten, welche vortreffliche Matertalten zur
Geſchichte unſers Jahrhunderts an die Hand geben.

Don Michael Roceo, Verfaſſer eines Werkes
uber die offentlichen Banken in Neapel, hat weit mehr
Kenntniſſe, als Geiſt und Philoſophie. Er iſt ein Ge—



lehrter; aber, wie man wohl von ihm ſagen kann,
auch weiter nichts.

Der Sohn des beruhmten Vico, Profeſſor
der Rhetorik an dem Collegium al Cieſu vecchio, ein
Mauin von Verdienſt, hat ein, an philoſophiſchen Jdeen
reiches Werk, unter dem Titel: della ſcienza nuova,
herausgegeben, das nicht nach Verdienſt bekannt iſt.

Sorio, Rath bei dem Commerz- und Finanz De—
partement, hat drei Bande uber den Handel der Alten
geſchrieben. Muhſame Nachforſchungen, Gelehrſam—
keit, gar keinen Geſchmack und nicht die mindeſte Be—
urtheilungskraft: das findet man in dieſem Werke,
welches ubrigens, in einen einzigen Band gebracht,
ganz nutzlich ſeyn knnte. Noch muß ich von Sorio
anfuhren, daß er bei Acton in Gunſt ſteht.

Audrtia hat die Profeſſur der Landwirthſchaft:
eine Lehrſtelle, welche von Bartholomao Jntieri,
aus Florenz geburtig, errichtet iſt. Cr war cine Krea—
tur von dem Arzte Vaturo, Profeſſor der Themie.
Zwiſchen Beiden entſtand einmal ein ſkandaloſer Streit,

der endlich in einen Prozeß ausſchlug. Er betraf ein
Plagiat: ein Verbrechen, deſſen ſich die Schriftſteller
wohl bisweilen ſchuldig machen, das ſie aber nie ver—
zethen. Audria hatte ein Werk uber einige Gegen—
ſtande der Phyſik drucken laſſen; und nun behauptete
Vairo: die Fakta und die Reflexionen darin gehorten
ihm zu; Audria hatte ſie, als er bei ihm Prwatun—
terricht gehabt, nachgeſchrieben; und es heiße, ſeine
Zuneigung zu ihm ſchlecht belohnen, daß er ihm nun
ſein Eigenthum raube. Die litterariſche Welt nahm
Parthei bei dieſem Streite; die leichtſinnige lachte, und
der Prozeß endigte ſich zuletzt mit einem Vergleiche, von
dem alle Beide nicht viel Ehre hatten.

Mauri, Doktor der Medizin, iſt in der That ein
Maun von ſehr großem Verdienſte. Jn der Phyſik



und Chemie beſtitzt er eben ſo vorzugliche Kenntniſſe, wie

in ſeinem eigentlichen Fache. Die letztere Wiſſenſchaft
lehrte er in dem Laboratorium della pietaà bei den Thea—
tinern. Sein Unterricht iſt in zwanzig Lektionen abge—
theilt; und um das Studium einer fur den Arzt ſo
wichtigen, ja ſo nothwendigen, Wiſſenſchaft zu erleich—
tern, hat er das Honorartum dafur nur auf zwanzig
Carlini (ungefahr eilf Franzoſiſche Livres)) beſtimmt.
Eine ſeltene, und ſehr wentg nachgeahmte Uneigennut—

zigkeit!
Man kennt den Werth von den Schriften Filan—

gteri's, ber vor Kurzem in einem Alter von vierzig
Jahren geſtorben iſt. Jch habe ſchon Gelegeuheit ge—

habt, ſeinen ſanften, angenehmen Charakter zu loben.
Er war verheirathet; und ſeine Frau, jetztge Hofdame
bei der Koniginn, iſt die einzige in dem verderbten Ge—
folge derſelben, an der man eine bet Hofe ſonſt unbe—
kannte Reinheit der Sitten findet. Dieſe achtungswur—
dige Frau, eine geborne Ungarinn, hat eine gute Er—
ziehung bekommen, und ſie benutzt. Sie ſpricht Unga—
riſch, Lateiniſch, Deutſch, Franzoſiſch und Jtallaniſch,
und kennt die beſten Schriften in dieſen funf Sprachen.
Jhre Kinder erzieht ſie vortrefflich; und ſie iſt auch die
einzige in Neapel, in deren Hanſe ich einen vernunfti—
gen Erztehungsplan bemerkt habe.

Filangieri war im Finanz- und Oekonomie-De—
partement, aber ohne Votum, und hatte nur 1200
Dukaten Gehalt, da doch eine Menge Schwachkopfe
vier, funf bis ſechs tauſend Dukaten bekommen, und
dafur die Angelegenheiten dieſes Departements nach ih—

rer Willkuhr verwalten.
Donna Filangteri iſt in Presburg von rechtli—

chen Eltern geboren, die ſich ſehr von jenem adeligen

Man rechnet ſonſt einen Carlino in Neapel noch
nicht voöllig auf 25 Groſchen.



Schwarme unterſchieden, deſſen aanzes Verdienſt in
ſeinen Pergamenten, und deſſen Gluck in unregelmaßi—

gen Vergnugungen beſteht. Jhr Mann liebte ſie, thre
Kinder beten ſie an. Auch hat ſie ſich die Achtung einer
zahlreichen uund ausgezeichneten Familie zu erwerben
gewußt, welche indeß, in den Augen der Vernunft, ih—
ren großten Glanz von Filangieri erhalt.

Filangieri's Schweſter, die an den Prinzen
von Sutrtiano verheirathet iſt, hat ſehr auffallende
Aehnlichkeit mit ihrem beruhmten Bruder. Von ihr
habe ich viele ſpecielle Nachrichten uber das Ungluck Ca—

labriens; ſie war nehmlich Augenzeuge davon, welil ſie
damals ein Landgut in jener armen Provinz bewohnte.
Doch da dieſe Nachrichten mehr in die Phyſik einſchla—
gen, ſo nehme ich nur das davon, was ſich auf die Nea—
politatuſche Geſchichte bezieht, in mein Buch auf.

Don Xavier Mattei, Verfaſſer einer Ueber—
ſetzung der Pſalmen in lyriſchen Verſen, einiger Dra—
men u. ſ. w., iſt einer von den ausgezeichnetſten Ad—
vokaten bei der Vicaria. Er verbindet Beredſam—
keit mit Scharfſinn, und ſchrankt ſich ubrigens nicht
bloß auf die ſchonen Wiſſenſchaften ein, ſondern hat
auch einige philologiſche und juriſtiſche Abhandlungen
geſchrieben.

Das beſte Werk uber das Staatsrecht und die in—
nere Verwaltung beider Sieilien verdankt man einem

Advokaten, Don Joſeph Maria Gallanti).
Dieſes Werk wurde erſt lange nachher, als es ge—
ſchrieben war, gedruckt; und das iſt ein Flecken fur
Galliani's Andenken, aber, leider! nicht der ein—
zige, den Wahrheitsliebe uns an ihm zu zeigen nothigt.

Galliani haßte unſern Don Joſeph, und vejaß
Cin

Es iſt auch ins Deutſche uberſetzt.



Einfluß genug, die Herausgabe von deſſen Werke zu hin—
dern, obgleich der Konig damit zufrieden war, daß es
ihm dedieirt wurde, und ob er gleich die nothige Erlaub—

niß ſchon ertheilt hatte.
Gallanti war nicht der einzige Mann von Ver—

dienſt, dem der Cyntiker Galliantinden Krieg erklart
hatte. Ohne Zweifel war dieſer der geiſtreichſte Mann
in Neapel; aber auch eiferſuchtig und neidiſch. Er
konnte nicht leiden, daß man ſagte: es gabe in beiden
Sicilien nur einen einztgen Mann, deſſen Verdienſte
den ſeinigen vielleicht nahe kommen mochten. Anſtatt
ein Macen der Gelehrten zu ſeyn und die Fortſchritte
der Vernunft zu begunſtigen, verwendete er auf dieſe
Art ſeinen Einfluß, um ſie zuruckzuhalten. Er hatte
die Sucht fur den Patriarchen der Wiſſenſchaften gel—
ten zu wollen, und gonnte niemals irgend einem Nea
politaner ſeine Freundſchaft, ſobald er nur von weitem
zu merken glaubte, daß derſelbe in der Folge einmal ſein
Nebenbuhler werden konnte. Dieſer neidiſche Cha
rakter, jener Hang zu allen Arten von Deſpotismus,
und ſeine verderbte Moral machten ihn zur Geißel der
Wiſſenſchaften wie der Sitten, und zum geſchwornen
Feinde aller derer unter ſeinen Landsleuten, die ſich in ir—
gend einem Fache auszuzeichnen ſuchten.

Das Genalde.

Vor einigen Jahren ecirkullirte in Neapel die Erkla
rung eines allegoriſchen Gemaldes, worin viel Wahr—
heit lag. Man ſagte: „es ſtellte ein Cabriolet vor, in
welchem die Koniginn und der General Acton ſaßen.
Jeder von Beiden hatte eine halbe Konigskrone auf

Gorani. 1. Thtil. M
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dem Kopfe. Der Konig, als Polichinell gekleidet, ſaße
vorn, und hielte die Lettſtrange. Von Zeit zu Zeit wen—
dete er ſich um, als wollte er ſehen, was im Wagen vor
ginge, und als wollte er horen, was man darin ſprache.
Dann aber gabe die Koniginn ihrem Koniglichen Kut—
ſcher ein Zeichen, weiter zu fahren, und wieſe ihm mit
dem Finger den Weg, den er nehmen ſollte.“ Dieſe
Beſchreibung eines Gemaldes, welches nie anders als
in der Jmagination eines ſatiriſchen Kopfes exiſtirt
hatte, machte ſehr großes Gluck. Man riß ſie einander
aus den Handen, und ſie ward unzahligemale abge—

ſchrieben.
Der Scherz mißfiel den dabei intereſſirten Perſo—

nen naturlicher Weiſe. Es wurden die ſtrengſten Un—
terſuchungen angeſtellt; ſie waren aber vergeblich, und
halfen zu wetter nichts, als dag der Scherz nur noch
bekannter ward, und daß man ihn auf den Straßen, in
den Kirchen und in den Theatern anſchlug.

Auch der Konig erfuhr etwas von dieſem angebli—
chen Gemalde. Er las die Beſaſreibung deſſelben, und
ſagte mit ſeiner gewohnlichen Nawetat: Der Verfaſ—
ſer, wer er auch ſeyn mag, gleb mir eine vortreffliche
Lektion. Es ſchien auch in der That, als ob er ſie be
nutzen wollte. Er hatte hieruber einen neuen Wortwech—

ſel mit ſeiner Ehehalfte; aber dabei blieb es
auch. Er iſt ja, wie Greſſet's Kanonikus:

Nit großer Muh' erhebt er ſich,
Blickt auf, und gahnet, fallt zurück, und ſchlaft.



Erblicher Pedatismus.

Die Prinzen aus dem Hauſe .O.
ſind zum Theil von einer eben ſo widrigen, als lacherlichen

Pedauterei angeſteckt. Joſeph II. ließ niemanden Zeit
ihm zu autworten; bei ihm folgten die Argumente ein—
ander eben ſo ſchnell, wie bei Sancho Panſo die
Sprichworter. Als der Erzherzog F.  d in
Paris war, gab er einigen Banquters Unterricht in den
Wechſelgeſchaften. Aus Ehrfurcht fur ſeinen Rang tha—
ten ſie denn, als ob ſie ſehr aufmerkſam zuhorten; aber
kaum waren ſie von ihm weg, ſo machten ſie ſich uber
ihn luſtig. L. d, ein wahrer Schulmeiſter, moch—
te ſich gar zu gern auf die allergeringfugigſten Um—
ſtande einlaſſen; mit einer Ruthe in der Hand hatte er
ſich beſſer ausgenommen, als mit dem. der recht
im Geiſte der Zeit, wo er erfunden ward die ganze
chriſtliche Welt vorſtellen ſol. Wenn Joſeph in die
Hoſpttaler kam, unterhielt er ſich mit den Aerzten über
die Medtein, und mit den Wundarzten uber die Chirur—
gie, ob er gleich von beiden Wiſſenſchaften nur hochſt
fluchtige Kenntniſſe hatte. So haben dieſe Furſten ihre
Volker lange Zeit belaſtigt, und hatten ihnen ſogar aern
befohlen, wie ſie ſchretben und rechnen ſollten Jhre
Edikte tragen Spuren von dieſer Sucht an ſich. Man
bemerkt darin einen Styl und Citationen, die ſich fur
einen Redner beſſer ſchickten, als fur einen Geſetzgeber.

Aber vielleicht iſt die Zeit nicht mehr entfernt, wo die Vol—
ker eines gebieteriſchen und in Harte ausgearteten Joches
endlich mude jeyn, und den Nachkommen dieſes ſtolzen
Hauſes endlich beweiſen werden, daß Pedanterei nicht
Wiſſenſchaft iſt und daß Vervielfaltigung der Vrrorde

nungen zum ſicherſten Beweiſe ihrer Unzulanglichkeit
dient. Daun werden die Volker zu ihren Furſten ſa—
gen: Jhr habt uns lange genug zum Schweigen gez
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nothigt; nun ſchweigt auch Jhr einmal, und wiſſet,
daß die Letzten von denen, die Jhr ſeit ſo vielen Jahr—
hunderten Eure Unterthanen genannt habt, die aber ei—

gentlich nur Eure Sklaven waren, nun endlich auch
ihrer Seits Euch eine Lektion geben werden, die Eu—
resgleichen auf immer ſchrecken ſoll —9*

An Frauenzimmern iſt der Mißbrauch von Kennt—
niſſen und die Sucht, unterrichtet zu ſcheinen, noch empo—
render; indeß ſind alle Erzherzoginnen mehr oder weni—

ger davon angeſteckt. Marie Antoinette iſt in
dieſem Stuck weniger unertraglich als ihre Schweſtern.
Sie kam nehmlich ſehr jung nach Frankreich, und hat
dieſes Familien. Air, das den Franzoſen niemals gefal—
len hat, zum Theil abgelegt. Ueberdies ſah ſie wohl
ein, daß ſie, um Einfluß auf die Geſchafte zu bekom—
men, ſich wenigſtens außerlich jenem augenehinen, un—
gezwungenen Tone, dem charakteriſtiſchen Zuge der
Nation, die ſie feſſeln wollte, nahern mußte. Aber die
Koniginn von Neapel, hat ſich bei dem Gemahl, den
ihr das Schickſal gegeben, und der unter allen Monar
chen der unwiſſendſte ware, wenn nicht ſein Vater noch

Dieſe elende Tireade iſt hier, wie man zu ſagen
pflegt, recht bei den Haaren herbei gezogen; und es
laßt ſich kaum begreifen, wie ein ſonſt nicht zu ver—
achtender Schriftſteller ſo etwas Armſeliges hat
ſchreiben konnen, wenn man anders nicht aunehmen
will, daß dergleichen Deklamationen jetzt in Paris
allen Buchern gleichſam zum Freipaſſe dienen muſſen.
Der W.. .ar Hof iſt ubrigens vor einer ſolchen Apo—
ſtrophe ſeiner Unterthanen mehr als hinlanglich ge—
ſichert. das verburgt ihm die Liebe ſeines Volkes,
die ſich in dem jetzigen Kriege durch freiwillige Ge—
ſchenke u. ſ w. ſo unverkennbar geaußert hat. Es
ware Beleidigung fur dieſen Hof, wenn man nur
glaubte, daß er durch unſers Verfaſſers Verwegen—
heit beletdigt werden konnte; daruber iſt er gewif
weit erhaben.



unter ihm ſtande, mit dieſem Lehrton ſehr wohl befun—
den. Durch dieſes Mittel imponirte ſie ihrem Mann,
der ſie auf ihr Wort lange Zeit als die Quelle aller
Weisheit anſah. Gewohnung macht, daß ſie auch ſich
ſelbſt in dieſem Lichte betrachtet; und es iſt gar nichts
Seltenes, daß man ſte an den Cour-Tagen allein
und lange reden hort. Alsdann herrſcht in der ganzen
Verſammlung em tiefes Stillſchweigen, und hinterher
folgen denn eben ſo ubertriebene, als unverdiente Lob—
ſpruche. Dies ewige Schwatzen, dieſe Sucht ohne Un—
terlaß alles zu erklaren, was ſie nicht verſteht, macht
die Unterhaltung mit ihr faſt eben ſo furchtbar, wie ihre

andern Leidenſchaften.
Als der Kronprinz krank war, ließ man die beruhm—

teſten Aerzte rufen, und es wurden oftere Conſultationen
uber die Beſchaffenheit ſeiner Krankheit gehalten, die
endlich nur der Tod beendigte. Die Koniginn war im—
mer dabei zugegen; aber anſtatt ſich, wie ſie wohl ge—
ſollt hatte, mit der Pflege des jungen Krauken zu be—
ſchaftigen, fand ſie Vergnugen daran, mit den Aerzten
zu diſſertiren, die denn bald von ihr zum Stillfchweigen
gebracht wurden und eine ſolche Plage kaum aushalten

konnten. Sie betaubte die Aerzte ſo gut wie den Kran—
ken, mit Citationen von Werken, die ſie nicht verſtand,
die ſie ubel anwendete, ja die ſie kaumhatte nennen
horen. Einer von den Aerzten, der weniger Geduld
hatte, als ſeine Kollegen, konnte es bei einer Diſſerta—
tion uber das Podagra nicht aushalten; er ſchutzte eine

plotziche Unpaßlichkeit vor, verließ das Zimmer, und
ſchloß ſich zu Hauſe ein.

Jndeß die Koniginn ſo gegen Alles was nur kam,
argumentirte, war Ferdinand untroſtlich uber den Zu—
ſtand ſeines Sohnes, weil er ſich an den Gedanken,
den praſumtiven Erben ſeiner Krone zu verlieren, nicht
gewohnen konnte. Endlich ward es ihm zu arg mit
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dem unaufhorlichen Geſchwatze ſeiner Koniglichen Frau
Gemahlinn, die ihn verhinderte, ſich, ſo viel er gern
gewollt hatte, uber den beunruhigenden Zuſtand ſeines
Sohnes zu unterhalten; er nahm ſich die Freiheit, ihr
verſchiedentlich zu winken, daß ſie ſchweigen ſollte. Nur
ſie allein bemerkte dies nicht, oder ſtellte ſich wenigſtens
ſo, um ſich mit dem Lobe brrauchern zu laſſen, das ge—
dungene Schmeichler ohne Scham und Scheu an ſie
verſchwendeten. Ferdinand kounte ſich, da ſein
Herz durch die Leiden des jungen Prinzen verwundet
war, vor Unmuth nicht mehr halten, und rief aus:
„Geh zum T..l mit deiner ewigen Ueberlaſtigkeit!
Willſt du denn das langweiltge Geſchnatter nicht end—
lich einmal bleiben laſſen? Glaubſt du etwa, ein Biß—
chen Leſen in den Tag hinem hatte dich eben ſo gelehrt
gemacht, wie die Herren hier? Merkſt du denn nicht,
daß ſie ſich im Herzen über deine beſtandigen Pratenſio—
nen aufhalten? Glaubſt du etwa, daß die Krone auch
Gelehrſamkeit giebt? Geh! nach gerade bekomm' ich
Augen. Du kramſt da Gelehrſamkeit uber eine Sache
aus, von der du gar nichts wiſſen tannſt. So merke
ich denn wohl, daß du dieſe Sucht auch in vielen andern
Stucken haben magſt. Laß doch die Manner, die es ver—

ſtehen, uber das reden, weswegen ſie hier ſind. Marſch!“
Mit dieſen Worten faßte er ſie bei der Haud, fuhrte ſite
hinaus, ſchloß ab, und konnte ſich nicht enthalten, ſie
ganz laut in der Manier der Lazzaront zu apoſtro—
phiren.

Vermuthlich in der oben S. 164 in einer Anmerkung
beſchriebenen.
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Schwarzer, beinahe unglaublicher, und den—

noch wahrer Plan.

Die Koniginn von Neapel gleicht ihren Schwe—
ſtern: ſie liebt die Familie, aus der ſie abſtammt, ver—
achtet ihren Mann, und ver«bſcheuet das Land, uber
dar er die Schwachheit hat, ſie regieren zu laſſen.
Das von Marie Antoinette entworfene Projſekt,
ihrem Bruder Lothringen und den Elſas wieder zu ge—
ben, iſt nur allzugegrundet; und wenn die konſtitutren—
de National, Verſammlung langer mit der Cunergie ge—
handelt hatte, die ſie Anfangs zeigte: ſo wuroe ſie
Frankreich viele Thranen, viel Geld und viel Blut er—
ſpart haben

Mer Kern, die dreiſter iſt als ihre Schweſter,
oder von den Umſtanden mehr begunſtigt wurde, trat
alle menſchliche Ruckſichten mit Fußen, erſtickte in ihrem

Herzen die Stimme der Natur, und entwarf, ſobald
ſie nur auf den Thron von Neapel gekommen war, das
Prcojekt, die Macht des Hauſes Oeſtreich auf
Koſten ihres eignen Blutes zu vergroßern.

Gewohnlich iſt eine Furſtinn in der außerſten Freu—
de, wenn man ihr ankundigt, daß ſie einen Erben ihres
Staates geboren hat. Sie vergißt in dieſem Augenblicke

die Schmerzen, von denen ihr Rang ſie nicht befreien
konnte, um mit den Gefuhlen einer Mutter den Stolz
zu vereinigen, daß nun ihrem Geſchlechte auch auf kunf—

tige Jahrhunderte die Herrſchaft zugeſichert iſt. Man
hat Falle, daß Koniginnen ein Opfer dieſer allzu ſtark
ausſchließenden Empfindung geworden ſind, und ihre
Freude uber die Geburt eines Kindes vom mannlichen

9) So heiſit es wortlich im Original; der Ueberſetzer
geſteht aber, daß er den Zuſammenhang in dieſen
Gtelle nicht ganz deutlich einſieht.
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Geſchlechte mit dem Leben bezahlt haben; andre wieder
ſchleppten ihr Leben ganz freudenlos hin, weil ihnen
dies conventionelle Gluck nicht zu Theil wurde. Aber

M. .n K. war es vorbehalten, eine Ausnahme
von dieſer allgemeinen Regel zu machen. So oft man
ihr die Geburt eines Prinzen ankundigte, uberließ ſie
ſich dem unmaßigſien Schmerze. Nur bei der Geburt

ihrer Tochter zeigte ſie ſich wirklich als Mutter.
Katharina von Medteis, die Schande, die

Geißel und das Schrecken der Franzoſen im ſechzehnten

Jahrhundert, iſt die Cinzige, welche die K. von
N. ſich zum Muſter nirimt“). Sie hat auch eben
ſo viele Ehrſucht, und noch mehr Begierde, ſteht ihr
aber an Geiſt, in erworbenen Geſchicklichkeiten und be—
ſonders in der Kunſt zu regieren bei weitem nach. Die
Medicis wollte herrſchen; und dieſer Leidenſchaft,
der einzigen, von welcher ſie wirklich gequalt ward, op
ferte ſie alles auf. Um ſie zu befriedigen, vergaß ſie,
daß ſie Mutter war, hielt ihre Sohne in ewiger Kind—
heit, und ſah in ihnen nur das hochſte Gluck einer ver—

langerten Regentſchaft. Man behauptet, der Einfluß
von Marta Stuart, Nichte der Guiſen, habe
ihrem jungen und ſchwachen Gemahle Franz II. das
Leben gekoſtet; und man weiß, daß unmittelbar auf
Karls JX. moraliſches Erwachen nach dem Blutbade in
der St. Bartholomaus-Nacht ſeine eben ſo plotzliche als
ſonderbare Krankheit gefolgt iſt. Das ganze Leben die—
ſer Furie beſtand in einem Gewebe von Verbrechen;
aber wenigſtens waren ſie ihr doch perſonlich nutzlich,
und ſie erlaubte ſich alle nur aus Sucht zu regieren.

Das iſt jetzt eine Mode-Floskel in Frankreich. Auch
die arme Marie Antoinette, der doch ſelbſt
ihre argſten Feinde Gutheriigkeit nicht abſprechen
konnen,. iſt ja oft eine zweite Katharina von
Mediecis geſchimpft worden.



Aber bei M... K. iſt der Fall anders. Sie
iſt eine gefuhlvolle, zartliche Mutter gegen ihre Tochter,
wendete auf dieſe die anhaltendſte Sorgfalt, und be—
ſchaftigte ſich ſo mit ihrer Erztehung, wie es nur immer
eine, ganz ihren Pflichten treue Mutter und Gattinn
hatte thun konnen doch gegen ihre Sohne betrug ſie
ſich ganz anders. Sie war bei ihnen hart und eigen—
ſinnig, ließ ſich von einer Laute beherrſchen, die ſie nicht
einmal zu verbergen ſuchte, uberſah ihnen nichts, und
wollte ſich durchaus nicht in die Schwachheit und die
Fehler der Kinderjahre finden. Die unbedeutendſte
Unbeſonnenheit beſtrafte ſie wie ein Verbrechen. Sie
war eine unnaturliche Mutter, oder vielmehr eine
herrſchſuchtige Stiefmutter, und beſtimmte ihre Sohne
gleich bei der Geburt zu Leiden.

Jhr Gemahl erregte ihr von dem Augenblick an,
da ſie mit ihm verbunden ward, Widerwillen, ob er
gleich einer der wohlgebildetſten Manner iſt, die ich
kenne. Doch verſchloß ſie dieſe ungerechte Empfindung
in ihrem Herzen, und fuchte ſein Vertrauen dadurch zu
gewinnen, daß ſie ſich nutzlich machte. Jhre Bemu—
hungen waren auch nicht vergeblich; ſie bekam in kur—
zer Zeit eine Uebermacht uber ihn, die ſie auch noch im—
mer behauptet, obgleich ihre Unordnungen kein Ge—
heimniß ſind, und ob ſie ihm gleich wirklichen Verdruß

verurſacht.

So muß der Verfaſſer bisweilen auch wider Wil—
len eine Furſtinn loben, der er leidenſchaftlichen Haß
geſchworen hat, und ihr mit der andren Hand das
wiedergeben, was er ihr mit der einen nahm. Man
darf ubrigens das menſchliche Herz nur ein wenia
kennen, um einzuſehen, daß eine Mutter, die ſo zartlich
gegen ihre Tochter iſt, unmoglich ſo ſchwart ſeyn
kann, wie der Verfaſſer ſie ſchildert. Ware ſie nur
nicht eine Schweſter der armen Marie Antoi—
nette: er wurde gewiß nicht halb ſo viel Boſes von
ihr ſagen.
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Jhr Lieblingsplan iſt ziemlich allgemein bekannt,
und der Konig ſelbſt hat ſich im Zorn bisweilen Aus—
drucke entfallen laſſen, welche ganz deutlich zeigen, daß
er von dem, womit ſie ſchon lange umgeht, unterrichtet
iſt. Sie will nehmlich das Konigreich Neapel gern wie—
der unter Oeſtreichiſche Herrſchaft bringen; dies laßt
ſich aber nicht anders thun, als wenn die mannliche

J Linie der Bourbons von Neapel erliſcht Wirklich kann
man den Umſtand, daß ſie gegen ihre Prinzeſſinnen
Tochter immer Freundſchaft, gegen die jungen Prinzen

J aber offenbaren Haß gezeigt hat, nicht anders erklaren.
I Hatte ihr das Schickſal nur Einen Sohn gegeben, ſo

t wurde man eine ſtrenge Behandlung deſſelben zwar
nicht entſchuldigen, aber doch bei der Mutter eine An—
tipathie gegen dieſes Kind vorausſetzen konnen, welche

j ſich wohl eine Berirrung der Natur nennen laßt.
1 Aber, daß ſie mehrere Sohne gleich im Augenblick ihrer

l

Geburt, folglich ehe man irgend etwas gegen ſie haben
J kann, verabſcheut. O, ich glaube gern, daß M...
J K.. die Cinzige ihrer Art iſt!

J
Sollte man wohl denken, daß ihre Hande, welche

1 ſchwer auf Kindern von gleichem Blute lagen, deren
J die jungen Prinzeſſinnen zartlich liebkoſeten, zornig und

einziges Verbrechen ein Geſchlecht war, das jede andre
Mutter glucklich gemacht hatte? Die Zuchtigungen,

ofters, auflegte, hinderten die Abſichten der Ratur, und
J

verzogerten die Entwickelung der jungen Prinzen. Die—
uuse

tue
i ſe waren ohnedies von ſchwachem Korperbau, und wur—

14 den nun durch Leiden noch mehr niedergedruckt. Sie
4 ſchmachteten in ſteter Kraftloſigkteit hin, und zeigten of—

7 ters ein Schrecken, welches die Barbarei ihrer Mutter
nur allzudeutlich bewies. Nie offnete ein Lacheln ihre
bleichen Lippen; ihr Auge war immer trube; ſie zitter—
ten bei dem mindeſten Gerauſch, und kannten die ſo

J

J

ĩJ
J
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reine, ſo intereſſante Freude nicht, welche die Kindheit
beſeelt und belebt. Der Kronprinz war ſo oft gemiß—
handelt worden, daß er ichon zitterte, wenn er nur die
Stimme ſeiner Mutter horte; noch ehe ſie ihn anredete,
warf er ſich in die Arme des Konigs: eine Freiſtatt, die
indeß nicht immer geachtet wurde.

Als dieſer zunge Ungluckliche ſtarb, uberließ ſich
der Konig dem bitterſten Schmerze, obagleich das all—
mahlige Vergehen des geliebten Sohnes ihn auf deſſen
Verluſt hatte vorbereiten ſollen. Die Koniginn hinge—
gen zeigte eine ſolche Gleichgultigkeit, daß ſelbſt die,
welche Zeugen von ihrem Betragen geweſen wareti, da—
durch befremdet wurden. Sie iſt uber alle Vorurtheile
hinaus; und ſo fand ſie es nicht der Muhe werth, ei—
nen Schmerz zu erkunſteln, den ſie nicht fuhlte. An—
ſtatt, daß ſie ſich hatte bemuhen ſollen, ihren Gemahl
zu troſten, ſpottete ſie bloß uber ihn. Sie ahmte auf
einen Augenblick den Ton einer Sparttanerinn nach,
und ſagte: „Als ich ihn zur Welt brachte, war es mir
ſchon bekannt, daß er eines Tages ſterben mußte.“
Auch der geringſte Neapolitaner ſchien dieſen Verluſt
zu empfinden; denn es giebt in dem Konigreiche nur

Eine M** KerDie beiden andern Prinzen ſind nicht mit mehr
Nachſicht behandelt worden, und der Tod ihres alte—
ſten Bruders hat nichts in ihrem Schickſale geandert.
Sie leben; aber wie? Bei ſehr weniger phyſiſcher und
moraliſcher Erziehung, verfließen ihre Tage in Mattig—
keit, in Apathie; und es laßt ſich, da ihr Herz und ihr
Geiſt in einem kaum glaublichen Grade vernachlaſſigt
worden ſind, weder fur die Volker, die ſie eines Ta—
ges beherrſchen konnten, noch fur ſie ſelbſt, etwas Gu—
ter ahnden.

Die Mittel, die Met* Kes anwendet, um
ihren Gemahl in Abhangigkeit zu erhalten, ſind klein,
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und der Schwache oder ſoll ich ſagen dem vortreff—
lichen Herzen? dieſes Monarchen angemeſſen. Bei
jedem Andern konnte es nicht damit glucken. Katha—
rine von Medicis hatte in ihrem Gefolge einen
Schwarm voun jungen Schonheiten, und bildete ſie zu
der großen Kunſt, die Pruinzen und die Hofleute zu ver—
fuhren, deren Abſichten kennen zu lernen, ihr wichtig
war. Mee Ke gewohnt ihre Hofdamen zu plap—
pern, zu mediſiren, kleine Neuigkeiten zu erfinden,
falſche Geruchte auszuſtreuen, und auf dieſe Art den
König zu beunruhigen oder in Angſt zu ſetzen, und ihn
durch lugenhafte Erzahlungen dahin zu bringen, daß er
alles thut, was ſeiner Gebieterinn beliebt. Dieſe Damen
erwerben ſich nur dann Gunſt bei ihr, wenn ſie Jntri—
guen machen, lugen und verlaumden konnen. Der
Zweck aller dieſer kleinen und niedrigen Ranke iſt kein
andrer, als den Konig gegen die Albernheiten, die
man taglich begeht, blind zu machen und ihm Zutrauen
zu dem Kaiſer einzufloßen, das indeß ein Blick von ge—
ſunder Vernunft bisweilen wieder vernichtet.

Joſeph lI, fur den die Koniginn ſo viel that,
that fur ſie nichts, und verachtete ſie im hochſten
Grade. Das iſt ja das gewohnliche Schickſal aller de—
rer, welche den Leidenſchaften eines Andern dienen,
und ihm die Erfullung ihrer Pflichten aufopfern! Kai—
ſer Joſeph hatte der Koniginn verſprochen, eine von
ihren Tochtern mit dem Erzherzoge F.. z zu verhei—
rathen, er hielt ihr aber nicht Wort, und wahlte eine
Yrinzeſſinn von Wirtemberg. Doch, er tauſchte ſie
nicht bloß in ihrer Erwartung, ſondern war auch
Schuld daran, daß die alteſte Prinzeſſinn nicht den
GS.. ſchen Prinzen heirathete, der um ſie angehalten
hatte und ſich bald nachher mit der Prinzeſſinn von
T.. .a vermahlte. Die Hoffnung, womit Joſeph II
ſeiner Schweſter ſo lange geſchmeichelt hatte, machte,



daß ſich auch eine andre Heirath zwiſchen einer von ih—
ren Tochtern und dem alteſten Sohne des Herzogs von
Parma zerſchlug. Doch, das Alles konnte der Koni—
ginin die Augen nicht offnen; ſte arbettete fur diteſen un—
dankbaren Bruder immer fort mit einem Eifer und ei—
ner Beſtandigkeit, die ſie fur eine beſſere Sache wohl
nicht gezeigt hatte.

Es iſt unmoglich, auch ware es ganz gewiß lang—
weilig, alle die Albernheiten aufzuzahlen, zu denen bru—

derliche Liebe die K. von N. l verleitet hat.
Um dem Kaiſer den Hof zu machen, lehnte ſie die Ver—
mahlung einer von ihren Tochtern mit dem Kronprin—
zen von Peen ab. Der Konig hatte ſein Wort gege—
ben, und auch die Koniginn hatte zugeſtimmt; aber
Joſeph kam im Jahr 1786 nach Neapel, beſchwerte
ſich, und ſprach ſo laut, daß Alles abgebrochen ward,
und Pen eine abſchlagige Antwort, noch uber—
dies nicht in den ſchonendſten Ausdrucken, erhielt
So betragt ſich eine Koniginn, eine Gattinn, eine

Mutter!
Bei allen dieſen Anekdoten, die zu ubertreiben ich

gar keinen Bewegungsgrund gehabt habe kann es
wohl nicht befremden, daß die Koniginn von dem Volke
in Neapel und Steilien gehaßt wird. Sie weiß das,
macht ſich aber nichts daraus. Zu der Prinzeſſinn

Der Himmel mag wiſſen, woher der Verfaſſer dieſe
Anefdote hat, die ganz augenſcheinlich erdichtet, und
von der man beinahe ſagen kann, daß ſie phyſiſch un—
moglich iſt, da ſie in 1786 vorgefallen ſeyn ſoll. Deut—
iche Prinzen pflegt man nicht in einem Alter von 16
Jahren iu verheirathen.

Doch, doch! Den, in Paris fur einen guten Re—
publikaner zu gelten, und ſich vor der Guillotine zu
ſichern, vor der ja die ci-devants ketnen Augenblick
ruhig ſeyn konnen, auch wenn ſie ſich nicht das Minde
ſte gegen die Republik zu Schulden kommen laſſen.
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von Dietrichſtein hat ſie einmal geſagt: „die Nea
politaner, das weiß ich, haſſen mich ſehr. Wenn ich
ſturbe, ſo wurden ſie offentliche Freudensbezeigungen
auſtellen, als ob ihnen das großte Gluck begegnet ware.“

So etwas kann man nicht mit ganzlicher Ruhe ſagen,
wenn man nicht vollig uberzeugt iſt, daß man Haß ver

dient hat.

Klima von Neapel.

Viele Fremden ſind fur das Klima von Neapel
eingenommen, und gehen dorthin, um eine geſunde Luft
zu athmen. Fur Lente, die einer ſtarken Tranſpiratton
vedurfen, kann das Klima allerdings zuträglich ſeyn;
aber es iſt nicht fur jede Leibes Conſtitution gleich gut,
und ich habe mehrere Fiemden getannt, die ſich mit
Recht daruber beklagten. Jch ſelbſt ſuhlte waheend
meines Aufenthaltes in Neapel, daß ich muhſam ver—
dauete, und daß mein Kopf ofters ſchwer war. Dieſe
Wirkung bringen die unaufhoörlichen Salmiak, Ausdun—
ſtungen gewohnlich hervor; und die ſtete Abwechſelutig
der Luft-Temperatur iſt Schuld daran, daß hier die
Landesprodukte nicht eben ſo vielen Wohlgeſchmack ha—

ben, wie in kalteren Gegenden, wo das Klima beſtan
diger iſt.

Das Gebiet von Neapel iſt außerſt, ja erſtaunlich,
fruchtbar. Wenn man die Beſchaffenheit des Bodens
ſorgfaltig unterſucht, und daran denkt, daß hier die
Sonne ſelbſt dann warm ſcheint, wenn die Erde au—
derwarts mit Schnee bedeckt iſt: ſo konnte man glau—
ben, die Hulſenfruchte und Gartengewachſe mußten
hier im großten Ueberfluſſe wachſen und einen vorz'ig—
lichen Grad von Reife erlangen. Der Boden iſt auch
gewiß fruchtbar, und die Ernte gemeiniglich gut; aber
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in der Qualitat ſind die Fruchte nicht außerordent—
lich. Die Salmiak-Ausdunſtungen werden dem Ge—
ſchmacke nachtheilig, ohne der Quanttitat zu ſchaden.
Jch habe im Winter Pfirſiche von außerordentlicher
Große, auch Pflaumen und Melonen geſehen. Alles
Kernobſt iſt in Neapel außerſt ſchon. Auch die Hul—
ſenfruchte fallen durch eine Große auf, welche von einer
ſtarken Vegetation zeugt; doch gerade dieſe allzu ſchleu—
nige Vegetation hat auf die Produkte beinahe eben den
Einfluß, wie das Feuer in den Treibhäuſern. Die in
der Luft verbreiteten Salmiak-Theilchen loſen ſich auf,
beſchleunigen das Wachsthum der Vegetabilien, und
geben ihnen ein Anſehen, wonach man die Gute der
Frucht freilich nicht beurtheilen muß. Die Erde will
gern Alles thun; aber die Luft iſt, wie geſagt, impra—
gnirt, und hindert ſie in ihren Operationen.

Der Tabak.
Der Tabak, der fur den großten Theil utiferet

Zeitgenoſſen ein Bedurfniß der erſten Nothwendigkeit,
und fur den Schatz der Furſten cine ahre Go dgrube
geworden iſt, hat mich zu einigen Reſlexionen veran—
laßt, die ich dem Leſer hier vorlegen will.

Wie geht es zu, daß die Souveraine in ihren Ca—
binetten eine Menge Doſen haben, die ſie an Perſo—
nen, denen ſie eine Gnade erzeigen wollen, verſchen—
ken, und daß ſie ſelbſt doch den Staub nicht nehmen,
deſſen Gebrauch ſie befordern?

Friedrich, Konig von Preußen, war vielleicht
der einzige Souverain, der Tabak ſchnupfte. Er hatte
ſich ſo daran gewohnt, und nahm ihn in ſolchem Ueber—
maße, daß er durch die Unreinlichkeit ſeines Anzuges
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dei denen, die ſich ihm naherten, faſt Ekel erregen
mußte. Der Konig und die Koöniginn von Neapel
ſchnupfen nicht. Die Prinzen und Prinzeſſinnen vom
Hauſe Oeſtreich, der Portugieſiſche Hof, die Kaiſerinn
von Rußland, und der verſtorbene Konig von Schwe—
den ließen ihren Unterthanen das Vergnuaen, den Ge—
ruch dieſes betaubenden Staubes einzuſchlurfen, und
behielten ſich nur vor, die Einkunfte von dieſem erkun—
ſtelten Bedurfniß in ihren Schatz fließen zu laſſen.

Jch alaube, die Hofe machen es mir dem Tabak,
wie die Prieſter ehemals mit der Religion. Sie pre—
digten Beobachtung derſelben, verſtanden es aber ſehr
gut, ſich ſelbſt davon frei zu ſprechen.

Vielleicht hat man ihnen auch insgeheim geſagt,
daß dieſe Pflanze, in Staub verwandelt, den Verſtan—
deskraften ſchadet; und ſie ſind nun beſcheiden genug,
einzuſehen, daß ſie in dieſem Stuck eben nicht mehr
viel zu verlieren haben, und ſich folglich einer ſo nahen

Gefahr nicht ausſetzen durfen Ju der That ſind
die Aerzte uber die ſchadlichen Wirkungen des Tabaks
noch nicht einig; ja, einige verordnen ihn in gewiſſen

Fallen ſogar. Doch dieſe Falle ſind ſelten; und es
bleibt

»Dieſen Einfall wird wohl niemand ſehr witzig finden.
Jndeß kaun man ihn einem Republikaner wohl
hingehen laſſen, da ſelbſt Konig Friedr ich'II in ei—
ner Satire etwas Aehnliches von einigen Konigen ſei—
ner Zeit ſagte:

Quelle merveillel un piince avoir le lens
commun?L. Europe ſe récrie, elle a peine à le croire.

Oenvres poſtiumes. T. VIII. i.Aber Friedrich ſelbſt und ſein Nachfolger, ſo wie
mehrere edle Deutſche und andre Furſten, beweiſen hin—
langlich, daß Geiſt und Talente ſo gut bei der hoch—
ſten Geburt Statt finden konnen, wie bei einer ge—
ringeren.



bleibt noch unausgemacht, ob der Tabak ſchadlich
iſt, oder nicht. So viel hat aber ſeine Richtigkeit,
daß unter Ludwig XIV Fagon, der erſte Letbarzt,
10o, ooo Livres von den General-Pachtern erhielt, und
daß hierauf die Pachtung eingeſuhrt ward. Tie Mode
brachte dann die Cintunſte davon nach und nach bis auf

ungeheure Summen.
Jch kenne einige Sonveraine, die keinen Tabak

ſchnupfen, weil ſie ich weiz ſeloſt nicht, in weltekecr
elenden Broſchuüre geleſen haben, er ver urze das
Leben. Jn dieſem Falle ſollten ſie thren Gewinn von
der Waare aufopfern, um auch ihren Unterthanen den
Vortheil zu verſchaffen, nach dem ſie ſo, begterig ſind.
Aber dieſe vaterliche Vorſorge ſteht nicht mit m dem
Verzeichniſſe ithrer Pflichten, und ſie kommen gar nicht
in Verſuchung, es zu vergraoßern.

Jch glaube indeß, daß der Gebrauch des Tabaks
weder auf die Dauer des Lebens, noch auf die Erhal—
tung der Geiſteskrafte Einfluß hat. Frieorich iſt
ein Beweis hiervon. Nur Neigung zu einer gnten
Tafel war ihm nachtheilig, und er behielt bis zu ſeinem
letzten Augenblick einen ſo freien Geiſt, daß die Tabaks—
ſchnupfer dadurch gutes Spiel bekommen.

Obaleich die Souveraine keinen Tabak nehmen, ſo
ſchenkt ihnen doch der Konig von Spanien jahrlich et—
was von dem, der in ſeinen großen Staaten wachſt;
man verſichert aber, er ſey nicht ſo gut, als man ihn
in denen Stadten kauft, wo er fabrieirt wird. Es
ware moglich, daß er unter Weges verlore. Auch die
Geſchenke von Wein, die mehrere Furſten, beſonders
der Kaiſer und der Konig von Fraukrerch, einander gt—
genſeitig machten, kamen nicht immer im beſten Zue
ſtande an Ort und Stelke. 7
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Der Graf Sckabrouski.

So heißt der Ruſſiſche Ambaſſadeur bei dem Hofe
von Neapel. Dieſer Mann fuhlt die Nachwehen von
den Thorheiten ſeiner Jugend; er hat in ſo guter Ge—
ſellſchaft gelebt, daß er jetzt einem wandelnden Gerippe
ahnlich iſt. Dabei dunſtet er einen haßlichen Geruch
aus, der es, mit dem Moſchus in ſeinen Kleidern zu—
ſammen genommen, in der Nahe bet ihm unertraglich
und gefahrlich macht. Wenn er in das Schauſpiel
kommt, ſo werden die Logen zunachſi an der ſeinigen
auagenblicklich wuſft. Mehr als einmal haben es Per—
ſonen von beiden Geſchlechtern bei ihm nicht aushalten
konnen, und ſind in Ohnmacht gefallen. Kurz, als
ein wurdiger Nacheiferer des Marſchalls von Riche—
lien, aber weit weniger liebenswurdig, als dieſer
Schuler Epikurs, fur den die Natur ihre Geſetze uber—
ſchritt, befindet ſich der Ruſſiſche Geſandte in einer
ſolchen Kraftloſigkeit, daß ihm nur noch ein bitteres
Andenken an die ſchwelgertſchen Vergnugungen ubrig

bleibt, die ihn, ob er gleich noch jung iſt, doch
ſchon im hochſten Grade hinfallig gemacht haben.

Seme Weiſe zu leben, iſt ſeiner wurdig. Er geht
wenig aus, und hat immer drei oder vier Nymphen
um ſich, die er reichlich genug bezahlt, daß ſie ſich ſei—
nem Hange uberlaſfen, und das Gift, das er aus—
haucht, einathmen. Man behauptet, dieſe Art zu le—
ben hange von ſeiner Gewohnheit ab,
nachzuahmen; und er ſer

odeerpflichtet, ungeachtet ſei—

ner Entfernung von Rußland, den
Dienſt zu begehen.

Sckabrouski macht vielen Aufwand, und lebt
auf einem glanzenden Fuß. Er iſt ſehr freigebig gegen
ſeine Kebsweiber und gegen die Merkure, die ihm zur
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beſtimmten Zeit neue bringen. Man behauptet, er
habe die erſteren zu mehr als Einem Gebrauch, und
ſie waren ſeine Spione. Das iſt nicht ſo ganz ausge—
macht; indeß hat man wohl eher Geſandten ihre Zu—
flucht zu ſolchen Mitteln nehmen ſehen. Der Regent
und ſein Miniſter, der Cardinal Dubois, bedienten
ſich ihrer mit gutem Erfolg.

Sckabrouskin giebt Gaſtmahle, Balle und Aſ—
ſembleen, ſo oft er ſich nur aufrecht halten und einige
Augenblicke die Honneurs vom Hauſe machen kann.
Erziehung, Reiſen, Aemter, alles, was ſouſt einen
Menſchen gewohnlich bildet, hat auf den Charakter un—
ſeres Miniſters kelnen Einfluß gehabt. Dieſer Ruſſe

von Geburt, aber von der Art Ruſſen, wie ſie vor
der Regierung Peters J waren, betragt ſich mehr wie

ein Tatar, als wie ein eiviliſirter Menſch.
Als einmal jemand von ſeinen Leuten krank ward,

ließ er den beruhmten Cottugno holen. Der, dem
er dieſen Auftrag gab, fuhr zu dem Arzte, und ſagte
ihm nicht, daß es mit dem Kranken Eil hatte. Cot—
tugno bediente ſich der ihm zugeſchickten Equipage,
noch einige Beſuche zu machen, und kam erſt zwei Stun—

den hinterher nach dem Hotel des Geſandten. Kaum
war er ausgeſtiegen, ſo fuhr Sckabrouski ihn mit
aller der Grobheit an, deren nur ein betrunkner Be—
dienter fahig geweſen ware. Nur ein Sckabrouski
konnte es ſich erlauben, einen Mann wie Cottugno
auf eine ſo unanſtandige Art zu behandein. Auch nah

men mehrere Perſonen Anſtoß an dieſer Beſchimpfung,
beſchwerten ſich daruber, und gaben ihm zu verſtehen,
daß ihm, ungeachtet des Charakters, mit dem er be—
kleidet ware, dieſer Ton nicht durchgehen wurde. Noch
einige andere ahnliche Zuge haben ihn bekaunt gemacht,
und ihm die Achtung des Publikums eben nicht erwor—

ben. Geitdem begreift er denn freilich, daß es fur ihn

ü 2
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nothwendig iſt, ſich zu maßigen; auch bemuhet er fich,
wenigſtens im außeren Betragen Anſtand zu beob—
achten.

Dieſer Miniſter hat einen Legations Seekretair,
der ihm zugegeben zu ſeyn ſcheint, um ſeine Fehler deſto
mehr hervorſtechen zu laſſen: nehmlich, den Grafen
Jtalinsky, einen ltebenswurdigen Mann vom beſten

JJ Tone. Jch habe nie einen Ruſſen gekannt, der ſo viel
Geiſt gehabt, und der ſo viele Sorgfalt angewendet
hatte, ihn zu kultiviren. Er hat ſein Vaterland ſchon
in emem Alter von ſechzehn Jahren verlaſſen, und
ſeitdem immer in fremden Landern gelebt. Seine Stu—

J

dien fing er in Utrecht an, und vollendete ſie dann auf
der Univerſitat Gottingen Er kennt die beruhmte—
ſten Leute in Deutſchland perſonlich, und hat mit ihren

Schriften vertraute Bekanntſchaft. Die ſchonen und
1 die hoheren Wiſſenſchaften haben, wie die Kunſte, an

thm einen einſichtsvollen Verehrer Er druckt ſich in

I

1 mehreren Sprachen mit Leichtigkeit aus, und hat auch
n

ſeine eigentliche nicht vergeſſen, ob er gleich ſchon ſechs

J

9 und zwanzig Jahre aus ſeinem Vaterlande weg iſt.
Es fehlt dem Grafen Sckabrouski nicht an

J Kenntniſſer und ziemlich guten Studien; aber da er
ſich nicht durch Reiſen gebildet, ſo hat er ſich nicht

J von dem National-Charakter losreißen konnen, der

1t
den Ruſſen immer zu Tragheit geneigt macht, ſo viele

urn
F. L und anhaltende Muhe ſich die Regierung auch giebt,

z1

ul ihn zu eiviliſiren. Jch glaube indeß, daß man dieſe
ri Abſicht nie erreichen wird, außer nur durch eine plotz-

A

liche Revolution, welche den Stab des Deſpotismus
derbrache. Wie laßt ſich hoffen, daß eine Nation, bet

Der Verfaſſer macht hier auch noch Haunn o ver tu1 einer Univerſitat. Ein ſchlimmes Zeichen won ſet—
J ner Bekanntfchaft mit Deutſchland!
J

I
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der man ſein Vermogen nach der Anzahl von Lelbeige—
nen zahlt, richtige Begriffe von den Rechten und Pflich
ten des Menſchen im geſellſchaftlichen Zuſtande bekom,
men konne! Und doch beruhen auf dieſer Grundlage
die Sitten; und nur durch die Sitten kann man die
Wildheit der einzelnen Menſchen, welche die Geſell—
ſchaft ausmachen, verringern

Außerordentlicher Staatsrath.

Jm Februar hielt man in Neapel einen außeror—
dentlichen Staatsrath. Er beſchaftigte mehrere Sit—
zungen. und der Gegenſtand davon war den Hofen won
St. James, Berlin und Kopenhagen, ſo wie dem
Hollandiſchen Miniſterium, vollig unbekannt. Man
ſollte wohl in einem ganzen Jahrhunderte nicht bearei—
fen konnen, wie es moglich war, daß zwei Majeſtaten
und mehrere Miniſter ſich verſammelu, und ſehr ernſt—
haft uber einen ſolchen Gegenſtand berathſchlagen konn—
ten, wie ich ihn jetzt meinen Leſern vorlegen will! Die
Rede war weder von Krieg oder Frieden, noch von Ver—
mahlungen oder Allianz-Traktaten; und eben ſo wentg

Wieder einer von den ſchon erwahnten Freipaſſen fur
das Buch des Verfaſſers. Zwar iſt allerdings zu wun
ſchen und zu hoffen, daß man auch in Rußland die
Menſchen endlich fur Menſchen gelten laſſen, und
ſie nicht mehr zu Sachen erntedrigen wird; aber
das kann und muß allmahlige Ausbildung der Natiou
bewirken, nicht eine Revolutton, die, wenn ſie in
Rußland jetzt Statt finden konnte, gewiß die Fran—
zoſiſche an Graueln noch ubertreffen wurde, da der
großte Theil des dortigen Volkes noch auf einer ſo
niedrigen Stufe der Kultur ſteht. Und eben dieſer
Umſtand rechtfertigt die große Kaiſerinn, daß ſie die
Leibeigenſchaft in ihren Staaten noch nicht aufhebt.
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von Eroberungen, oder von Veraußerung einesſ Kron
gutes.

Der Erzbiſchof von Tarent hatte in das Rituale
ſeiner Dioceſe Gebete einrucken laſſen, die er ſich die
Muhe genommen, zu Ehren des heil. Caſtaldus, Pa—
trons des Erzbisthums, auf, uſetzen. Schon das iſt zu
bewundern, daß es einen Heiligen dieſes Namens
gab, den man in Frankreich nicht kannte. Es war ein—
mal eine Zeit, wo wir ohne Zweifel daruber geſeufzt
hatten, daß unſer Kalender nicht mit dieſem Namen
geſchmuckt ware; und wo wir ihn begierig hineingeſetzt
hatten, um einen Furſprecher mehr im Hinimel zu ha—
ben. Der handfeſte Glaube unſrer Vorfahren ware
dadurch genahrt worden; aber es artet ja alles aus!
Einer von meinen Freunden, ein vortrefflicher Mann,
obgleich fromm, den ich uber den H. Caſtaldus befragte,
dachte lange nach; und um ſeinem Gedachtniſſe zu Hulfe
zu kommen, ſchlug er eim Verzeichniß auf, worin die
Bewohner des Himmels, oder, wie man gemeiniglich
ſagt, des Paradteſes, verzeichnet ſind. Der ver—
langte Name ſtand aber nicht darin, obgleich die Nea—
politaner ſonſt ganz ungemeine Kenntniſſe in dieſer Wiſ—
ſenſchaft haben, die den Wohlſtand und das Gluck der
Staaten ausmacht.

Nun denn; der Staatsrath verſammelte ſich au—
ßerordertlich, um die Bittſchrift zu unterſuchen, wel—
che die Kanonici des Crzbisthums ihrem Erzbiſchofe
ubergeben hatten, um bei ihm zu bewirken, daß er
dieſe Gebete, die ih. Brevier uberluden, wieder zuruck—
nehmen mochte. Sie ſtellten vor: die Funktionen des
Prieſterthums ließen ihnen, da ſie ohnedies ſchon ſo viel—
ſach und verwickelt waren, keine Zeit, noch neu hinzukom
mende Pflichten zu erfullen; legte man ihnen dieſe auf,
ſo uberlude man ſie, und ſie waren genothigt, andere,
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durch eine ganze Reihe von Jahrhunderten geheiligte,
zu vernachlaſſigen.

Nach einigen Debatten, die eben ſo lacherlich wa—
ren, wie ihr Gegenſtand, wagte der Staatsrath es
nicht, zwiſchen dem Erzbiſchofe und den Kanonteis zu
entſcheiden. Es ward Befehl gegeben, die Verkundi—
ger des gottlichen Willens zu verſammeln, um von
ihnen zu erfahren, ob der Dienſt jenes unbekannten

Heiligen Beſtand haben ſollte.

Die Beichtvater des Hofes wurden gebeten, die
Sache zu unterſuchen, und uberdies ward ſie der Ent—
ſcheidung der beruhmteſten Theologen in beiden Sici—
lien unterworfen. Ein wahrer Philoſoph, ein Konig
wie Friedrich der Große, hatte die Frage bald
entſchieden; und der Erzbiſchof wurde allgemein zum
Ziele des Spottes gedient, oder vielmehr, es nicht ge—
wagt haben, ſeinen Souverain mit einer ſo kindiſchen
Sache zu beunruhigen. Aber der Konig von Neapel,
der ein eben ſolcher Kleinigkeitskramer iſt, wie die Grie—
chiſchen Kaiſer, opferte ſeinen naturlichen geſunden
Verſtand der Furcht auf, daß er in Glaubensſachen
irren mochte, und wollte es nur auf das Urtheil der
theologiſchen Fakultat ankommen laſſen. Dieſe ent—
ſchied denn einmuthig, daß der Erzbiſchof das Recht
hatte, auch ohne den heiligen Stuhl zu befragen, Ge—
bete an die beſondern Heiligen ſeiner Dioeeſe in das all—

gemeine Rituale einzurucken.

Durch jenen Schritt gab Ferdinand IV. einen
unwiderſprechlichen Beweis von der Schwache, die
ſeinen Unterthanen mehr ſchadet, als es zwanzig deſpo—
tiſche Handlungen thun wurden. Die armen Kanonici
bekamen einen Verweis; man behandelte ſie als Em—
porer, und es iſt wohl keine Frage, ob der Erzbiſchof in
ſeinem Herzen Groll daruber behielt, daß ſie ſich unter
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ſtanden hatten, von ſeinem Willen an den Monar—
chen zu appelliren.

Jch ſand Gelegenheit, den von ihnen zu ſprechen,
der von den Uebrigen mit Vollmacht verſehen war, in
ihrem Nammn den lacherlichen Prozeß zu fuhren. Der
Mann fraate mich, was ich von der wichtigen Angele—

genheit, die ihn nach Neapel riefe, dachte. Jch er
wiederte: wenn ich an ſeiner Stelle ware, ſo wurde
ich baid meinen Entſchtuß gefaßt haben, und nichts

von allen den Armſeligkeiten leſen, die im Breviere
ſtan en. „Ach, Herr Fremder! Herr Fremder!“ ſag—
te er darauf; „und was wurde dann aus der Seele?“

J

Man muß hoffen, daß die Philoſophie dem Gange
der Wiſſenſchaften folgen, gleich dieſen die Reiſe durch

J Europa machen und ſich dann einmal in Jtalien aufhal—
ten wird. Jſt das Volk erſt aus ſeinem Jrrthum, ſo
wird es ſich mit Macht erheben, und das Joch abwer—

nl

fen, das Monche ihm ſo viele Jahrhunderte hindurch
J

aufgelegt haben. Wehe alsdann denen, die es betrogen!

i

ui Bemerkungen uber die Kenmrniſſe einiger
Perſonen.

J J J
it

416 Bei meinem letzten Aufenthalte in Neapel erzahlte
41 4* man mtr ſehr drollige Stuckchen von der tiefen Kennt—

144
niß des erſten Miniſters und Groß-Admirals von den

ernn Konigreichen beider Sieilien, des unvergleichlichen Ac—
J Fan 1 ton. Man wird ſehen, daß dieſer Mann, der Chefni n

4 1 des Seeweſens, zu weiter nichts taugt, als zu einem
Au bloßen Kuſtenfahrer.
J Der Mann, der dem Seeweſen einer Nation vor—

ſ

J 4 1 das Verdienſt der Subalternen, die er anſtellt, unter-9 J ñ geſetze iſt, muß Kenntniſſe in dieſem Fache beſitzen und
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ſcheiden konnen. Die Wahl der Mathematiker iſt be—
ſonders ſehr wichtig; und mit denen ſteht auch das
Fach der Mechanik im genaueſten Zuſammenhange.
Aber man wird horen, von was fur Leuten Acton
die Schulen der See-Cadetten dirigiren laßt.

Wenn man einem Englander, der auch nur noch
auf den unterſten Stufen des Seedienſtes ſtande, die
Frage vorlegte: ob die Aſtronomie und die Meteoro—
logie eine und eben dieſelbe Wiſſenſchaft waren; ſo
wurde er die fragende Perſon mit Befremdung anſe—
hen und ſie kemer Antwort wurdigen. Jn England
pflegt man ſich nehmlich von der Kunſt, der mau ſich
widmet, nach allen ihren Theilen Kenntniß zu ver—
ſchaffen; und ſowehl die Konigliche als die Handels-—
Marine wurden ſich beide ſchamen, die Zweige einer
Wiſſenſchaft zu verwechſeln, auf der das Wohl des
Staates beruhet.

Acton iſt weniger ſchwierig, und verwechſelt alles,
weil er nichts weiß. Er regiert den Staat nach ſeinem
Eigenſinne, und halt ſich fur einen großen Mann,
weil die Schmarotzer, die ihn umgeben, es ihm ver—
ſichern. Die K. ..n, der er durch ſeine Athleten—
Figur gefallen hat, konnte ihn nie die Kunſt lehren,
das Steuerruder des Staates zu fuhren, ſondern
ſchrankte ſich weislich darauf ein, ihm Unterricht
zu geben, den einzigen, den er zu faſſen und zu benutzen

im Stande iſt.
Fortiguerra, Kapitain einer Fregatte, kam im

Zahre 1788 aus London zuruck, und hatte von dort mehre—
re fur die Schifffahrt nutzliche Inſtrumente mitgebracht:

unter andern ein großes Teleskop von dem beruhmten
Herſchel, dem erſten Aſtronomen unſeres Jahr—
hunderts.

Gerade damals befand ſich der Pfarrer Toaldo,
Profeſſor der Meteorologie an der Univerſitat Padua,
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in Neapel: ein Mann, deſſen Ruf bekannt iſt und der
ſeinem Rufe ſteht, obgleich ſeine Feinde ihn beſchuldigt
haben, er hatte ſich aſtrologiſchen Chimaren ergeben.

Sobald Fortiguerra ſein Teleſkop ans Land ge—
ſchafft hatte, bat Acton dieſen Toaldo: er mochte
das Jnſtrument unterſuchen, das ganze Verfahren da—
mit nebſt den Dimenſionen beobachten, und ihm dann
einen recht umſtandlichen Bericht davon abſtatten.

Es ſollte eine ungeheure Menge Leute bei dieſer
Unterſuchung zugegen ſeyn. Ob auch der Konig einer
von den Neugierigen war, weiß ich nicht; gewiß aber
hat er Verlangen ſich zu unterrichten, und das Einzige,
was ihn abhalten kann, Gelegenheiten dazu zu be—
nutzen, iſt eme zur Jagd gunſtige Witteruna. Dann
werden Sorgen, Pflichten, Wißbegierde und alles von

dem ſchwachen Monarchen vergeſſen. Doch, wie dem
auch ſeyn mag; Ferdinands Gegenwart hatte die
Verlegenheit und Schande des Miniſters und des Pro—
feſſors nur noch vermehren konnen.

Fortiguerra ſelbſt ſtellte das Teleſtop vor Toal—
do, einem acht und ſiebzigjahrigen Manne, hin. Dieſer
unterſuchte das Jnſtrument, und drehete es nach allen
Seiten herum, war aber ſchlechterdings nicht im Stan—
de, es in Bewegung zu bringen. Acton wollte nun
helfen; aber das Jnſtrument blieb gegen ihn ſo unge—
horſam, wie gegen den Profeſſor von Padua. Nun
erhielt Fortig uerra Befehl naher zu treten. Jhm
gehorchte das Jnſtrument; es ward zerlegt, und jeder—
mann konnte die Schonheit, wie den Nutzen deſſeiben,
bemundern.
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Jntereſſante Beſuche.

Jch bekam eines Morgens Beſuche von dret ſehr
merkwurdigen Perſonen. Da ich dies nicht aus Eitelkett
erzahle, ſo muß ich dem Leſer noch zuvor ſagen, daß
in Neapel die vornehmſten Herren vom Hofe Beſuche,
die Fremde ihnen gemacht haben, ganz gewoööhnlich er—

wiedern. Das einzige Sonderbare iſt alſo der Um—
ſtand, daß ſie alle drei wahrend eines Zeitraumes von
einigen Stunden zu mir kamen.

Der erſte war der Herzog von Tremoli, ein
Abkommling der urſprunglich Genueſtſchen Familie
Cataneo, die ſich ſchon vor langer Zeit in Neapel
niedergelaſſen hat. Dieſer Herr iſt Koniglicher Ober—
ſtallmeiſter und ein Sohn des Prinzen von San—
Nicandro, jenes Boſewichts, der zum ungluck fur
Sicilien Gouvernenr Ferdinands des Bierten
wurde. Er hat eben die Titel, wie ſein Vater; zieht
aber den Namen Tremoli vor, um nicht mit dem
Menſchen verwechſelt zu werden, deſſen Andenken von
allen Freunden ihres Landes verflucht wird.

Tre moli ſeufzt uber die gar nicht zu berechnenden
Uebel, die San Nicandro ſeinem Vaterlande da—
durch zugezogen, daß er die Hoffnung deſſelben getauſcht

und dem, ſeiner Sorgfalt anvertraueten Konige die
Erziehung eines Lazzaroni gegeben hat. Und doch war
es ſo leicht, aus dieſem Furſten einen der vollkommen—
ſten Souveraine zu machen! Man hatte nur der Na—
tur zu Hulfe kommen und ſeine Wißbegierde, ſein Ver—
langen ſich zu unterrichten, auf einen nutzlichen Zweck
leiten drfen! Da er in ſeiner Kindheit ein aluckli—
ches Faſſungsvermogen und ein vortreffliches Gedacht—
niß hatte; ſo durfte ſein unwurdiger Gouverneur nur
den vierten Theil der Muhe auwenden, ihn zum Guten
zu bilden, die er ſich wirklich gab, den Keim der Kennt—
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niſſe in ihm zu erſticken: dann ware Ferdinand
glerkluk weſem, und ſein Volk nicht in der unglaub—
lichſten Unwiſſenheit geblieben. Mehr als einmal hat
dieſer Monarch mit bittrem Schmerze zu dem Herzoge

von Jremolt geſagt: „Dein Vater hat mich und
meine Unterthanen unglucklich gemacht; aber dir bin ich

gut, weil ich weiß, daß du ihm nicht im mindeſten gleich

biſt.“
Der Herzog von Tremoll hat ſich gegen ſeine

Lehnsleute ehr gut b tragen. Er in der mildeſte von
allen Gutsherren; und wenn es auf ihn ankame, ſo
hate es mit der Feudal-Heirſchaft bald ein Ende.
Ueberhaupt ſenlt es ihm nicht an Tugenden. Er be—
ſchutzt dar Verdienn alleathalben, wo er es nur an—
trifft. and ſein Ruſ iſt jo nohl gearundet, daß man
faſt zorifem mochte, ob er auch ein Sohn des Prinzen
von San-Nicandro ſey.

Mein zweiter Beſuch war der Marcheſe del
Vaſto, ein Nachkonimme in gerader Linte von dem
beruhmten Marnne, der in der Franzoſiſchen Geſchichte

unter dem Nahmen Duguart, General Kaiſer
Karls V, bekannt iſt. Del Vaſto war es, dem
Franz!, als er in der Schlacht bei Pavia gefangen
genommen war, ſemen Degen gab. Man weiß, daß
dieſer zwar tapfre, aber unbeſonnene Monarch ſich wei—

gerte, ihn dem Connetable von Bourbon zu
uberliefern, den er als die Urſache ſeines Ungluckes an—
ſah, und dem er daher mit eben ſo vielem Stolze be—
gegnete, als er es nur immer mitten an ſeinem Hoſe
gekonnt hatte. Der Marcheſe del Vaſto iſt aus
dem Hauſe Avalos, einem der anſehnlichſten in ganz
Jtalien. Man verſichert, daß ſeine Einkunfte ſich auf
too, ooo Ducaten Neapolitaniſchen Geldes belaufen;
was denn an ſoo,ooo Franzoſiſche Livtes betragt, aber,
in Vergleich mit dem niedrigen Preiſe der Lebensmittel,
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wohl ſo viel ſeyn mag, wie eine Million jahrlicher Ein—
kunfte in Frankreich.

Einer von ſeinen Vorfahren, Gouverneur von Mai—
land, erwarb ſich die Chre, daß man ihm die Krbune
von Sieilien aubot, und machte ſich ihrer dadurch
wahrhaft wurdig, daß er ſie ausſchlug. Karl V dem
er treu gedient hatte, und dem er auch noch bei dieſer
Gelegenheit einen ausgezeichneten Beweis ſelner Uaei—
gennutzigkeit gab, belohute ihn dadurch, daß er thn
vergiften ließs. Er wollte nehmlich nicht, daß einer
von ſeinen Unterthanen den Ruhm, welchen er ſich ſe bſt
erworben zu haben glaubte, verdunkelte. Kann trgend
etwas die Verratheren des Connetable von Bour—
bon einigermaßen entſchuldigen, ſo iſt es ohne Zwelſel
Karls V. Verfahten gegen den ungluckuchen del
Vaſto. Nun, dieſer Martyrer der Lreue war ein
Neffe des Duguart, von dem ich oben geſpreochen
habe; und Franz des Erſten Degen wiro noch
bei der Familie aufbewahrt.

Mein dritter Beſuch war der Graf Lamberg.
Unter allen Ambaſſadeurs, die der Wiener Hof an den
Neapolitaniſchen geſchickt hat, iſt Lamberg der ver—
dienſtvollſte: ein Mann von edler Seele und mit vielen
erworbenen Tugenden. Man wirft ihm ein wenig
Stolz vor, und vielleicht iſt dieſer Vorwurf in einigen
Ruckſichten nicht ohne Grund. Aber, wie weit iſt
er doch von jener ſtolzen Gravitat (morgue) ent—
fernt, die ſo viele Geſandtchen fur wahre Große
halten! Jch habe nie einen Mann von ſeinem Range
gegen Perſonen die er kannte, hoflicher und zuvorkom—
mender geſehen. Alle Fremden ſind mit ihm zufrieden.
Aber wirklich hat Lamberg in den Augen der Neavo—,
litaner einen großen Fehler: er liebt die Hoöfunge nicht,
macht keine Gemeinſchaft mit ihnen, und ſieht ſie niche.
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anders, alswenn'die Pflichten ſeines Poſtens ihn da
zu verdammen.

Beſonders verachtet Lamberg den Premier-Mi—
niſter. Von dieſem hat er mehreremale ganz unbedenk—
lich auf eine Art geſprochen, die deutlich zeigte, wie ſehr
denen, welche einen ſolchen Menſchen zu einer ſo hohen
Wurde erhoben haben, ihre Wahl Schande macht. Er ge
ſteht dieſem Miniſter gar kein Talent zu, und ſagt: „der
Meunſch ware ein guter Korſar aeweſen, aber auch wei—
ter nicnts; er hat die Talente und das Anſehen eines
Seerankers: und gerade dieſem Umſtande verdankt er
ſeine Erhebung.“ Uebrigens verachtet er Acton, und
laßt keine Gelegenheit vorbei, es ihn merken zu laſſen.
Er halt ihn fur unfahig, irgend eins von den Geſchaf—
ten der beiden Wurden zu leiten, die er der Schwache
des Monarchen und der Vorliebe der Koniginn ver—
dankt. Ja, er hat es ſich ſogar erlaubt, Sr. Ma—
jeſtat zu ſagen: „Er wollte nicht das Mindeſte gegen
die geheimen Geſchicklichkeiten dieſes Mintſters au—
ßern, da er ſie nicht kennte, und nicht kennen zu ler—
nen verlangte; aber, die er in ſeinem Mintiſterium
wirtlich zeigte, waren den Stellen, mit denen der
Konig ihn beehrt hatte, gar nicht angemeſſen.“ Lam
berg außerte in eben dem Verhaltniſſe großere Verach—

tung gegen den Premier-Miniſter, je hoher dieſer bei
J. J. Majeſtaten in Gnade kam; und da der Marcheſe

de la Sambucca gerade in eben dem Verhaltniſſe
die Gunſt verlor, die er ſich durch weſentliche Dienſte
erworben hatte, ſo glaubte Lamberg, ſeine Beweiſe
von Achtung und Liebe gegen dieſen Mann verdoppeln
zu muſſen.

Ein Kaiſerlicher Ambaſſadeur an einem Hofe, wo
eine O... ſche Prinzeſſinn herrſcht, iſt in der That
zu beklagen, weil er ſich in Jntriguen einlaſſen muß,

die ſich fur ſeinen Poſten gar nicht ſonderlich ſchicken,



und weil Alkoven-Angelegenheiten an einem ſolchen
Hofe weit wichtiger behandelt werden, als Staats—
ſachen. Als ein Maunn von zu edler Seele, um ſich
zu ſolchen niedrigen Ranken herablaſſen zu konnen,
lehnte Lamberg die Aufforderungen der K.. n immer ab, und antwortete ihr bloß damit, daß er ſie be—
ſchwor, ihren erhabnen Rang nicht durch heimliche
Plane, die ihrer Geburt unwurdig waren, zu er—
niedrigen.

Die ofteren Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Konige und
der Koniginn endigen ſich gewohnlich ſo, daß der Kai—
ſerliche Ambaſſadeur den Vermittler macht. Eines
Tages ward Lamberg benachrichttat, daß er ſich auf
der Stelle nach Caſerta begeben ſollte. Der Bote kam
von der K. n; und der Graf konnte, als er von
der Tafel aufſtand, ſich nicht enthalren, laut zu ſagen:
„das verwunſchte Weiberzeug iſt doch unertragliech!!t

J

Die Koniginn verlangt von den Kaiſerlichen Ge—
ſandten, daß ſie mit dem Konige immer laut reden
ſollen. Lamberg wollte ſich hierzu nie verſtehen; und
da die Koniginn lebhaft und mit ubler Laune darauf
beſtand, ſo ſagte er einmal: „in ſeinen Juſtruktionen
ſtande nicht, daß er dem Konige Unrecht geben ſollte,
wenn er Recht hatte.“

Bei einer von den Stretitigkeiten, die damals, als
der Graf Lamberg Geſandter am Neapolttaniſchen
Hofe war, zwiſchen dem Ehepaare vorfielen, ward
die K... n ſo wuthend, daß ſie ſchlechterdings ver—
langte, Lamberg ſollte demKonige mit dem Unwillen
des Kaiſers, ihres Bruders, drohen; aber Lamberg
ſetzte dieſer augenblicklichen Wuth unbeſiegliche Kalt—

H Der Verfaſſer lehrt ſeine Leſer hier noch den wichti—
gen Umſtand, daß der Ambaſſadeur nicht ſo wohl vom
Deutſchen Reiche, als vom Kaiſer abgeſandt
ſeh.
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blutigkett entgegen, und antwortete ihr: „Es iſt mein
Pflicht, den Frieden zwiſchen Ewr. Majeſtat und dem
Konige, Jhrem Gemahle, zu erhalten.“ Die Koni—
ginn gerieth aufs neue in Heftigkeit. Endlich ward es
dem Ambaſſadeur mit ihrem Schreien zu arg, und er
ſagte ihr in einem feſten Tone: „Verlangen denn Ew.
Magjeſtat, daß der Kaiſer, mein Herr, eine Flotte nach
Neapel ſchicken ſoll, die er nicht hat? oder eine Armee,
die er mitten aus Deutſchland, oder Ungarn nehmen
mußte? Und das alles, wozu? Konnen Ew. Majeſtat
mir die Urſache davon angeben?“

Die Toskaner.

Der Konig von Neapel hatte Grund, den Kaiſer
Leopold, damaligen Großherzog von Toskana, zu
fragen: wie viele Neapolitaner er in ſeinen Dienſten
hatte? und ihm dann zu erwiedern, daß es eine große
Menge von Toskanern in beiden Sicilten gääbe

Seit dem Tode des letzten Großherzogs aus dem
Hauſe Medicis, hat Toskana ſehr ſtarke Auswande—
rungen erlitten; mehr als dreißig tauſend Familien von
allen Klaſſen haben ſich in den Konigreichen Neapel und

Sieilien anſaßig gemacht. Ste leben zum Theil auf
dem Lande; zum Theil wohnen ſie in den Stadten, und
haben auch bei Hofe Eingang gefunden, ſo daß mehrere
von ihnen anſehnliche Stellen bekleiden. Acton, der
ſtolze und verachtlche Acton, iſt ſelbſt ein Toskaner.
Er hat einen Theil ſeines Sauflebens an dem Hofe des
Großherzogs und in deſſen Dienſten zugebracht; zum

Ungluck

Nan ſ. oben S. 118.
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Ungluck fur Neapel, ward er dann auf dieſes Land
ausgeipteen, das er durch ſeine Liederlichtent beſleckt.

Die Toskaner haben in Cinem Punkte Aehnlichkeit
mit den Jrlandern. Zu Harſe ſind ſie immer geneigt,
Zankereien und Unruhen zu beg! aſtigen; aber außer—
halb ihres Vaterlandes lieben ſie etnaader, un erſtutzen
ſich, und opfern dem Vortheile ihrer Laudsleute alles
auf. Die in Neapel haben eine ſiaike Koalition ge—
macht, welche zu zerreißen ſehr ſchwer ſeyn wurde. Ste
dräangen und ſehließen ſich an einander, wie Menſchen,
die dem Strome des Waſſers nicht widerſtehen und
deſſen Gewalt nicht anders hemmen tounen, als wenn
ſie eine ſtarke Maſſe bilden Um es dahin zu brin—
gen, daß man nur einen Einzigen von ihnen ver—
triebe, mußte man ſie Alle angreifen, und ſie zu glei—
cher Zeit, mit Enem Tchlage, treffen.

Bei ihrer Feinheit und Liſt, wiſſen die Toskaner,
daß ſie, um ſich am Hofe zu erhalten, einander heifen 1

4

Einzelnen knupfen muſſen. An dem Hofe ihres Landes— gn
und den allgemeinen Vortheil an den Vertheil jedes „J A
herrn ſind ſie Feinde; aber an dem Neapolitaniſchen J

tu

werden ſie lauter Bruder. v

Da ſie von der Natur einen einſchmeichelnden t
Charakter bekommen haben, und ſich des Voitheils, 11

11

11den ihnen Erziehung und Kultur des Gieiſtes vor den 44
Neapolttanern geben, mit Geſchickuchkeit zu bedienen
wiſſen: ſo glanzen ſie in Neapel, obgleich in Grunde
nicht ein Cinziger da iſt, der ausgezeichnete Talente
hatte. Gerade einen Hof wie der von Neapel, brau—

Cette dle, ſagt der Ve faſſer hier, und ofter, mit
vteler gographiſcher Kenutntß.

Der Ueberietzer hat dieſes un«aluckliche Gleichniß un—
verandert getaſſen, weil er ſich ſo wenig verpflichtet
glaubt, die rhetorijchen als die moraliſchen Fehler
ſeines Originals alle iu verbeſſern.

Gorani. 1 Theit. O
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chen ſie, um ſchnell ihr Gluck zu machen. Man findet
ſie in Stellen bei dem Oekonomte- und Finanz-Staats—
rath, in Sekretariaten, in Departements, unter den
Land und See-Truppen; kurz, allenthalben, wo ſich
Beforderung hoffen laßt.

Jch habe ſchon geſagt, daß Unwiſſenheit der un—
terſcheidende Charakter der Neapolitaner iſt; aber auch,
daß es einige Perſonen von ausgezeichnetem Verdienſte

unter ihnen giebt. Hier muß ich noch hinzuſetzen, daß
es denen, welche ſo glucklich ſind, die Vorurtheile ihres
Landes abzuwerfen und die mancherlei ihrer Belehrung
im Wege ſtehenden Schwierigkeiten zu uberſtei ren, auch
ganz außerordentlich gelingt, und daß ſie weiter kom—

men, als man es ſich vorſtellen ſollte.
Acton weiß das ſehr wohl, ſtellt ſich aber, als

ob er es nicht glaubte; denn er hat ſich einen Plan ge
macht, von dem er niemals abweicht: nehmlich, den
unwiſſendſten Toskaner dem gebildetſten Neapolitaner
vorzuziehen. Carus amor patriae!

Dafur hort man denn aber auch Lobſpruche uber
Acton's große Eigenſchaften! Klugheit, Genie, Uni—
verſal Talent, kurz Alles was den'großen Miniſter,
den Staatsmann im hochſten Sinne des Wortes aus—
macht, hat Acton, wenn man anders ſeinen Klienten,
ſeinen Schmarotzern, oder denen, die es gern werden
mochten, glauben will. Aber, ſo bald man dieſem
angeblichen Phanomen etwas naher tritt, verſchwindet
der Trug; und die Vergleichung, die man zwiſchen
dieſen Lobſpruchen und ihm ſelbſt anzuſtellen nicht um—
hin kann, fallt ſchlechterdings zu ſeinem Nachtheil aus.
Keine hervorſtechende Jdee, keine gute Wendung in
ganz gewohnlichen Redensarten, keine Diktion, kein
Vortrag; kurz, nichts bei ihm kundigt das an, was
er ſeyn ſollte. Wenn man ſeine Operationen, ſeitdem
er Miiſter iſt, genauer betrachtet, ſo erſtaunt man,
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wie dieſer, bei weitem noch nicht einmal mittelmaßige

Mann es hat dahin bringen konnen, ſich die Achtung
ſeiner Souveraine zu erwerben und ſich mit Wurden,
Neichthumern und Ehrenbezeigungen überhaufen zu laſ—
ſen. Geht man dann bei dieſen Reflexionen bit zu der
Quelle ſetnes unverdienten Rufes zuruck, io ſieht man
leicht, daß er ihn den Tostanern verdznte d ren Vor—
thelles erfordeet, Uunzu leben. Acton i fut ſe in
der That ein eifrizer Beſſuher, da er auf nichts
mehr deunt, als ihie Zheſurht zu befriedigen untnn nen
in ihrer Laufbahn ſchunelle Beferdecung zu verſchaffen.
So darf es dern gar nicht befremden, daß dieſer Mi—
nicter, mit dem Gefolge von ſeinen Kreoturen, und
bloß von fern geſehen, fur einen unterrichteten Mann
gehaſten wird; wohl aber iſt es viel, daß die, weſche
ihn naher keunen lernen, es bis jetzt nicht eben ſo ge—
macht haben, wie der Graf Lamberg, der ihn nach
Verdienſt zu wurdigen weiß, und ihn ohne Zweifel
noch in einem helleren Lichte zeigen wurde, wenn ſein
Charakter, als Repraſentant des Kaiſers, nicht die
großte Behutſamkett von ihm forderte.

Jch aß einmal Mittags bei emem Ambaſſadeur,
wo auch eine Menge Toskaner waren: unter andern
der Ritter Wilichini, Schiffs-Kapfttan in der Ko—
niglichen Flotte, einer von Acton's großten Gunſt—
lingen. Dieſer Ritter gab eine Probe ſeiner Beſchei
denheit, woruber ſich Alle, die ſie horten, nicht wenig

wunderten, ob ſie gleich an ſolche Uebertreibungen ſchon
gewohnt waren. Ganz ohne Veranlaſſung, ohne daß
die Unterredung dazu Gelegenheit gab, war er dreiſt
genug zu ſagen: „Toskana hat beiden Sieilien die
großlen Manner gegeben, deren ſie ſich ruhmen kon—
nen;“ doch, ſetzte er als Reticenz hinzu: mich allein
ausgenommen! Difſer ſo beſcheidne Mann ſaß
neben mir, und warf mir einen Blick zu, der ein Kom—

O 2



pliment zu fordern ſchien; indeß hielt ich es nicht fur
rathſam, mich ſo weit zu erniedrigen.

Jch habe oft Gelegenheit gehabt, dieſen Ritter
Wilichtini zu ſprechen, und nur ſelten gemeinen Men—
ſchenverſtand an ihm bemerkt. Er ſieht nichts als Ac—
ton, er ſpricht nur von Acton und den Toskanern;
aber mit einer ſo auffollenden Unverſchamtheit, daß er
der Parthei, die er preiſen will, bloß ſchadet. Jch
hatte die Neugier, mich zu erkundigen, ob dieſer Mann
doch wenigſtens die zu ſeuem Stande erforderlichen
Kenunrtuiſſe beſaße; aber man antwortete mir immer:

er iſt eine Kreatur von Acton.
So ſieht man denn, trotz allen Vorzugen der

Toskaner, augenſcheinlich, daß dieſer Ritter, ubrigens
einer der beſten Seemannet in Neapolitaniſchen Dien—
ſten, ſich wohl nicht mit den Ofſieieren irgend einer
andren Seemacht) meſſen, und noch viel weniger
weite Entdeckungsreiſen machen kann. Jch habe die—
ſen Mann anhaltend beobachtet, und nie auch nur eine
einzige Jdee, einen einzigen Ausdruck von ihm agehort,
der des Aufzeichnens werth ſeyn konnte. Cr iſt immer

der Crſte mit Sprechen, ohne daß er weiß, was er
ſagen ſoll; und ſo entwiſchen ihm denn unaufhorlich
Prahlereien oder Albernheiten, die jedermann zu dem
Wunſche veranlaſſen, ihn nicht wieder anzutreffen.

Wie man in beiden Sicilien reiſt.

Es iſt unmoglich, in dieſem Lande eben ſo zu rei—
ſen, wie in jedem andren. Die Wege ſind außerſt ver—

2) Avoe aucune des pniſſances maritimes, ſagt der
Verfaiſen hochſt ſeltiam; der Ueberſetzer iaüt ihn das
ſagen, was er ohne Zweifel hat ſagen wollen.
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nachlaſſigt, und noch dazu gefahrlich, da man gar
nichts von Polizei weiß. Ueberdtes giebt es auf ihnen
keine von den Bequemlichketten, die man in audren
Europatſchen Landern gewohnlich findet.

Die meiſten Reiſen werden zu Pferde gemacht,
und dabei laßt man ſich denn von andren Pferden, oder
von Maulthieren, das Gepack und die Lebensmittel
nachtragen; denn auch mit dieſen muß man ſich noth—

114wendig verſehen, wenn man ſich nicht mit der elende— 1
ſten, ungeſundeſten Koſt begnugen will. Ipe au2

J

Die Wirthshauſer in dem Konigreiche verdienen ywridieſen Namen gar nicht. Nach einem langweiligen lun

Tage, und nachdem man genug von einem ubel gebahn—
ten, unſichren Wege gelitten hat, auf den die Furcht,

ermordet, oder wenigſtens des Seinigen beraubt zu i
werden, den Reiſenden immer nur mit der Sorge, ſich 4Abvor dem großten aller Ungluücksfalle zu ſichern, beſchaf— i3
tigt: komint man endlich in ein abſcheuliches Nachtla—

7ger. Dauin findet man denn Waſſer, ſchlechten Wein,
J

und noch ſchlechteres Brot, obgleich das Land Getreide n
in mehrere benachbarte Staaten ausfuhrt. Uebrigens 9
ſind ein elendes Bett, Brennholz und einiges Kuchen— 9

1gerath Alles, worauf der Reiſende rechnen darf. Zur 14
Beſorgung der Kuche braucht man einen Bedienten; 14
denn ſonſt muß man Suppe, Fleiſch und andre ſo noth— 4D

41wendige, in unſern Hauſern ſo gewohnliche Speiſen
entbehren, da in den Orten ſelbſt nichts dergleichen zu

uultfinden iſt. L
J

Nothwendig muß man alſo die Stadte, oder die

hen, ohne ſich nach den Marktplatzen zu erkundigen.
Eben ſo nothwendig iſt es, ſich bei dem erſten dem be—
ſten Verkaufer zu verſorgen; denn man kann ſonſt nicht
gewiß ſeyn, ob man nicht eine Mahlzeit wie ein alter
Einſiedler halten muß. Mit Geduld, und mit der

S—
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Vorſicht, ſich von Haus zu Haus zu erkundigen, kommt
mau denn endlich ſo weit, daß man ſich die dringend—
ſten Beburfniſſe zur Noth verſchaffen kann.

Jit der Reiſende ein wenig ekel, und furchtet er
ſich vor din mancherlet Jnſekten, wovon es in den
Betten der Wirthvhauſer wimmelt, ſo muß er ſein eig—
nes Bett mitnehmen. Alsdann kann er ſicher ſeyn, ſo
ziemlich zu ſchlafen, da man doch allentyalben friſches
Steeh ſintet. Dies laßt man denn in den entlegenſten
Wenkei oringen, und jo kann man ein wenig Ruhe

hofſ.
Auf dieſe Art muß man in dem Konigreiche beider

Sicilien verfahren, weun man es nicht bloß fluchtig
durcoreiſen, ſondern ſich eine zuverlaſſige Kenntniß von
den Cinwohnern des Landes verſchaffen will, ohne ubri—
gens allzu viel mit ihnen zu ſchaffen zu haben. Man
verſieht ſich auch mit einem Wegweiſer, und gewohnlich
verrichtet ein Soldat dieſes Geſchaft. Er bringt die
Fremden von einem Orte zum andern, und taglich muß
man einen neuen nehmen. Der Preis ſolcher Wegwei—
ſer iſt beſtinmt, und niemals wird man in dieſem
Stucke betrogen. Ein ſolcher Menſch hat die Ver—
pflichtung, den Fremden zu begleiten und an allen den
Orten, wo dieſe Art von Wache abgeloſt werden muß,
deſſen Paß vorzuzeigen. Bisweilen behalt man ihn
auch zwei Tage hinter einander zum Wegweiſer; aber
nur in dem Falle, wenn auf dem Wege keine Stadte
mit Beſatzungen liegen. Gewohnlich nimmt man zwei
ſolche Wegweiſer auf einmal; und die Reiterei wird ſo
gut dazu gebraucht, wie die Jnfanterie.

Dieſe Art zu reiſen, iſt außerſt unbequem. Man
muß viel dabei ausſtehen, und verfehlt oft den Zweck,
den man ſich vorgeſetzt hat. Es iſt nicht leicht, Erkun—
digungen uber die Naturgeſchichte oder die Alterthumer
anzuſtellen, da die Einwohner, gleich den Wilden, wei
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ter nichts kennen, als ihre Hutten, ihre Hauſer und
ihee Felder. Spricht man bei einem Geiſtlichen vor,
oder geht man in ein Kloſter, ſo findet man gewohn—
lich niemanden darcn, der im Stande ware, eine,
den Reiſenden ſo naturliche Neugierde zu befriedigen.
Jndeß giebt es faſt an allen Orten Perſonen, die auch
ohne Gelehrſamkeit einem Fremden ſehr nutzlich ſeyn
konnen; aber, es fragt ſich, ob man ſie antrifft, und,
wenn das auch der Fall ware, ob man ſie dahin bringt,
ſich eine ſolche Muhe zu geben.

Neapel und Sieilien feſſeln indeß die Aufmerk—
ſamkeit eines Fremden, der mit Wißbegierde dahin geht.

Auf folgende Art kann man die Reiſe am beſten benut—
zen. Man muß ſich in Neapel einige wenige Empfeh—
lungsſchreiben verſchaffen. Es iſt indeß genug, wenn
man nur mit einigen ſur die erſten Orte, wo man ſich
aufhalten will, verſehen iſt: denn die Perſonen, an die
ſie gerichtet ſind, geben einem mit Vergnugen die no—
thigen Anweiſungen zur Fortſetzung der Reiſe; und ſo
wird man denn in nahen Zwiſcheunraumen allenthalben
gut aufgenommen, und kann alles beſuchen. Man
thut ubrigens wohl, wenn man noch außerdem die
Vorſicht beobachtet, ſich den angeſehenſten Perſonen
in denen Städten, wo man ſich etwas länger aufzu—
halten gedenkt, empfehlen zu laſſen, daß einem nichts
von dem entgeht, was die Aufmerkſamkeit des Beob
achters verdient.

Doch bei dem allen iſt es fur den Reiſenden keines—
weges uberfluſſig, einen Paß, und einen Befenl fur die
Wegweiſer, ihn von Station zu Station zu begleiten, mite
zunehmen; denn ſonſt lauft er Gefahr, unendlichen Un—
annehmlichkeiten ausgeſetzt zu ſeyn, beſonders an Or—
ten, wo eine Beſatzung liegt. Solche Piaſſe erhalt man
ubrigens ſehr leicht; und wenn man nur einigermaßen
bekannt iſt, ſo werden ſie in ſehr ehrenvollen Ausdruk—



216
ken abgefaßt, daß ſie der darin benannten Perſon die
ſchmeichelhafteſte Aufnahme von Seiten der Komman—
danten und der Einwohner in den auf dem Wege lie—
geuden Stadten verſchaffen muſſen.

Unter den Empfehlungsſchreiben ſind auch die an
die Kloſter nicht zu vernachlaſſigen. Man muß ſich den
Superioren, die in Neapel ſind, vorſtellen laſſen, und
ſich bei ihnen erkundigen, ob Kloſter von ihrem Orden
auf dem Wege liegen, den man nehmen will. Vor
allem aber iſt es gut, ſich in der Hauptſtadt wegen der
Orte zu erkundigen, wo man eſſen und ſchlafen muß;
denn dadurch erſpart man ſich viele Beſchwerlichkeit,
lange Weile, und mannichmal auch Koſten.

Oogleich dieſe eet beide Sieilien zu durchreiſen, in
jedem Beltracht der erſteren vorzuziehen iſt, ſo hat ſie
doch auch ihre Unbequemlichkeiten. Es iſt beſſer, nur
Einmal taglich zu eſſen, ſich nicht langer aufzuhalten
als zum Wechſeln der Pferde nothwendig iſt, und ſei—
nen Weg bis Abends fortzuſetzen, wobet man indeß ja
darauf ſehen muß, daß man bei guter Zeit, wenigſtens
ehe es finſter wird, in ſein Nichtquartier kommt.

Einige Fremden haben zu allen dieſen Vorſichts—
maßregeln auch noch die hinzu gefugt, denen Perſo—
nen, an die ſie Empfehlungsbriefe hatten, ihre An—
kunft vorher ſchreiben zu laſſen, um der großten Un—
annehmlichkeit, die einem Reiſenden widerſahren kann,
der nehmlich, daß er die Perſonen, an die er empfoh—
len iſt, nicht zu Hauſe trifft, zu entgehen. Das ein—
zige Unbequeme bei dieſer Vorſichtsmaßregel beſteht
denn darin, daß man mit einem Ceremontell aufgenem—
men wird, welches, einem bald laſtig fallt. Uebrigens
haben die Neapolitaner noch ſo viele Achtung fur die
Gaſtfreundſchaft, daß, weun die Perſon, der die An—
kunft eines Fremden gemeldet wird, nicht zu Hauſe
iſt, ihre Verwandten und Freunde, ſobald ſie nur den



117

Brief erbrochen haben, deſſen Ankunft mit Verlangen
erwatten, und mit eitauder um den Vorzug ſtreiten,
wer die Stelle des Abweſenden vertreten ſoi.

Man kann unmoalich herzlicher auſgenommen wer—
den, als von allen denen, ann die man emrfov'en iſt.
Der Fremde wird fetirt und gepflegt. Cr beron mt
das beſte Zimmer, und das ſchonſne Bett, (ſaſt im—
mer das Hochzeitbeti). Man giebt ihm gu es eſſen
und koſtliche Weine. Kurj, er bekommt ſo viere Be—
weiſe von Wohlwollen, daß er ſeholt daruber ernaunen
nmuß; und man ſollte bei emer ſolchen Dieun.frtinkeit
des Neapolitaners faſt ſagen: er ſey ein Freuud, der
einen andern nach einer langen Tuennnng wieder
finde.

Die Familie, an die man adreſſirt iſt, fugt zu ei—
nem ſo ausgezetchneten Empfang auch noch die Aufnerk—
ſainkeit hinzu, dem Reiſenden Wegweiſer und Laſtthiere
fur den folgenden Tag zu beſorgen, beide zu bezahlen,
und ihn ntiemals ubertheuern zu laſſen. Nie ſuchen
auch die Neapolitaner aus ihrer Gaſtfreiheit Vortheil
zu ziehen. Sie uben dieſe bei den alten Griechen ſo
gewohnliche Tugend aus, und ſetzen noch immer ure
Ehre darin, mitten unter ſo vielen Verauderungen vbie
Sitten ihrer alten Vorfahren in dieſem ſo wichtigen
Stucke beibehalten zu haben. Cdelieute, Burger, Prie—
ſter, Monche, Soldaten, Kaufleute, Handwertee: alle
haben gleiche Denkart, gleiche Uneigennutzigleit bei Aus—
ubung der Tugend, die ſie am hochſten ſchatzen und

Bei dieſer Schilderung kann man wohl nicht um—hin, die Neapolitaner lieb zu gewinuen, wenn
ſie ſchon nicht durch vorzugliche Kultur auf Ach—
tung Anſpruch machen konnen. England ſcheint
unſer Verfaſſer wegen der darin verbreiteten Kultur
ſehr hoch zu ſchatzen (vielleicht hoher, als er ſollte);
aber in welchen von beiden Landern mochte er als
unbemittelter Fremder ſich lieber aufhalten? Selbſt
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wenn ſie dann ihre Gaſte ſehr gut bewirthet haben, ſo
nutheen ſie ihnen auch noch auf der nachſten Station.
Sie beladen nehmlich die Laſtthiere mit Fruchten, Wein
und Brot, daß der Reiſende ſich unter Weges erfriſchen
kanit. Oſt begleiten ſie den Fremden mehrere Meilen,
ja mannichmal bis zur nachſten Station. Jn dieſem
Falle kann man gewiß ſeyn, daß einem nichts Sehens-—
werthes entgeht; denn die Begleiter geben dem Frem—
den die unſtandlichſten Erlauterungen uber Alles, was
nur die Aufmerkſamkeit zu erregen verdient. Giebt es
Schriſten, welche dieſer Merkwurdigkeiten erwahnen,
ſo werden ſie dem Fremden angezeigt, oder auch gar
zum Geſchenk gemacht.

Judeß wird allen dieſen Vortheilen wieder durch
Unannehmlichketten das Gleichgewicht gehalten. Wenn
der Reiſende nach einem beſchwerlichen Tage Abends
ganz matt und mude an Ort und Stelle kommt, ſo
ſehnt er ſich vor allen Dingen nach Ruhe, da ſchlechte
Wege und eben ſo ſchlechte Pferde, ſie ihm nothwen—
dig und zum erſten aller Bedurfniſſe machen. Aber ge—
rade dieſes Bedurfniß kann er nicht befriedigen.
Der Neapolitaner, der das Gpluck hat, einen Fremden
aufzunehmen, halt ihn immer fur einen großen Mann,
weil ihm, wie ich ſchon vorhin geſagt habe, in dem lan—
gen Regiſter, das man einen P aß nennt, und in
den Empfehlungsbriefen die ubertriebenſten Lobſpruche
beigelegt werden. Daher ladet der Herr vom Hauſe
ſeine Verwandten und Freunde ein, um den Fremden
feierlicher zu empfangen und ihm mehr Achtung zu er—

Englander reden bitter von dem Mangel an Gaſtfreiheit
in ihrem Vaterlande. Man hat in England zwar das
Wort hoſpuality, verbindet aber nicht den richtigen
Begriff damit. So kaun denn der gemeine Eunglander
ſagen: For hoſpitality J praiſe me old England There
may you have for your money all what you pleaſe.
(Jm Punkte der Gaſtfretheit iob ich mir England! Da
kann man doch fur ſein Geld haben, was man will.)
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weiſen. Nun wird aber der Reiſende von allen den
Leuten ſogleich umringt und mit Fragen gequalt, auf die
er, wohl oder ubel, antworten muß. Man kann ſich wirk—
lich keinen Begriff von dieſer Qual machen, wenn man
nicht ſelbſt im dem Falle geweſen iſt! Der Fremde muß
ſein Vaterland augeben, ferner, was er geſehen oder
bemerkt hat; und die Fragen daruber ſind zuweilen ſo
ſeltſam, daß es ſchwer iſt, ſich eines lauten Gelächters
zu enthalten Selbſt das Volk darf nur wiſſen, daß
bei dem oder jenem ein Fremder iſt, ſo kommt es gelau—
fen, und beſieht ihn von oben bis unten, aber mit Zet—
chen von Hochachtung und Ehrfurht. Ein Fremder,
der ſich an einem entlegenen, oder weniger beſuchten

Orte aufhalt, iſt fur dieſe Leute ein Schauſpiel. Sie
eilen hinzu, um das Wundergeſchopf zu ſehen, und
konnen kaum ihren Augen tranen. Man kann auch
ſicher darauf rechnen, daß man lange zum Stoffe der
Unterhaltung dienen wird, beſonders denen, die den Ge—
genſtand ihrer Verehrung beherbergt, zerfragt und tuch—

tig mude gemacht haben.
Hat man aber Muth, ſich durch alle dieſe Beſchwer—

lichkeiten nicht abſchrecken zu laſſen, und iſt man dabei

Auch in andern Laudern fehlt es unicht an Leuten
von Stande, die durch ihren Maragel an geographi—
ſchen Kenntniſſen ſeltſame Bloßen aeben. Die Welt—
umſegler Forſter “wurden ganz ernſthaft, Gon einer
Graffinn in Wien) “gefragt: ob die Juſel Ota—
heitinzum feſten Lande gehore? und auf welcher von
ſeinen Reiſen Cook geſtorben ſey.. Kleine Schrif—
ten von G. Forſter. Erſter Thl. Leipz. 1789. G. 93.

Der Ueberſetzer horte einmal ein Deutſches Frau—
enzinmer von ſo genaunter guter Ertiehung
mit großer Wichtigkeit ertahlen, daß die Ruſſen jetzt
Petersburg belagerten. A. Young fuhrt in ſeinen
vortrefflichen Reiſen durch Frankreich (Deut—
ſche Ueberſetz. S. 7o.) einige Beiſpiele von Frauzofiſcher
Jgnorant in der Geographie an; und Herr Hofrath
Simmermann erzahlt eben daſelbſt in einer Note
ein Paar drollige Pendauts aus Englaud,



ſtark genug von Korper, um die Unannehmlichkeiten
von ſchiechten Wegen und abſchealichen Fuhrwerken
auszuhalten; ſo kann man auch einige Eutſchabtgung
dafur erwarten: nehmlich das Verguuügen, Sirten zu
beobachten, die von denen in andern Europaiſchen Lan—
dern ſo ganzlich verſchteden ſind.

Jch habe einen Theil von Capitanata und von
Apulien) ducrchreiſt, und bin Theils Zeunge, Theils
Schauſpieler bei den ſo eben beſchriebenen Scenen ge—
weſen. Ss giebt auf! der ganzen Erde keine gaſtfreiere
und beſſere Nation, als die Neapolitaner. Wenn man
dires ſo naturliche und ſo gute Volk naher kennen
lerat, ſo ſeufzt man, ſo wird man unwiliig, daß die
Zecglterung es nicht beaunſtigt, da es doch ihre erſte
Pflicht ware, zum Glucke deſſelben betzutragen. Die

Neapolitaner, welche auf dem Laude leben, ſcheinen
mir übrigens den Vorzug vor denen in den Stabten,
beſondees in der Hauptſtadt, zu verdienen. Dort lernt
maun den eigentlichen Charakter der Neapolitaner ken—
nen unso ſchatzen. Man bemertt an ihnen naturlichen
Verſtand, geſunde Vernunft und ſogar Unterſchei—
dungsktraft. Die Nation ſcheint mir im Ganzen gluck—
liche Anlagen zu den Kunſten und Wiſſenſchaften zu
haben. Es fehlt ihr nur an Unterricht; und der ware

ihr doch ſo leicht zu verſchaffen.

Die Polizei.
Keine Stadt in Europa brauchte Polizei dringen-

der nothwendig, als Neapel; und doch iſt ſie in jeder
andern Stadt beſſer. Man kennt hier nicht einmal

 Hier jeigt unſer Verfaſſer einmal wieder großen
Mangel an geographiſchen Kenntniſſen. Er unter—
ſcheidet Capitanata von Apulien; und doch iſt das
erſtere nur ein Theil des letzteren.



den Namen der Sache. Ohne auf die Menge Fußgan—
ger Ruckſicht zu nehmen, von denen die Straßen immer
voll ſind, da die Bevolkerung von Neapel verhalt—
nißmaßig viel ſtarker iſt, als die von Paris und Lon—
don; ohne auf die Fußgänger Ruclſicht zu nehmen,
ſage ich, fahren die Kutſcher mit verhangtem Zugel,
und rufen nicht eher, als wenn ſie jemanden geradert
oder in den Koth geworfen haben. Es iſt unnutz, ſich
daruber zu betlagen, da man doch leine Entſchadi—
gung erhält; ja, es iſt in gewiſſer Ruckſicht ſogar ge—
fahrlich, nicht zu ſchweigen, da man mit Geſchret oder
Klagen weiter nichts bewirkt, als Spott, und hinterher
bisweilen noch ebendrein Beſchimpfungen. Nicht ſel—
ten ſieht man Perſonen durch das ſchnelle Fahren ver—
wundet, verſiummelt und ſogar getodtet; und die Re—
gierung, ſo unglaublich das auch ſcheunen mag, nimmt
gar keine Maßregeln, ſolche Unordnungen zu verhuten.
Sie behandelt dergleichen Unglucksfalle als Kleintakei—
ten, die gar nicht werth ſind, daß man ſich damit be—
ſchaftigt.

Leuten, die etwas ſchwer horen, will ich nicht ra—
then, zu Fuß durch die Straßen von Neapel zu gehen;
und ſelbſt, wer auch n och ſo gut hort, kann verſichert
ſeyn, daß er die großte Gefahr lauft: denn das Aus—
ruſen des gemeinen Volkes in Neapel iſt ſo gellend, daß
es ſich mit dem ſaumſeligen Rufen der Kutſcher und
Fuhrleute vermiſcht, und daß ein Fremder das lekztere
faſt unmoglich unterſcheiden kann. Nur bei einem lan—
gen Aufenthalte in Neapel gewohnt man ſich an dieſes
Bellen; und iſt man einmal daran gewohnt, ſo kann
man denn in Neapel herum gehen, ohne eben mehr Ge—
fahr zu laufen, als die Einwohner ſelbſt.

Jn Neapel ſind die Beutelſchneider außerſt ge—
ſchiekt, und ubertreffen an Talenten alle ihres gleichen
in jedem andern Lande. Die einzige Vorſicht, die man
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geaen ſie anwenden kann, beſteht darin, daß man nichts
bei ſich tragt, wenn man zu Fuß durch die Straßen ge—
hen will. Wahrend der erſten vierzehn Tage, die ich
in Neapel zubrachte, nahm man mir taglich ein
Schnupftuch. Als ich dann funfzehn verloren hatte,
wußte ich kein andres Mittel, als daß ich es mir
an den Arm band. Ungeachtet des Mangels an Po—
lizei, wird ubrigens ſelten in den Hauſern geſtoh—
len. Die Straßen ſind inmer der Schauplatz, wo
ſolche Helden ihre Thaten thun und ihre Trophaäen
erbauten.

Es giebt in Neapel eine Menge Kutſchen, und eine
noch großere Menge Kaleſchen von eincr ganz beſonde—

ren Form. Die meiſten von dieſen Ka'eſchen ſind nur
einſitzig, und werden auch nur mit Einem Pferde be—
ſpannt. Sie beſtehen in einem ſehr unbequemen Drei—

J eck, das auf einem ſehr ſchmalen Brette ruhet, und
J haben nur zwei Rader. Uebrigens ſind ſie ganz unbe—

1 f deckt, aber das Geſtell vergoldet und ziemlich ſchlecht
t bemalt. Mit einem ſolchen Wagen kann man in ei—

J nem Morgen ganz leicht achtzehn bis zwanzig (Jtalia—ſt niſche) Meilen fahren. Der Fuhrmann (Caleſecher)
5 ſteht hinten auf, und lenkt von dort die Pferde. Will
D die Perſon in der Kaleſche das Vergnugen haben, ſelbſt

zu fahren, ſo iſt der Fuhrmann nicht weiter fur Zufalle
4J.

u
verantwortlich; und wenn der Wagen zerſtoßen, zerbro—

J

7

T chen oder die Malerei eſ a igt wird ewas eden ein
J ſeltener Fall iſt): ſo belaufen ſich die ReparaturkoſtenJ J ſehr hoch, und fallen dem zur Laſt, der die Kaleſche ge—

miethet hat. Laßt man aber den Fuhrmann fah—
e ren und die Peitſche gebrauchen, ſo darf man ſich nicht4g uber Zufalle beunruhigen; und wirklich ereignen ſich

S. auch keine, da ſolche Leute ſo geubt ſind, daß ſie allent—l

halben ohne die mindeſte Gefahr durchkommen. Die

ül
Zugel ſind an einem Kappzaum ohne Gebiß befeſtigt: je

4
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inehr maun ſie anzieht, deſto ſchneller lauft das Pferd;
laßt man ſie aber fahren, ſo ſteht es ſtille. Uebrigens
rufen dergleichen Fuhrleute auch, um das Pferd
ſchneller oder langſamer gehen zu laſſen. Man zieht
ein ſolches Fuhrwerk einem vierradrigen vor, ſelbſt wenn
man in der Stadt umher fahren will.

Jn einer Stadt wie Neapel, wo die Bevolkerung
in Verhaltniß des Umfanges ungeheuer iſt, wo diee
Vorurtheile mit der Unwiſſenheit gleichen Schritt hal—
ten, und wo die Poltzei eben ſo vernachlaſfigter ird, wie
die Erziehung: mn einer ſolchen Stadt ſollte man
erwarten, alle Tage das abſcheuliche Schauſptel von
Rauberei zu ſehen. Aber die Fehler der Regurang
werden durch den ſanſten Charakter der Stuwohner wie—
der gut gemacht. Sonderbar iſt uhrigens der Umſtand,
daß auf dem Lande inehr Verbrechen begangen werden,
als in den Stadten, und wieder in den Provinzialſtad—
ten, immer im Vechaitniß ihrer Bevolkerung, mehr
als in der Hauptſtadt Die Landſtraßen werden
haufig von Raubern beunruhigt. Diebſtahle, Mordtha—
ten uno alles was die Rachſucht nur ausuben kann, fallt
taglich vor. Solche Abſcheulichkeiten ſcheinen vollig mit
der naturlichen Gute der Neapolitaner zu kontraſtiren;
aber ſie vertragen ſich mit dieſer, ohne ſie zu verderben.
Um die Wahrheit meiner Behauptung nicht zu bezwei—
feln, muß man ſich nur erinnern, daß die Verbrechen

nicht beſtraft werden, daß die Gerechtigkeit unaufhor—
lich ſchlaft, daß man von Polizei gar nichts weiß, daß
hier die Leidenſchaften herrſchen wie allenthalben, und
kurz, daß der Neapolitaner, da er in Unwiſſenheit ver—
ſunken iſt, ſeine Tugenden von der Natur hat, ſeine
Laſter aber von dem nur halb civiliſirten Zuſtande, wo—
rin er ſchmachtet.

Das widerſpricht dem einigermaßen, was unſer Ver
faſſer oben S. 220. ſagte.



4 Einige Geſandten.14J

Nachſt dem Ritter Hamilton, deſſen ich ſchon
J mit Lob er vahnt habe iſt der alteſte fremde Mini—
14 ſter an dem Hofe des Koniges von Neapel der Grafu, Sa, Portugieſicher Aiubaſſadeur. Seitdem

Ja4 dieſer ſeinen Poſien hat, iſt er nur ein einzigesmal nach
1* ſeinem Vaterlande gereiſt, aber ſo balo als moglich wie
J 21
tie 4n der nach Neapel zuruckgekommen. Vor einigen Jah—
42*

J 14

J ren hatte der Liſſabonner Hof den Plan, nicht langer
mn einen Ambaſſadeur in Neapel zu halten. Dieſer macht

J46 nebmtich ſeyr unnutze Koſten, da der Portugleſiiche
1

utt Hof mit dem Neapolitaniſchen gar teine Geſch.frehat,
i

II und da er, wenn ja deraleichen verkamen, ſie recht fug-—
lich dem Ambaſſadeur in Rom auftragen kounte, zumal

nul da ſeit Anlegung der ſchonen Chauſſeen durch die Pon—
*8 tiniſchen Sumpfe die Kemmuntkation zwiſchen der

J
Hawptfiadt der chriſtlichen Wet und Neapel ſehr er—

a
18 leichtert iſt. Herr von Sa belurchtere auch, zuruck—
L

berufen zu werden; aber die jetzige Kontginn, dir Nach—T

I

1 folgerinn Joſephs J, hat unch entſchloſſen, ihn inha l
ll Neapel zu laſſen. Es giebt auch wohl in der ganzen
ſe Welt keinen Poſten, der neb beſſer jſur den herrn von
J J Sa ſchickte, als die Werde eines bevollmachtigtenrn

lre J Portugieſiſchen Miniſters am Neapolitaniſeben Hofe.
ekui Da er nichts weiter zu thun hat, als bie eurrenten, jel—
Ju

4

7r

J az4 Sekretar dieſe aufſetzen muß: ſo dann er ſelbſt, in vol—
J

f

uil ten intereſſanten Neuigkeiten einzuſchicken; und da ſein
J

uu ler Freiheit der Lebensaut nachhangen, die ihm di an—
tart Ai

J.
1 genehmſte iſt. Dieſer Minhſter gieicht den Paravbepfer—
1 den, die man in ſchonen Stallen ſegr ſorgſaletg maſtet.

J
J Er liebt die Tafel, und halt eine ſehr gute; er ſchlaäft

J

J

Oben S. 136.
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lange, und eilt, wenn er erwacht, in die Arme der Hu
rus, die ſein Paradies ausmachen. Spazieren gehen,
iſt ſeine einzige Arbeit. Bei Hofe findet er ſich ſehr re—
gelmaßig und gern ein, weil er dort nichts weiter zu
thun hat, als ſich die Ehre erweiſen zu laſſen, die der
von ihm repraſentirten Krone zukemmt. Ob er gleich
uber dreißtg Jahre lang in Neapel iſt, ſo weiß er doch
nur ſehr wentg Jtaltaniſch, und noch weniger Franzo—
ſiſch, hat aber bei dem allen ſeine Mutterſprache gro—
ßen Theils vergeſſen. Nun wird man wohl frageni:
welche Sprache denn Se. Excellenz ſpreche; und da ant—

worte ich: ob er gleich zu der Kaſte der Fidalgoes
gehort, in der das Schwatzen von einer Generation zur
andern forterbt, ſo iſt doch die Natur gegen ihn karg
geweſen, und hat ihm dieſe gluckuche Gabe nicht zuge—
theilt. Stumm iſt er nicht; aber er ſpricht ſehr wenig:
und dieſe Eigenſchaft, die in Portugal ein Fehler ware,
gilt in Neapel fur eine ſchatzbare Eigenſchaft, da man
hier gern viel ſprechen mag.

Dieſer Mann iſt groß und ſehr breitſchultrig. Er
hat den Wuchs eines Buffels, und auch ſonſt ein wenig
Aehnlichkeit mit dieſem Thiere. Nach dem, was ich
ſchon von ſeiner Art zu leben geſagt habe, ware alles
weitere Fragen nach ſeinen Talenten uberflußig.

Ein andres Geſandtchen, das immer mephitiſche
Dunſte im moraliſchen, wie im phyſiſchen Sinne
aushaucht, iſt Signor Bonecchi, Kaiſerlicher Kon—
ſul, und Agent von Toskana. Dieſer ſehr kleine, ſehr
alte, außerſt haßliche, immer ſprechende, unaufhorlich
ſpionirende Maunn iſt Allem, was ihn umgliebt, zur Laſt.
Schon aus ſeinem Aeußeren kann man ſchließen, daß er
dem Großherzoge angehoren muß. Jmmer lauert er auf
Neuigkeiten, und ſteht mit unverwandten Augen, vorge—
ſtrecktem Halſe und geſpitzten Ohren da, um ja nichts
zu verlieren, was er ſehen, horen und berichten kann.

Goranl. 1. Theil. M
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Als ein guter Hofmann, hilft er ſeinen Depeſchen, die
nur jelten intereſſant ſeyn konnen, damit nach, daß er
ſeinem Herrn eine Reihe ſkandaloſer Anekdoten zuſchickt,
worin Miniſterium, Hof und Stadt bunt unter eman—
der figuriren. L. p. Id, der ſehr neuaierig war,
hatte ein vortreffliches Mittel erfunden, den Signor
Bonecchinin Athem zu erhalten; nehmlich, daß er
ihn nur nach der Anzahl und der Wichtigkeit ſeiner
Nachrichten bezahlte. Neben dieſen, ſo wohl erfullten
Funktionen, verſieht Boneechi auch noch ein andres
ſehr ehrenvolles Amt; er iſt nehmlich wirklicher Spton
der Koniginn und des Miniſters Acton. Man glaubt
ubrigens, Leopold habe ſeine Einwilligung zu dem
Abkommen hieruber gegeben, um nur einen Theil des
Gehaltes bezahlen zu durfen, deſſen ſo ſeltene Talente
werth ſind. Marie Karoline und ihr Gunſtling
Acton bedienen ſich ſeiner, um durch ihn die Bagatelle
zu erfahren, die das co rps diplomatique, wovon er
ja auch ein Theilchen iſt, beſchaftigen.

Boneechi verſteht die Kunſt, ſich Zutritt in den
beſten Hauſern zu verſchaffen, um bei allen Diners und
Feten zu ſeyn. Beſonders aber vergißt er nichts, wo—
durch er ſich die Cabinette der fremden Miniſter offnen
kann. Er iſt ſehr aufmerkſam, den Perſonen, din ihm
den Zutritt erlauben, ihre ſchwache Seite abzumerken,
und weiß ihr Vertrauen zu gewintien, indem er Einem
durch Lobſpruche ſchmeichelt, die Neugier des Andern
durch Lugen unterhäit, kurz ſich ihre Fehler zu Nutze
macht, um ſie deſto beſſer zu ſeinem Willen zu haben.
Sobald er dann wieder zu Hauſe iſt, bringt er das Ge—
horte in Ordnung, zieht Rejultate heraus, ſetzt zu, laßt
weg, verandert, und ſchickt dann ſetnem Souverain
regelmaßig eine Chronit, woran dieſer Vergnugen
findet. Die Konigun und der General machen ihm
vft Geſchenke; und die nimmt er denn als den gerechten
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Zoll einer wohlverdienten Erkenntlichkeit an, die ihn
fur die Kargheit ſeines Souveraius eutſchadigt.

Will man in Neapel ruhia leben, ſo muß man die—
ſen eben ſo gefahrlichen als verachtlichen Menſchen ver—

meiden. Wen er nicht kennt, iſt glückuch; wen er
kennt, muß Verlaumdung, und, was noch ſchlimmer
iſt, Mediſance, von ihm erwarten. Zwar wird er allge—
mein verachtet, indeß doch allenthalben eingeladen.
Man kennt ihn; aber man furchtet ihn: und dieſe
Furcht iſt ſtark genug, daß man es nicht wagt, ihm die
Wege zu weiſen. Man betragt ſich gegen ihn, wie ge—
wiſſe Horden von Wilden gegen den Teufel: ſie glau—
ben ſeiner Bosheit dadurch Einhalt zu thun, daß ſie
ihm unaufhorlich Opfer bringen. Wenn man es ſich
zuweilen erlaubt, ihm die erwieſene Falſchheit der
Neuigkeiten vorzuwerfen, die er in ſeiner Hohle ge—
ſchmiedet hat und nun zum Beſten giebt; ſo ſagt er:
Herr hat die Neuigkeit bei Herrn oder Madame

erzahlt. So uneunt er frech Perſonen, und will
die Schande, die ihn trifft, auf Andre walzen.

Begebenheiten eines beruhmten Mannes.

Wahrend meines Aufenthaltes in der Schweiz
machte ich Bekanntſchaft mit dem Profeſſor Felix,
der in der kleinen artigen Stadt Yverdun wohnte und
daſelbſt eine vollſtandige Buchdruckerei angelegt hatte.
Die Werke dieſes Litterators ſind bekannter, als ſeine
Schickſale. Man wußte wohl, daß er Monch gewe—
ſen war, und die Kappe weggeworfen hatte; aber die

P 2
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Beſonderheiten ſeines Lebens, und die Umſtande, die
ihn wieder in die Welt brachten, waren unbekannt.
Da ich in Neapel Gelegenheit gehabt habe, ſeine Ge—
ſchichte genau zu erfahrens und da, glaub' ich wenig—
ſtens, noch niemand ſein Leben zu beſchreiben verſucht
hat: ſo will ich. den Mann darſtellen, wie er war, und
meine Leſer werden mir vielleicht einigen Dank dafur

wiſſen.
Er ward in einer kleinen Stadt des Kirchenſtaates

geboren. Jn einem Alter von achtzehn Jahren verliebte
er ſich in die Tochter eities reichen Privatmaunnes, die
in der Folge an einen gewiſſen Signor Panzul zu
Neapel verheirathet wurde. Er war arm und von Na—
tur furchtſam, daher wagte er es nicht, dieſer jungen
Perſon ſeme Leidenſchaft zu erklaren, und noch weniger,
ſich um ihre Hand zu bewerben. So wußte denn ſeine
Geliebte lange Zeit nicht, was fur eine Eroberung ihre

Reitze gemacht hatten.
Felix konnte gar nicht mehr ruhen, und ward von

einer Leidenſchaft verzehrt, deren Heftigkeit ſich durch
Entfernung des geliebten Gegenſtandes verdoppelte.
Endlich fiel er auf ein Mittel, das ihm, wetiaſtens mit
der Zeit, Erleichterung verſchaffen ſollte. Er ward
Franziskaner, weil er wußte, daß die Oberen dieſes Or—
dens junge Profeſſen, die ſich in den Studien aus—
zeichneten, als Lehrer der ſchonen Wiſſenſchaften und der

Theologie nach Neapel ſchickten.
Die Hofſnung, ſeine Geliebte wieder zu ſehen,

belebte unſren Felix, und er verdoppelte ſcinen Eifer
zur Arbeit. Die Liebe entwickelte bei ihm Talente, zu
denen die Natur ihm den Keim gegeben hatte. Er
zeichnete ſich aus, und ward wirklich zum Profeſſor in
Neapel gewahlt. Sobald er daſelbſt angekommen war,
zog er Etkundioungen ein, und erfuhr, mit einem Ver—
gnugen das ſemer Leidenſchaft an Große gleich kam:



ſeine Geliebte lebte von ihrem Manne getrennt, fuhrte
einen Prozeß gegen ihn, und der Ausgang ihrer Sache
hinge von einem Rathe der Viecarta ab. Nun er—
kundigte er ſich weiter, welche Orte der Mann, deſſen
Bekanntſchaft ihm ſo wichtig war, am haufigſten be
ſuchte. Er erfuhr bald, daß der Letztere alle Zeit, die
ſeine Geſchafte ihm frei ließen, in dem Laden eines
Buchhandlers Nahmens Torres, und an zwei andern
Orten in eben dem Stadtviertel zubrachte. Jetzt wur—
den die Gelegenheiten, den Rath zu ſehen, haufiger.
Felix benutzte ſie ſorgfaltig, zeigte ſich dem Manne
allenthalben, und unterließ niemals ihn zu grußen. So
ſehr er indeß auch wunſchte, mit dem Rath in Verbin—
dung zu kommen, ſo hutete er ſich doch, eine Begierde
blicken zu laſſen, die ihn vielleicht verdachtig gemacht hat

te. Der Rath, der ihn tagtaglich irgendwo antraf, ward
es endlich gewohnt, ſich mit ihm zu unterhalten. Er be—
fragte unſern Felix uber mancherlei; und dieſer ant—
wortete mit einer Ehrfurcht, wodurch jener ſich ſehr ge—
ſchmeichelt fand. Endlich ward der Rath des Monches
Freund, und lud ihn zu ſſich in ſeine Wohnung ein.

Felix hielt, obgleich ſeine Frende ubermaßig war,
ſich dennoch ſo zuruck, daß der Andre glauben mußte,
er kame nur auf die ſo verpflichtenden und taglich erneu—

erten Einladungen. Jener hatte Talente und Eigen—
ſchaften, die ſeine Geſellſchaft intereſſant machten. Er
ſprach angenehm und mit Energie, erzahlte vortrefflich,
und wußte auch das ernſthafteſte Geſprach mit einem
feinen Scherze zu wurzen. Dadurch gefiel er dem
Rathe, der ihn nun bald wie einen Hausgenoſſen
anſah.

Es vergingen ſechs Monathe, ohne daß Felix es
wagte, die Dame ſeines Herzens nur zu nen—
nen. Aber, wozu iſt ein verliebter Monch, und zu
mal ein Franziskaner, nicht fahig? Dieſe Geduld
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beweiſt die Feſtigkeit ſeines Charakters. Der Rath
unterhielt ihn oft von den Angelegenheiten des Tribu—

nals, worin er ſaß; und endlich nannte er neben mehre—
ren andren Klienten auch die Gelitebte unſeres Felix,
die, wie ſich fand, von ihm ebenfalls. heimlich verehrt
wurde. Felix warf einige Fragen hin, und erfuhr
durch die offenherzigen Antworten ſeines Freundes, was
die zwiſchen beiden Gatten entſtandene Uneinigkett be—
trafe, und in weichem Kloſter die ſchone Klagerinn auf
Befehl des Gerichtshofes jetzt lebte. Er beobachtete
eintge Augenblicke ein affektirtes Stillſchweigen, und
ſagte dann in dem naturlichſten Tone von der, Welt:
„Wenn ich mich recht erinnere, ſo muß die Dame eine
Tochter deſſen und deſſen ſeyn; und mich dunkt, es iſt
eben die, nach der ich mich auf Verlangen meiner Ver—
wandten erkundigen ſoll. Doch gewiß weiß ich das
nicht.“ „Nun, erwiederte unſer Rathsherr, das
laßt ſich bald ausmachen. Es iſt zwar verboten, je—
manden zu ihr zu laſſen; aber Jhnen, lieber Felir,
will ich einen Erlaubnißſchein geben, ſie ſo oft zu ſehen
und zu ſprechen, als Sie wollen.“ Der Monch war
jetzt auf dem Gipfel ſeiner Wunſche; aber er nahm dies
Erbieten mit anicheinender Gleichgultigkeit an, und
wußte es mit aller Geſchicklichkert eines Mannes von
ſeinem Stande zu benutzen.

Die Neapolitaner haben eine ſo ganzliche Ergeben—
heit fur die Monchskappe, daß Felix gar kein Hinder
niß fand. Cr ſah ſeine Gelilebte, erklarte ihr ſeine Lei—
denſchaft, und erzahlte ihr, was er Alles gethan hatte,
um zu ihr zu kommen. Die Monchstracht verſchließt
hier zu Lande niemanden, der ſie tragt, die Thur; die
Frauenzimmer ziehen ſogar, ſo lche Liebhaber den wohl—
gebildeiſten Kavalieren vor, und wiſſen wohl, weshalb,

Da ſie ein feines Gefuhl haben. Feltx war jung, lie—
zenswurdig, geiſtreich, robuſt und leidenſchaftlich; be—
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darf es mehr, um zu gefallen? Er gefiel wirklich, und
man geſtand es ihm; er wollte glucklich ſeyn, und der
Erſolg zeigte, daß er es ward.

Da er mit dem Rathe, der den Prozeß ſeiner Ge—
liebten zu referiren hatte, in genauer Verbindung ſtand,
und ihm als einer von ihren Landsleuten bekannt war;
ſo trug er viel dazu bei, das Ehepaar einander wieder
zu nahern, welches ihm denn, obgleich aus ſehr ver—
ſchiedenen Grunden, den großten Dank dafur wußte,
daß er ſich ſo vtele Muhe gab, es zu verſohnen. Von
jetzt an ward er ein Hausfreund der ganzen Familie.

Felix hatte, außer dem Widerwillen gegen ſeinen
Stand, ſeit langer Zeit auch die tiefſte Verachtung ge
gen alle Jnſtitute uberhaupt, die einen freigebornen
Menſchen der Vorrechte berauben, welche ihm die Na
tur bei ſeiner Geburt ertheilt. Ewp betrachtete den Coli
bat als eine burgerliche Herabwurdigung, als ein Ver—
brechen gegen die menſchliche Geſellſchaft, und hatte
ſich ſehr geſunde Begriffe von individueller Freiheit,
von Recht und Unrecht, ingleichen von den Anſpru—
chen und Pflichten der Menſchen erworben. Jetzt
machte er den Plan, ſeinen Stand zu andern, und ſei—
ner Geltebten die Freiheit wieder zu geben, die man ihr
gegen ihren Willen genommen hatte. Beide entflohen
zuſammen, hatten aber das Ungluck angehalten zu wer—

den. Dieſer Querſtrich erbitterte ſie mehr, als er ſie
niederſchlug; ſie wagten zum zweitenmal die Flucht,
waren aber nicht glucklicher. Felix konnte es in ei—
nem Stande, den er bloß, um zur Befriedigung ſeiner
Leidenſchaft zu gelangen, erwahlt hatte, nicht aushal—
ten; indeß verlor er die Hoffnung nicht. Er hatte Geld,
verſchaffte ſich weltliche Kleidung, zog ſie an, verließ
Jtalien, ſchlich ſich, ſo gut er konnte, ourch eine Ecke
von Frankreich, und kam endlich nach neuen Abent
theuern in Bern an.
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Da er einige Empfehlungsſchreiben und ein nge—
nehmes Aeußere hatte, ſo machte er Bekanntſchaft mit
dem beruhmten Tſcharner, Verfaſſer des Worter—
buches uber die Schweiz, und einige Zeit nachher
auch mitt dem Landvogt von Aubonne. Tſcharner
unterſtutzte ihn, und errichtete ſeinetwegen eine typo—

graphiſche Geſellſchaft in Yverdun, wo Felix hin zog.
Anfangs ging es dem neuen Buchdrucker mit ſei—

nem Unternehmen recht gut, und er verdiente viel Geld
mit einer Quartausgabe des Dictionnaite encyclopé-
cdique, worin er mehrere Artikel von ſeiner eigenen Ar—
beit einruckte. Aber allzu große Habſucht richtete ihn
zu Grunde. er hatte Unglucksfalle, litt Verluſt, und
lernte endlich, daß kein Stand von Noth frei iſt.

Felix hatte drei Frauen gehabt, und von jeder
Kinder bekommen; ſo machte denn ſeine Familte eine
kleine Kolonte aus, deren Oberhaupt er war. Er
brachte einen Theil des Jahres in Villars am See von
Neufchatel, zwiſchen dieſer Stadt und Yverdun, zu.
Als Bater lebte er eingezogener; er theilte ſich nur we—
nig mit, und widmete alle ſeine Zeit ſeinen Kindern,
die er ſehr gut erzog, und zwar den Sitten des Landes,
worin er wohnte, gemaß. Gewiß nutzte er auf dieſe
Art der menſchlichen Geſellſchaft mehr, als wenn er in
ſeinem Kloſter geblieben ware. Er beſaß die Achtung
ſeiner Zeitgenoſſen, und verdiente, daß ſie ſeinen Ver—
luſt bedauerten.

Die ſonderbare Weihnachtskrippe.

Wer im December oder Januar in Neapel iſt,
verſaumt niemals, die Weihnachtskrippen (eréches)
zu beſuchen, womit die Neapolitaner ungereimten und
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ubermaßigen Luxus treiben. Dieſe Sitte findet ſich auch
noch in mehreren katholiſchen Landern; aber ſie iſt in
jedem derſelben modificirt, je nachdem mehr oder weni—
ger Vorurtheile darm herrſchen. Ju Spanten macht
ſich die Konigliche Famtlie ein Vergnugen damit; und
eben das thut der Hof von Liſſabon. Jn Deutſchland
iſt man maßiger (kluger?); indeß habe ich doch in
Wien und Munchen ſehr ſchone Vilder geſehen.

Vor allem aber findet man in Neagpel die ſchonſien
Weihnachtskrippen in der ganzen romiſch-apottoliſch—

katholiſchen Chriſtenheit. Dieſes Kapellenſpiel erregt
Begierden und der Aufwand, den man deshalb
macht, iſt ganz und gar nicht verloren, ſondern bringt
dem Unternehmer vielmehr großen Vortheil.

Wer eine Krippe in dieſer Abſicht angeſchafft hat,
hebt ſie ſorafaltig auf, und verandert nur die Verzie—
rungen. Er braucht dieſelben Matertalten; aber ſie
werden auf eine neue Art vertheilt, ſo daß ſie ſehr man—
nichfaltige Gegenſtande vorſtellen, und jedes Jahr den
Reitz der Neuheit haben.

Hatte dieſe Erfindung nicht den einzigen Zweck,
die Geburt Chriſti zu verſinnlichen, ſo konnte man den
Nutzen daraus ziehen, daß man dem erſtaunten Zu—
ſchauer eine durch die Kunſt verſchonerte Nachahmung
der Natur zeigte. Doch der Aberglaube erſtickt das
Genie. Die Weihnachtskrippen dienen zu weiter nichts,
als den Neapolitaniſchen zu befordern; und es fallen
Sceenen dabei vor, weilche nothwendig den Unwil—
let eines philoſophiſchen Kopfes erregen muſſen.

Jch habe in Neapel mehrere ſolche Krippen geſe—
hen; und die ausgezeichnetſte darunter gehorte dem

*Excite la enpidité. Was der Verfaſſer bei dieſen
“Worten gedacht hat, iſt nicht ganz klar, Vielleicht

wollte er ſagen: Solche Kunſtausſtellungen veran—
laſſen oder befordern verliebte Zuſammenkunfte, òàl

α
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yu Buchhandler Torres, deſſen Namen ich ſchon im vo—
rigen Abſchnitt erwaähnte. Da dieſe Krippe wirklich

J
11 meinen Leſern doch einen Begriff davon machen.

1
Alle ſolche Denkmahle von der Leichtgläaubigkeit un—

ll ſrer Vater ſtehen mit dem Charakter der Nation in
n

4 wohnheiten und Meinungen, das Koſtum und den Ge—Zuſammenhang. Man ſieht in ihnen die Sitten, Ge—

“ueo4 ſchmack der Einwohner von Neapel, welche ganz un—
141 willkurlich Frohnnn mit Traurigkeit, Weltliches mit
134 Geiſtlichem, Poliſſonnerie mit Frommigkeit, und die

J f

ausgelaſſenſte Poſſenreiſßerei mit Gravitat vereinigen.id Nun; ie erwahnte Weihnachtskrippe gewahrt denn

14 einen wirklich ſehr ſchonen Anblick. Man ſieht darin

ul Figuren von Mannern, Frauen und Thieren; und trotz
J

den Ungereimtheiten, die bei den Neapolitanern mitJ J Allem, wobet es auf Erfindung ankommt, unzertrenn—
4

lich verbunden ſind, gefallt das Schauſpiel dennoch,
ſu und kann ſelbſt dem vernunftigſten Manne einige an—L

2 genehme Augenbucke machen.
I—

14

J Freilich wenn man bemerkt, daß die Vorſtellung
n

J gar keine Beziehung auf das hat, was ſie bedeuten ſoll;
daß ſie nicht eine Winterlandſchaft mit ihrem Reife
zeigt, ſondern eme mit den Reitzen des Fruhlings,
wie mit den Geſchenken der Ceres und der Pomona
verſchonerte Natur: ſo verſchwindet die Tauſchung,
und das Vergnugen entflieht
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da jeder einzelne Theil die Natur ſo kunſtlich nachahmt,
wie der menſchliche Geiſt es ſich nur denken kanu: ſo
ſind ſolche optiſche Vorſtellungen dem Liebhaber wenig—
ſtens theilweriſe ſchatzbar.

Die Ungereimtheiten bleiben nicht bloß bet einer
Vermiſchung der Jahrszeiten; es kommen auch noch
Anachronismen dazu. Die Zeit, wann Chriſtus gebo—
ren ward, iſt ganz gewiß beſtimmt; aber doch erlaubt
man ſich Zuſammenſtellungen, welche an die Jahrhun—
derte der tiefſten Unwiſſenheit erinnern.

Kapuziner ſcheinen von ihrem Betteln zuruckzu—
kommen; ſie nahern ſich einem Kloſter, und klingeln;
ein Bruder macht ihnen auf, und ſie gehen hinein.
(Der Leſer muß nehmlich wiſſen, daß dieſe Figuren be—
weglich ſind.)

Ein Domintkaner in Begleitung ſeiner Gefahrten
klingelt an der Pforte eines Nonnenkloſters. Die
Pſfortnerinn kommt zum Vorſchein, und ofſnet das
Sprachzimmer. Durch die Pforte ſieht man denn
mehrere Nonnen langſam zu dem Chore hingehen, wo
ſie die Fruhmeſſe ſingen wollen.

Nun zeigt ſich der Erzbiſchof von Neapel, mit ſei—
uer Geiſtlichteit voran, und mit einem Schwarm von
Monchen und Volke hinter ſich. Er tragt mit Ehr—
furcht das Blut des heiligen Januarius, ſteht bei dem
Anblick des flammenden Veſupius ſtill, halt ihm die
heilige Reliquie vor, und der Ausbruch laßt nach.

Bauern mahen auf der einen Seite; auf der andern
zunden ſie große Feuer an, warmen ſich, und außern
alle Merkmahle von außerordentlicher Kalte. Weiter—
hin halt ein Prieſter die Meſſe, ſwobei ein Kind ihm
aufwartet.

Die Weiſen aus Morgenlande kommen, mit der
Krone auf dem Kopfe, und dem Orden des heil Janua—

rius am Halſe. »Jhnen folgen eine große Menge Lit
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vrei-Bedienten, und dann Staatswagen in Neapoli—
politaniſcher Art. Zuletzt kommt eine Leibwache in
Uniform, mit Flinten und Piſtolen bewaffnet.

Auf einem Berge erhebt ſich eine ganz auf moderne

Art gebauete Feſtung. Jhre Batterien ſind gerichtet;
die Schildwachen ſtehen mit Flinten auf ihren Poſten;
und hinter der Feſtung zeigt ſich ein Corps Truppen in
Preußiſcher Uniform das Anſtalt macht, ſie zu be—
lagern.

Weiter ſieht der Zuſchauer die maleriſchſten Aus—
ſichten von Neapel, das Schloß, den Veſuv, den
Monte di Somma; auch Schiffe mit Neapolitaniſcher,
Engliſcher, Franzoſiſcher und Turtiſcher Fiagge. Dies
alles iſt ſehr gut ausgefuührt; aber in einiger Entfer—
nung ſieht man Hochlander (Berabewohner), theils
als Schweizer-Baueru, theils als Schottlander ge
kleidet, aus ihrem Aufenthalte hervorkommen: und
das zerſtort denn alle Tauſchung.

Daneben ſieht man die Vorſtellung eines Schau—
ſpielhauſes. Der Anſchlagzettel an der Thür nennt in
leſerlichen Buchſtaben eine Oper, deren Komponiſt ein
Neapolitaner iſt. Ein Abbé giebt einer Dame die
Hand:; und eine andre wird von einem Officier gefuhrt.
Auch zeigen ſich Neapolitaniſche vornehme Herren mit
Ordensbandern an der Thur, die ubrigens mit einem
Detaſchement Soldaten beſetzt iſt.

Doch als ob alle dieſe ſeltſamen Kombinationen
noch nicht hinreichten und noch nicht genug unſinnige

5) Die Leſer werden dieſen Umſtand wohl nicht uber—
ſehen. Das Preußiſche Militair, als das erſte in
der Welt, iſt, ſo wie des großen Friedrichs Nat
me, auch in Jtalien beruhmt, und wird ſeinen Ruhm
immer behaupten. Zuverlaſſig giebt es nie einen
Pendant zu Rosbach, oder zu dem Laufen gewifl
Kruppen am 26ſten, 1793.
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JZdeen bewirkten; macht man ſich auch das Vergnugen,

Brighellen, Arlekine und Pantalone vorzuſtellen, die
mit einander tanzen. Auch das iſt noch nicht alles;
man ſieht Paglietti ſich um Polichinelle ſtreiten, welche
ſich indeß uber jene mokiren und ihre Makaroni eſſen.
Dies Beiſpiel befolgt denn auch ein Schwarm von Laz
zaroni; und bei dem allen fehlt es nicht an Lazzis.

Endlich ſieht man auch noch Laden mit den ver—
ſchiedenen Waaren, die in Neapel verkauft werden.

Die Neapolitaner nehmen an dieſen unregelmaßi—
gen Zuſammenſetzungen gar keinen Anſtoß. Jm Ge—
gentheil; je diſparatere Dinge in den Weihnachtskrip—
pen zuſammengehauft ſind, deſto mehr intereſſiren ſie.
Man eilt hin, ſie zu ſehen, drangt ſich dabei, und be—
wundert die zuſammengeſetzteſte immer am meiſten.
Die dem Buchhandler Torres gehorige hat auch
noch Urnen, Etruriſche Gefaße und antike Statuen.

Der Konig von Schweden, der ſie zu ſehen ver—
langte, beſchentte Torres mit mehreren Medaillen;
und der Churfurſt von der Pfalz befolgte ſein Beiſpiel.
Nach der Art, wie Torres von dieſen Geſchenken
ſprach, zu urtheilen, ſchien er zu wunſchen, daß ich die An—
zahl ſeiner Medaillen vermehren mochte; aber da das
Schickſal mir keine Krone gegeben hat, ſo ließ ich es
mit Dankſagungen und Komplimenten gut ſeyn: und
dieſe kann man dem ungeordneten Haufen von Sa—
chen, die alle in ihrer Art merkwurdig ſind, wirklich
nicht verſagen.

Die Quelle der Neuigkeiten.

Man weiß, daß die Geſandten an fremden Hofen
durch ihre Stelle verpflichtet ſind, mit jeder Poſt einen



238

Bericht von dem abzuſchicken, was am Hofe, in der
Stiadt, und uberhaupt in dem Gebiete der Macht, bei
der ſie akkreditirt ſind, vorgeht. Eben ſo weiß man, daß
der Neapolitaniſche Hof nur ſehr unbedeutenden Einfluß
in die politiſchen Jntrignen von Europa hat, und oöfters
nichts fur die Kabinette Jntereſſantes liefert. Alsdann
muſſen die Geſandten den ganzlichen Mangel an wich—
tigen Nachrichten durch Nichtswurdigkeiten erſetzen
weil ſie ihren Herren auf keine andre Art beweiſen konnen,
daß ſie ſtets aufmerkſam ſind, ihre Funktionen zu erfullen.

Jch will hier einen Beariff von den Depeſchen zu
geben ſuchen, welche die Charlatane von Geſandten
den Miniſtern ihrer Hofe ſchicken. Das kann ich aber
nicht anders, als wenn ich vorher den Meuſchen be—
ſchreibe, der von dieſen hochanſehnlichen Geſandten be—
ſoldet wird, um mitten in dem Schlamme von Neapel
kleine gebeime Neuigkeiten zu ſammeln, ihnen Authen—
ticitäat zu geben, und ſie ſo aufzuputzen, daß man ſie
den Herren dieſer Welt unter dem Monde vorlegen
kann.

Jch ward eines Tages von einem Ambaſſadeur ein—
geladen, einer Vorleſung beizuwohnen, welche dieſer
beruhmte Neuigtens-Sammler halten ſollte. Freilich
erwartete ich nicht, etwas Großes zu horen; auch

2) Das muſſen die Geſandten nicht; ſie thun viel—
mehr hochſt unrecht daran. Statt deſſen ſollten
ſie das Beiſpiel des Ritters Hamilton befolgen,
der, wie der Veiſaſſer gleich ſelbſt ſagt, ſeinem Ho—
fe keine Armſeligkeiten zuſchickt, ſondern ſeine Zeit
lieber den Wiſſenſchaften widmet. Uebrigens iſt es
wohl ein Ruhm fur einen Hof, wenn die bei ihm
akkreditirten Geſandten nichts von ihm berichten
konnen. Auf die Hofe und die Regterungen laßt ſich
das anwenden, was Rouſſeau ſehr glucklich von
einer guten Ehefrau ſagt: „Jhr beſter Ruhm be—
ſteht darin, daß man außer ihrem Hauſe nichts von
ibr ſpricht.“



hoffte ich nicht einmal, daß meine Aufmerkſamkeit ge—
feſſelt werden konnte: aber da ich denn doch die Art,
wie ſolche Neuigkeiten fabricirt werden, kennen zu ler—
nen wunſchte, ſo begab ich mich beaterig dahrn.

Ehe ich nun von dieſer anti akademiſchen Sikung
rede, muß ich, ſollte ich glauben, denen Gerechtigkeit
widerfahren laſſen, die von der allgemeinen Anſteckung

frei geblieben ſud. Der Gropßbritanniſche und der
Katſerliche Geſotnidte haben ſtch niemals mit thren Kol—
legen zu cinem ſo lacherlichen Seſchafte vereinigt; ſie
wohnen den Sittzungen nicht bei, und erniedrigen ſich
nicht ſo weit, das Orakel ihrer Kollegen zu beſotden.

Nun; ſo war ich denn bei einem der veremigten
Geſandten in zahlreicher Geſellſchaft, als man den
Doktor Juan Loffaro meldete. Jn itrgend einer
Gegend der Lombardei, (in welcher, weiß ich nicht
beſtimmt) hat dieſer Name eine groteste Bedeutung
und ich kann verſichern, daß er hier ganz vortrefflich
paßte.

Jch ſah einen Menſchen mit dickem Bauche, krum—
men Juckgrat, unterſetztem Wuchſe und brieitem Ge—
ſicht, einfaltig lachelnd in das Zimmer treten. Dieſe
Maſchine ſchleppte ſich denn unter uns fort; und ich
konnte mir, ob ich gleich ſonſt gegen vorgefaßte Metnun—

gen auf meiner Hut bin, nicht vornrellen, daß aus ei—
nem ſo dummen Munde ein vernunftiges Wort hervor
kommen ſollte.

Man aß ſehr vergnugt, und ſehr lange. Man
ſchwatzte, und Laffaro hatte volle Muße, ſich zu
ſeinem wichtigen Geſchafte vorzubereiten. Er ſprach
nicht, und antwortete auf die wenigen Fragen, die
man an ihn that, ſehr lakoniſch.

Der Name iſt von dem Subſtantivum Lofſa abger
leitet; und dieſes heibt: ein Wind von unten; oder
weniger hoflich: ein Wind von binten. A. d. O.
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Nach dem Kaffee ließ man denn unſern Mann im

hohen Sinne des Wortes, ſich in einen ungeheuren Arm—

ſtuhl ſetzen, den er mit komiſcher Wurde einnahm.
Und nun ward entlich die Scene eroffnet. D. Juan
Laffaro nahm ein Pack von Papieren aus der Taſche,
machte den Excellenzen, mit denen er ſo eben geſpeiſt
hatte, ſen Kempliment, und ſetzte ſich dann m Be—
reitſchaft, ſein Leſen anzufangen. Doch damit verzo—
gerte es ſich noch, wetnn man einige Fragen uber die
voriee Citzung hinwarf. Cr antwortete auf eine ſehr
uncdle Art in der e prache der Lazzaroni, und geſtiku—
liete dabei zugleich wie dieſe Klaſſe von Leuten, zu der
man ihn doch eewiß nicht rechnen durfte, ohne daß er
es ſehr ubel nahme. Ein Bauer, der ſo eben erſt aus
Caliebeien anlangte, und nie andre Leute als ſeinesgleichen

geyort hatte, konnte ſich nicht ſchlechter ausdrucken.
„Da war' ich denn,  dachte ich, „auf der Tortur!
Doch, ich muß aushalten, und, was noch ſchlimmer
iſt, inich ſtellen, als ob es mir Vergnugen machte.“

I

ſt

Endlich fing denn Don Juan ſein Vorleſen an,
und gab uns alles zum Beſten, was ſeit vier Tagen
bei Hof und in der Stadt vorgegangen war. Jn miei—
nem Leben habe ich ſo etwas nie gehort. Wie iſt es
moglich, ſagte ich zu mir ſelbſt, daß alle dieſe Leute,
die an geiſtreiche, oder doch wenigſtens erträagliche Un—
terhaltungen, gewohnt ſind, einen ſolchen Schwall von
Ungereimtheiten und ekelhaftem Schmutz aushalten
konnen! Aber noch mehr, wie konnen ſie ſich damit be—
ſchaäftigen und ihn bei ihren Souverainen geltend
zuachen! Jch tonnte es vor ECtel nicht aushalten, wen—
dete ei Geſchaft bei dem Aubaſſadeur meines Hofes
vor, der nicht mit unter den Auserwahlten war, und
entfernte mich.
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Um dieſe Aeußerungen zu rechtfertigen, muß ich

rine fluchtige Schilderung von den Sachen entwerfen,
welche in dieſer Sitzung vorgeleſen wurden.

Don Juan Laffaro kundigte unter dem i4ten
Februar den Tod eines Pfarrers an, der fur einen
Heiligen gehalten ward. Er ſuchte ſeine Behauptuug
ducch Beweisgrunde zu unterſtutzen, bei denen Unſinn
und die grobſte Unwiſſenheit mit einander um den Vor—

rang ſtritten. Dieſer Artirel ſchloß ſich denn damit,
daß er ſagte: der General-Vikarlus habe den Vor—
ſchlag gethan, Blut aus dieſem caput mortuum zu
ziehen; er ſey aber durch cinen Mouch davon abgehal—
ten worden, der durch Autoritatten gezeigt, daß das
Daſeyn von Blut nach dem Tode nicht unmer die Hei—
ligkeit beneiſe. Doch habe der Monn lnnzu geſetzt:
der Leichnam dieſes Pfarers gebe viele andere, weit
ſtarkere und unwiderſprechlichere Beweiſe an die Hand,

die Luther, Mahomed urd Gregorius Leti
gewiß nicht hatten widerlegen lonnen. Kurz, dieſe Er—
zahlung verdiente, durch den Styl ſowohl als durch den
Jnhalt, neben den Meiſterſtucken des vierzehnten Jahr—
hunderts zu figuriren. Der Neuigkeitskramer ſetzte
noch hinzu: er habe ſtch an Ort und Stelle begeben,
und, ſo wie er ſich dem heiligen Leichname genahert,
einen balſamiſchen Geruch empfunden (was denn, wie
man weiß, ein Merkmahl von Heiligkeit iſt); ja ſogar
ein Stuckchen Leinwand, das er von dem Betttuch ab—
geſchnitten, habe eben dieſe Eigenſchaft, wie ſeine Frau
und ſeine Kinder verſicherten. (Dieſer Sancho-Panſa
hat nehmlich Frau und Kinder.)

Mit dem allen glaubte er nun ſeine Zuhorer ent—
zuckt zu haben, und hielt ein: ohne Zweifel, um den

Beifall zu ernten, den er erwartete. Jch erlaubte
mir, das allgemeine Stillſchweigen zu unterbrechen, und
fragte ihn: ob er auch wegen des Datums ganz gewiß

Gorani. 1 Theil. Q



ware? und ob es nicht der 14 Februar 1388 ſeyn ſoll—
te? Dieſe Frage im ernſthafteſten Tone erregte ein
alllgemeines Gelachter, beſonders bet dem Ritter For—
tig uerra, der das ungereimte Mahrchen eben ſo wenig
glaubte, wie ich ſelbſt. Don Juan begriff den Sinn
meiner Frage nicht, nahm ſein Heft wieder vor, und
las in prophetiſchem Tone: er hatte erfahren, daß,
noch ehe zwei Jahre vergingen, der Konig beider Si—
eilien alle Tuneſer, Algierer und die ubrigen barbari—
ſchen Machte ausrotten wurde; denn alsdann ließe der
Konig funfzig Linienſchiffe mit hundert tauſend Mann
Landungstruppen in See gehen.

Man fragte ihn: vonwem er eine ſo wichtige Neuig—
keit wußte; und er antwortete: ein Herr vom Hofe,
dem er ſeine Neuigkeiten ebenfalls vorlaſe, hatte ihm
dieſe mitgetheilt, und dabei geſagt: „Sie konnen dreiſt
niederſchreiben, daß unſer Konig die Seeraäuber in we
niger als zwei Jahren ausrotten wird;“ doch wolle er
(Don Juan) nun gerade nicht dafur ſtehen.

Er fuhr dann auf folgende Art fort: Man halt
jetzt neuntagige Andachten in der Kirche del Monte
Oliveto, um von dem Himmel die Geſundheit der
Frau zu erbitten. Der Pater der und der, er—
theilt neun Tage lang um die und die Stunde deun
Segen.

Der Pater Kapuziner, hat den Auftrag be—
kommen, ſich nach dem Gefangniſſe zu begeben: wahr—
ſcheinlich, um einen Gefangenen zum Tode vor—
zubereiten.

Don Pietro Almarello, in der Straße
wohnhaft, hat geſtern goo Livres fur Eis ausgegeben,
die andern Konfituren ungerechnet; und zwar zum
Hochzeitsfeſte ſeines Sohnes.

Den und den Tag war der Konig in Venafio,
und erlegte (Nun folgte denn eine ſehr lange Liſte
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von den vierfußigen Thieren und Vogeln, auf deren
Koſten Ferdinand ſeinen Muth gezeigt hatte). Der
Koönig kam ſehr ermudet zuruck, ging um die und die
Stunde zu Bett, und ſtand am folgenden Tage um die
und die Stunde wieder auf.

Die Dominikaner des Kloſters  haben ſieben
Novizen zu Profeſſen aufgenommen. (Und nun mach—

ten denn ihr Alter, ihre Namen und ihre Vocation
den Beſchluß dieſes wichtigen Artikels.)

Der Beichtvater der Koniginn hat eine Konferenz
von einer halben Stunde mit dem Erzbiſchofe gehabt.
Ueber dieſe Konferenz zerbricht ſich jedermann den Kopf.
Man hat bemerkt, daß er nach ſeiner Ruckkehr von
dem Erzbiſchofe ſich lange mit dem Pater dem und dem,
Theatiner: Ordens, unterhalten. Wie man glaubt, will
er Biſchof werden.

Die Herzoginn della Regina hat einen Streit
mit ihrem Cicisbeo gehabt. Uin die Wiederausfohnung
zu erleichtern, giebt dieſe Dame dem robuſteſten von
ihren Liebhabern den Abſchied. Der Pater der
und der Barnabiter-Ordens, iſt Verwmittler in dieſer
Sache.

So waren denn die wichtigen Neuigkeiten beſchaf—
fen, welche dieſer Mann der ubrigens noch nicht
einmal ſo ſchwachkopfig iſt, wie die, welche ihn anhö—
ren, und beſolden uns bei dieſer, in ihrer Art ein—
zigen Sitzung vorlas.

Jch machte mir das Vergnugen, wegen der erſten

von dieſen Anekdoten Erkundigung einzuziehen; und
ich bin es der Wahrheit ſchuldig, hier zu verſichern,
daß wirklich ein Theil der Stadt ſich ſo plump betru—
gen ließ und treuherzig an dle Heiligkeit des verſtotbenen
Pfarrers glaubte. Leute von allen Klaſſen, auch die
Pralaten nicht ausgenommen, erzahlten eben das, je—
der in ſeiner Art, was Don Juan Laffaro vorgeile—

Q 2
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ſen hatte. Der Konig und die Kontginn verſchafften
ſich Stuckchen von der Waſche und Kleidung des Pfar—
rers. So hoch ſteht das Thermometer der Vernunft
in dieſem Klima, das die Natur in ſo vielen Stucken
begunſtigt hat!

Uebrigens iſt Herr Loffaro wirklich Mode. Er
geht von Haus zu Haus, um das ungereimte Zeug
vorzuleſen, wovon man hier eine Probe geſehen hat.

Etwas zur Geſchichte des beruhmten Arztes

Cottugno.

Jch ſpreche gern von Mannern, die ſich in der ſo
ſchweren Kunſt, Krankheiten zu behandeln, auszeich—
nen, und kann meine Nachrichten von Neapel nicht
endigen, ohne einige Anekdoten zur Charakteriſtit von
der beſonderen Geſchicklichkeit eines Arztes zu erzahlen,
der mit tiefer Kenntniß ſeiner Kunſt alle Eigenſchaften
und Tugenden eines guten Mannes vereinigt.

Der Viecomte d'Ereira, Spaniſcher Ambaſſa—
deur am Hofe Ferdinands lv, ward vom Schlage
getroffen, und verlor auf einige Zeit den Gebranch ſet—
ner ganzen rechten Seite. Er ließ Cottugno rufen,
und vertrauete ſich ſeiner Kur vollig an. Jn funfzig
Tagen war er geheilt, fuhr aber dennoch einige Wo—
chen lang fort, den Arm in einer Binde zu tragen.
Cottugno ward verdrießlich, daß der Ambaſſadeur
darauf beſtand, ſich des Armes nicht zu bedienen; und
da er uberzeugt war, daß dieſer Theil des Leibes ſeine
Krafte ſo gut wiederbekommen hatte, wie die ubrigen,
ſo verlor er endlich die Geduld, und ſagte eines Tages
mit Lebhaftigkeit: „Aber, Ew. Excellenz, ſo brauchen
Sie den Arm doch!“ Der Ambaſſadeur antwortete,



das ware ihm unmoglich. Cottugno ließ nun etwa
funf Minuten verlaufen, und wiederholte dann ſein
Verlangen noch lebhafter: „Brauchen Sie Jhren Arm,
Herr Ambaſſadeur; ich will und befehl'es!“ Den Ge—
neſenden uberraſchte dieſer Ton, und er erwiederte ganz

ſanft: ich kann nicht. „Legen Ew. Excellenz den
Arm nur auf dieſen Stuhl, und verſuchen Sie, ihn
zu ruhren. Jch verlange wenigſtens, daß Sie die Binde
losmachen, worin Sie ihn tragen.“ Herrn d'Ereira
fiel dieſer gebieteriſche Ton auf; er gehorchte nun ohne
Widerrede, und fand mit eben ſo vieler Ueberraſchung
als Freude, daß er vollkommen geheilt war.

Einmal kam ein Bauer zu Cottugno, und klag—
te: ſein Magen ware ſo ſchwach, daß er gar keine
Speiſe bei ſich behalten konnte; zugleſch hatte er im—
merfort Kopfſchwere und beinahe Schwindel. Der
Mann warf alle Augenblicke aus, und zwar ſo ſtark,
daß er wahrend der halben Stunde, die er im Vor—
zimmer des Arztes zugebracht, den Fußboden faſt uber—
ſchwemmt hatte. Cottugno horte ihn ruhig an,
und merkte bald, daß die Angewohnheit, ohne Unter—
laß auszuwerfen, den Bauer des Magenſaftes beraub—
te, der zum Verdauen der Speiſen ſo nothig iſt Da—
her ſagte er: „ich verbiete dir auszuſpucken, bis du
von mir beſtimmten Befehl bekommſt, den uberflußi—
gen Speichel auszuwerfen.t Der Bauer hatte die
vortheilhafteſte Meinung von dem Arzte, und verließ
ihn daher mit dem feſten Entſchluſſe, ihm zu gehor—
chen, wie mit dem feſten Vertrauen, daß er von ſei—
nem Uebel befreiet werden wurde. Wirklich erhielt er
nach und nach ſeine Geſundheit wieder; ſein Magen
ward ſtarker, die Symptomen ſemer Krautheit ver
ſchwanden in ſechs Wochen; er bekam wieder Fleiſch
und ſeine gewohnliche Farbe, ohne irgend ein Arzenei—

mittel gebraucht zu haben.

7  ô  4¡‘—
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Als er vollig wieder hergeſtellt war, fand er ſich bei
ſeinem Wohlthater ein, um ihm zu danken. Man mel—
dete ihn. Er fragte bei ſeinem Eintritte Cottugno:
ob er ihn kennte? Dieſer antwortete;, Nein. Aber
das iſt ubrigens kein Wunder; denn es kommen alle
Tage eine ſolche Menge Leute zu mir, und fragen mich

um Rath, daß es nicht leicht iſt, mich an jeden zu
erinnern.“ „Jch bin,“ ſagte der Bauer nun, „der
arme Teufel, den Er mit vier Worten geſund gemacht
hat. Er befahl mir ja, nicht ohne Seinen Befehl auszu—
ſpucken. Jch habe punktlich gehorcht, und bin, wie
Er ſieht, wieder friſch und geſund. Nun bringe ich
auch ein Paar caſei cavalli und Schinken mit. Sie

ſind gewiß recht ſchon, und ich bitt' Jhn Herr, ſey
Er ſo gut, und nehm' Er ſie an.“ Cottugno freuete
ſich uber die Erkenntlichkeit des Mannes, und nahm
ſein Geſchenk wirklich, weil er merkte, daß eine Wei—
gerung ihn ſehr kranken wurde. Jch fragte ihn ei—
nes Tages, ob dieſer Vorfall gegrundet ware; und
er antwortete: „Allerdings. Jch habe nie ſo viel
mit ſo wenig Muhe verdient, und nie ein Geſchenk be—
kommen, das mir ſo viel Vergnugen gemacht hatte.“
Beide Anekdoten verdienten wohl eine Stelle in der
Geſchichte der Arzeneiwiſſenſchaft.

Der Doktor Gatti.
Der Ritter Gatti, Doktor der Arzneigelahrheit,

iſt in Frankreich ſehr bekannt: nicht bloß als Arzt, ſon—
dern auch durch die vielen Jnokulationen, die er in Pa—
ris gemacht hat. Er iſt ein guter Geſellſchaſter, ein
Mann von Geiſt und vom beſten Tone. Sein Ruf hat

Kaſe von Stutenmilch
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ihm auch die Achtung des Toskaniſchen Hofes ſo ſehr
erworben, daß ihm die Halfte der Penſion, die er als
Profeſſor der Medicin bei der Univerſitat zu Piſa be—
kam, noch immer ausgezahlt wird.

Gatti beſaß in ſeimer Jugend Leidenſchaften,
die von einem ſehr feurigen Temperament herruhrten.
Jetzt iſt er zwar durch das Alter abgekuhlt; aber doch
hat er wenigſtens noch die lebhafteſte Jmagmation.
Cr ſpricht hochſt eyniſch, nennt jedes Ding bei ſeinem
eigentlichen Namen, und erlaubt ſich mehr als bloß
zwetdeutige Erzahlungen, ohne ſich darum zu kummern,

wer ihm zuhort.
Jch glaubte, ſo umſtandlich ſeyn zu muſſen, um

den Leſer gehorig mit unſerm Ritter Gatti bekannt
zu machen, der ſeit ſeiner Ruckkehr nach Neapel an
dem dortigen Hofe eine ſehr große Rolle ſpielt. Die
gegenwartigen polttiſchen Umſtande machen den Mann
fur die Franzoſen intereſſant, da ihre neue Conſtitution
keinen erklarteren Feind hat, als ihn. Wahrend mei—
nes Aufenthaltes in Neapel bei meiner zweiten Reiſe
durch Jtalten, erfuhr ich, daß Er ſich zu allererſt gegen
die Revolution erklart hatte, und wunderte mich gar
nicht daruber, da ich ſeine Anhanglichkeit an dem Deſ
potismus ſchon kannte.

Gatti lobpries von jeher die Großen, und jeden,
den Vermogen oder Aemter in Stand ſetzen, auf einem
glanzenden Fuße zu leben. Er iſt aus eigner Wahl
Schmarotzer, und ſeine Achrung fur jemand ſteht mit
der Leckerheit und Menge der Gerichte, die deſſen Tafel
beſetzen, in Verhaltniß. Nachſt dieſer Gottheit, der
er ohne Unterlaß Weihrauch opfert, verehrt er Rang
und Macht am meiſten. Ob jemand, der dieſe unſich?
ren Vorzuge hat, auch Geiſt, Rechtſchaffenheit und
Herzensgute damit verbindet: darum kummert er ſich
wenig; ja, er fragt nicht einmal darnach. Fur ihn
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iſt das Aeußere Alles; dies beſtimmt ſeine Meinung,
die denn ſo lange dauert, als bei denen, die ihm den
Zutritt erlaubein, Prunk und Luxus herrſcht.

Gatti glaubt, daß nur die Volker glucklich ſind,
deren Souveraine ſich ausſchließlich mit der Jagd be—
ſchaftigen. Aber unter dieſer anſcheinenden Gleichgul—
tigkeit gegen alles, was um ihn her vorgeht, verbirgt
er den ausgemachteſten Hang zur Jntrigue. Seine Ei—
telkeit hat ihn uberredet, das hochſte Gluck beſtehe dar—
in, ein guter Freund ſolcher Manner zu ſcheinen, die
ſich in Wiſſenſchaften und Kunſten Ruhm erworben,
ferner ein Vertrauter von deuen zu werden, welche
Einfluß in die Geſchafte, oder Macht haben; und er ge—
horcht ohne Unterlaß den Antrieben ſeiner Eitelkeit,
was denn eine gar nicht kleine Beſchäftigung iſt.

Gatti wird zu allen Diners, Luſtpartieen und
Vergnugungen gezogen. Er macht regelmaßig zehn bis

zwolf Perſonen von Stande, Theils Einheimiſchen,
Theils Fremden, Beſuche. Von allen Hof-Kabalen,
von allen Miniſter-Jntriguen iſt er die Seele. Ob er
gleich die Geſchicklichkeit hat, ſich oft hinter dem Vor—
hange zu halten, ſo iſt er dennoch der Mittelpunkt,
worin alle die Kabalen zuſammen laufen, und woraus
alle die Konvulſtonen entſpringen, welche dieſen an
kleinen Vorfallen ſehr reichen Hof erſchutten. Da er
den Antheil, den er wirklich daran hat, unter dem
ſchon erwähnten Aeußeren von Gleichgultigkeit zu ver—
bergen ſucht, ſorlegt er ſich ſelbſt den Zwang auf, ganz
offenbar und bei allen Gelegenheiten Lobreden auf die
Tragheit und das Vergnugen zu halten. Jch habe ihn
vielemale ſagen horen: eine feine Schuſſel, ein wohl—
ſchmeckendes Eis, ſey ihm lieber als die gewahlteſte
Bibliothek, das reichſte Muſeum, und die vortrefflich—
ſten S mmlungen in den Kabinetten von Gelehrten
oder Souverainen; und das iſt in Einem Punkte wahr.
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Er hat alles Studieren aufgegeben, und lieſt weiter
nichts, als Zeitungen und Broſchuren. Das kann er
aber auch nur, weil er alle ſeine Zeit zu Intrignen ver—
wendet, oder ſie mit Beluſtigungen, die ihn da hinein
bringen konnen, verliert. Dieſer neue Aleibiades
hat alle Fehier ſeines Muſters, ohne ſich darum be—
kummert zu haben, auch deſſen Tugenden zu erlangen.

Er iſt nech immer praktiſcher Arzt, laßt ſich aber
nicht ſo weit herab, Leute vom Mittelſtande zu kuriren.
Kranke, die weder Vermogen, noch Cinfluß oder An—
ſehen beſitzen, konnen fur ihn ruhig ſterben oder geſund
werden; ſeme Verordnungen haben gewiß leinen Cin—
fluß auf ihr Schickſal.

Gattinverdtent viel, und giebt ſehr wenig aus.
Ungeachtet ſeines hohen Alters (getzt iſt er, wenn ich
nicht irre, ſchon uber achtzig Jahre) lauft er zu Fuß
durch Neapel. Daß die Stadt groß, jede Straße
ſchmutzig, und ein Fußganger immer Gefahren ausge—
ſetzt iſt: das alles halt ihn nicht davon ab. Er will
lieber dieſe Unbequemlichkeiten ertragen, als ſich eine
Kutſche halten, ob er gleich ſehr wohl drei oder vier
bezahlen konnte. Nur in eines Anderun Wagen fahrt
er: das koſtet nichts, und ſo iſt es fur ihn gerade recht.

Ueberſieht man dem Ritter Gattti ſeme beſtandi—
ge Anbetung der Großen, und ſeine Leidenſchaft fur
Jntriguen; kann man vergeſſen, daß er lieber ein
Schwein aus Epikurs Stalle, als der neue—
re Anakreon heißen will; denkt man endlich nicht
an ſeine fehlerhafte Moral: ſo findet man an ihm einen
ſehr angenehmen Geſellſchafter, der unterhaltend und
belehrend zugleich iſt. Wiedererinnerung an Menſchen
und Fakta, eine Menge Anekdoten, die Stoff zur Ver
gleichung darbieten, und richtige Jdeen, die Licht auf
Mautches werfen konnen, machen ihn fur den Beobach
ter ſehr ſchatzbar.

7

Ê
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Unvermuthete Antworten.

Als der verſtorbene Konig von Schweden ſich
in Rom aufhielt, liefen uber ihn Geruchte um, die
ihm gar keine Ehre machten. Die Romer waren nicht
mit ihm zufrieden, weil er nicht oft genug Feten gab;
weil er die Meiſterſtucke, deren ihre Stadt ſo viele be—

ſitzt, nicht genug bewunderte; weil jhre Art zu ſehen
und zu empfinden gegen die ſeinige vollig abſtach;
und endlich, weil ſie auf einen Namen, den ſie nicht zu
behaupten im Stande ſind, noch immer großen Stolz
haben, und deſſen ungeachtet ſich berechtiget glauben,
von allen Fremden eine bis zum Euthuſtasmus gehende

Bewunderung zu fordern; kurz, weil die Stadt der
Caſarn, die nunmehr die Prieſterſtadt geworden
iſt, nur die hochſchatzen kann, welche vergeſſen, was
ſie war, um das anzubeten, was ſie iſt.

Jn der That hatte ſich indeß der Konig von
Schweden Unvorſichttgkeiten erlaubt, die fur einen
Souverain unverzeihlich waren und einen Privatmann
wohlverdienten Beſchimpfungen ausgeſetzt hatten. Am
Charfreitage, wo das Volk in Rom ſich nur mit from—
men Grimaſſen beſchaftigt, nur religtioſe Poſſenſpiele
auffuhrt, und mit lacherlicher Oſtentation uber ſeine
Sunden ſeufzt; an dem Tage, wo man das ſtrengſte
Faſten beobachtet, und gerade zu derſelben Zeit, da die
lange Proceſſion des Weges einher zog; trat der Konig
von Schweden, in Begsleitung ſeiner Hofleute, bei off—
nen Fenſtern auf den Balkon, und ließ, ohne auf die
Feierlichkeit des Tages und die Sitten des Landes Ruck—
ſicht zu nehmen, die Menge Volks eine Tafel mit allen
Arten von Fleiſchſpeiſen ſehen. Dieſe offentliche Ver—
hohnung ward durch den Nang deſſen, der ſie ſich er—
laubte, noch vergroßert, und iſt ein Flecken fur das
Andenken Guſtavs IIl. Ohne Zweifel verdtent der



Prunk, womit Prieſter und Monche die Myſterien
der katholiſchen Religion feiern, die Verachtung ver—
ſtandiger Leute; aber darf man die Gaſtfreundſchaft
verletzen? Jſt es recht, iſt es klug, ſo die Sitten einer
Nattion zu untergraben, von der man wohl aufgenom—
men und fetirt wird? und iſt man es nicht ſich ſelbſt
ſchuldig, auch die Jrethumer in dem Gottesdienſte und
der Regierung eines Landes zu reſpektiren, uber das
man kein Recht hat? Auguſt IJI, Konig von Polen 1

und Churfurſt von Sachſen, Karl All und der Czar u
Peterl beitrugen ſich bei einer ahnlichen Gelegenheit xanders. JDas Gerucht von dieſem muthwilligen Streiche J
verbreitete ſich durch ganz Jtalien. Die Neapolitaner Jp
waren indignirt daruber, und erwarteten, daß dieſer u

Furſt bei ihnen eine Albernheit uber die andre begehen
wurde.

Endlich kam er nach ihrer Hauptſtadt. So einge—
nommen man auch gegen ihn war, ſo wurde er doch, uut2—
weil ein reiſender Konig eine große Seltenheit iſt, al— —J

lenthalben auf ſeinem Wege mit Glanz aufgenommen,
und erhielt Chrenbezeigungen, die, wenn man ſie auf
ihren wahren Werth herunterſetzt, mehr die Wirkung J
alter Vorurthetle, als perſonlicher Achtung ſind
Ferdinand empfing ihn auf die ſchmeichelhafteſte

J

Freilich kann das der Fall ſeyn, wenn die Ehrenbe— n
zeigungen einem fremden Konig erwieſen werden;
aber doch gewiß nicht, weunn ein Land ſie ſeinem eig— ttn
nen erweiſt, der, wohl zu merken, die Feierltchketten

J

ß.

ſeinen Unterthanen weder direkt noch indirekt zu ei—
ner Art von Pflicht macht, ſondern ſogar bei dieſer 9
oder jener Gelegenheit ſchon geaäußert hat, daß er ſie
nicht recht gern ſieht. Das Beiſviel eiues ſolchen
Konigs iſt Friedrich Wilhelm lI, der bei ſeiner
Ruckkehr aus dem Feldzuge von 1793 die offenbarſten,

E 41

freiwilligen Beweiſe von der Liebe ſeines Volkes er tr

halten hat. 14
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Art, und uberhaupt betrug man ſich ſo gegen Guſtav,
daß man ſeine Cigenliebe befriedigte, und doch zugleich
das Decorum, (dem man freilich immer treu bleiben
muß,) micht verletzte.

Der Konig von Schweden mochte ſehr gern die
Revolutton erzahlen, die ihn aus dem Praſideunten
eines freien Senats zum Deſpoten ſeines Koniareiches
gemacht batte Jhre Neapolttaniſche Majeſtäten
auſcerren hieruber etne ſehr verpflichtende Neuater, die
Guſtav deun bei dem erſten Worte befriedigte. Er
fing die Crzahlung auf etne Art an, welche die großte
Theilnahme erregen mußte. Als er auf den Zeitpunkt
kam, wo er mit dem Degen in der Hand, an der Spitze
ſenier Garde und ſeiner Dragoner, auf das Zeughaus in
Stockholm anruckte, unterbrach ihn Marie Karo—
line mit der Frage: „Und was machte die Koniginn
(von Schweden) wahrend der ganzen Zeir?“ Guſtav
autwortete: „Madame, die Koniginnen von Schwe—
den miſchen ſich nie in Staatsangelegenheiten;“ und
fuhr dann in ſeiner Erzahlung fort, als hatte man ihn
gar nicht unterbrochen. Aber Ferdinand rief aus:
„Jch ſehe wohl, die Kontge von Schweden ſind kluger,
als eie von Neapel! Sie haben auch Recht. Haſt du
wohl gehort, meine Lehrerinn?“

Ferdinand lud ſeinen koniglichen Gaſt zu einer
herrlichen Jagdpartie ein, und beſtimmte die Stunde
zum Aufbruch. Dieſe verlief, und Guſtav war noch

Aus der Gpracke des Republikaners in die Sprache
eines Uppartheeriſchen uberſetzt: „die ſein Land aus
einer Ariſtokratuie in eine Monarchie verwan—
delt hatte.“ Der Schritt war dem Volke im Ganzen
gewiß vortheilhaft; indeß iſt es mertwurdig, daß er
relbſt von Friedrich Il nicht gebilliut ward. Er
ſagt von Guſtav III: Ce jeune Prince vif, ambitieua,
mais leger, ſe livra ſans réſerve a l'exécution de ce pro-
jet, etc. Oeuor. poſtl. T. V. p. 86.



nicht da; man mußte ihm Boten uber Boten ſchicken,
um ihm ſagen zu laſſen, daß es ſchon zwei oder drei
Stunden uber die verabredete Zeit ware. Endlich kam
er. Da Ferdinand die Jagd als die wichtigſte An—
gelegenheit von der Welt anſielnt, ſo wollte er ihm be—
merklich machen, daß die heutige bloß zu ſeinem Ver—
gnugen angeordnet ware. Der Konig von Schweden
that, als woßte er nichts von Ferdinands Lieblings—
Leidenſchaft, und antwortete ihm ganz gravitatiſch:
„Mein Bruder, Sie haben allzu viele Umſtande bet
einem Zeitvertreibe gemacht, der ſich ubrigens fur einen
Monarchen wenig ſchickt, da ſeine Geſchafte allzu ver—
wickelt ſind, als daß er ſeine Zett mit einer ſo frivolen
Leibesubung verlieren durfte Ferdinand gerieth
in Verlegenheit, beſſerte ſich aber deshalb nicht.

Beide Konige gingen eines Tages an der Seekuſte
auf der Seite von Portiei ſpazieren. Der Konig von
Schweden war entzuckt über die dortige Ausſicht, die
in der That eine der ſchonſten in Europa iſt. Nachdem
er die mannichfaltigen Gegenſtante, die ſich ihm zeig—
ten, lauge betrachtet hatte, bemerkte er, daß Neapel
bei ſeiner Lage ſehr letcht zu bombardiren ware und ſo—
gar eine feindliche Landung befurchten mußte. „Jch
getraue mir,“ ſetzte er hinzu, „mit meiner Flotte Jhre
Hauptſtadt in noch nicht vollen zwei Stunden wegzu—
nehmen, und mich Jhrer, der Kontgitii und Jhrer
Kinder zu bemachtigen.“ Ferdinand ließ ſich von
ſeiner Gewohnheit hinreißen, machte eine plumpe Be—

wequng mit den Handen pfiff dabei ſehr lange, und
ſagte: Siehſt du Herr Bruder, ich brauchte nur drei—
mal hinter emander ſo zu pfeifen, ſo kamen hundert
und funfzig tauſend Mann herbet gelaufen, und be—

machtigten ſich deiner Koniglichen Perſon, deiner Trup

H Etwa wieder eben dieſelbe, wie oben S. 1827



254
hen und deiner Schiffe.“ So bezahlte denn Ferdi—
nand den Konig von Schweden fur eine ganz
unerwartete Gaskonnade mit einer andren, eben ſo
großen.

Ferdinand ſprach einmal mit Guſtav uber die
Entſcheidung einer Sache in einem kurz vorher gehal—
tenen Staatsrathe. Der letztere erkundigte ſich, wer
die Perſonen waren, die den Staatsrath gewohnlich
aus machten; und rief, als er auch die Koaiginn nennen
horte, aus: „Wie? auch die Koniginn iſt im Staats—
rath? Ste hat den Vorſitz darin. „Bravo!
So einen Boden, wie der hier, muß das Konligreich
auch haben, und uberhaupt ſo von der Natur begun—
ſtigt ſeyn, um trotz dem Einfluſſe der Weiber in die
Regierung noch zu beſtehen! Ware dieſe Schwachheit
in Schweden Mode geweſen, ſo mußte der Staat langſt
zu Grunde gegangen ſeyn.“

Die Bemerkungen dieſes Kanigs, die Reflexionen,
die er ſich entfallen ließ, ſeine Gegenantworten, alles
ward belauert, aufgefangen und ſogleich verbreitet. Es
diente dazu, ihm einen beſſeren Ruf zu erwerben, als
er Anfangs gehabt hatte. Zwar gelang es ihm nicht,
jedermann zu gefallen; aber doch mußte man geſtehen,
daß er Charakter und Geiſt hatte, und daß die Romer
ihn verkannt haben mußten, um ſo ſchlecht von ihm zu
urtheilen. Wirklich hatte Guſtav viel Geiſt, und wohl
keinFurſt hat ſich mit mehr Kraſt und Eleganz ausge—
druckt, als er. Hatte er ſein ſchnelles Sprechen maßi—
gen konnen, ſo ware er von dieſer Seite ſehr ausgezeich—

net geweſen Die Koniginn war ubrigens nicht
ſonderlich mit ihm zufrieden, und horte mit Vergnugen,
daß et abreiſen wurde.

Cine vortreffliche Charakteriſtik von ihm findet man
in Georg Forsters Erinnerungen ans dem Jahr 1790.
G. 193.
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Gerichtliche Formalitaten.

Auf der ganzen Erde atebt es keinen Staat, worin
die Verwaltung der Civil- und der Kriminal-Ju—
ſtiz ſo verwickelt und mit Formalttaten uberladen ware,
wie in dem Konigreiche Neapel. Jn Kriminal-Fallen
verlangt man ſo viele Schreibereien, auch muſſen ſo
viele Umſtande zuſammen kommen, um einen Be eis
zu bilden, daß die Sentenz erſt zwei oder drei J. »re u
nach dem Verbrechen erfolgen kann. So iſt denn dien5, 4 i

gewiſſe außerordentliche Falle ausgenommen, ſchon e s
Jdem Gedachtniſſe der Menſchen verſchwunden, wei.n

erſt die Strafe zuerkannt wird 4 4Man beklagt ſich in dem Konigreiche allgemein 9
uber die Art, wie die Geerechtigkeit verwaltet wird.

E
Mehrere Perfonen haben Plane zu einer Verbeſſerung

M

vorgelegt, die man ſammtlich angenommen und dann
vergeſfen hat. So mußte es auch ſeyn; und der

Grund davon war ſehr einfach. Uunmoglich laſſen ſich 1
eiugewurzelte Mißbrauche ausrotten, wenn man nicht

Lbis zu ihrer Quelle zuruckgeht und die, nebſt allem was
1

von ihr abhangt, vernichtet. J

Die vielfachen Geſetze, und die Menge der in den
Geſchaften eingefuhrten Formalttaten ſind denen außer—

Jordentlich gunſtig, die Geld oder Emfluß haben. Bei

langſame Gang, daß Zeit und Protektion tha— J
2tig ſnko J it ladi Wikng

wereben fretlich die Prozeſſe geſchwind genug abgeut—
theilt: noch ehe man die Schuld des Angeklagten er—
wieſen hat, die was noch mehr Bewunderung ver—
dient ofters auch nicht einmal binterher erwieſen
werden kann!

eyn unen. Jene )ja geworni)ne r uns,
h

Nun ja doch! Wir merken ja ſihon, daß die Ju— Verfaſſers 91

ſtin des Pariſiſchen Revolutions-Tribunals in den
9
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daß ſie die Gemuther beruhigt, das Schwert der Rache
abſtumpft und eine Sache in Vergeſſenheit bringt, oder
doch gleichgultig gegen ſie macht, da man ſie erſt all—
mahlig in einer großeren Entfernung ſieht, und ſie dann
am Ende ganzlich aus den Augen verltert. Dieſe
aber beſchonigt ein Verbrechen durch Wendungen, daß es
weniger ſchwarz ſcheint, und beweat zu einer Nachſicht,
gegen welche zu reden niemand in Verſuchung kommt.
Jn der Verbrecher ſelbſt reich, oder hat er reiche Freun—
de und Verwandten, ſo verlangert ſich der Prozeß, bis
die Handlung vergeſſen wird. Dann aber macht man
Jntriguen, ſowohl bei den Kanzelleien, als bei den Miue
niſtern; und da die letzteren die Sache ſchon aus den
Augen verloren haben, und man ſie ihnen noch uberdies
nur in dem mildeſten Lichte zeigt: ſo geben ſie dem Ver—

brecher ſeine Freiheit wieder. Er kehrt dann in die
menſchliche Geſellſchaft zuruck, fangt ſeine Laſter von
vorn an, und begeht, da er vor Strafe ſicher iſt, mit
kaltem Blute neue Verbrechen.

Dieſe Mißbrauche ſind allgemein bekannt. Der
Hof und die Miniſter kennen ſie, thun aber gar nichts,
um ſie abzuſtellen.

Die Urſache von dieſer Unthatigkelt liegt an Tage.
Die bloßen Richter bekommen nur ein mittelmaßiges
Gehalt; und doch macht der Luxus furchterliche Fort—
ſchritte. Sie ſind beinahe gezwungen, ein Haus zu
machen und Equipagen zu halten; denn ſonſt hatten die
paglietti und die Klienten derſelben keine Achtung fur
ſie. Dieſe paglietti ſind eine Art von Advokaten, die
um ſo mehr verdienen, je mehr ſie Schriften machen;
und das nutzt denn wieder den Strafbaren, da ſte auf
ſolche Art Zeit gewinnen, ihre Freunde wirken zu
laſſen.

So



So iſt es denn fur die Riebter, die Beiſiker und
ſelbſt fur die Klienten vortheilhaft, die Formalicaren, Con—
ferenzen und Sitzungen ſo ſehr als moglich zu verviel—

faltigen. Eine uberdachte Unterſuchung, eine Sitzung
von einer halben Stunde, wurde oft hinreichen, den
Gefangenen zu uberführen, daß er das denuncirte Ver—
brechen begangen habe; doch alsdann aabe es keinen
Verdienſt, und man mußte ſich mit der nicht einmal
mittelinazigen Beſoldung begnugen, was aber nicht je—
dermanns Sache iſt.

Bei Civil-Angelegenheiten findet aus ahnlichen
Grunden gleiche Langiamkeit Statt. Um dieſen Miß—
brauchen grundlich abzuhelfen, mußten die Richter bei
der ſchleunigen Aofertigung einer Sache nich's ver—
lieren, ſo wie bei der Verzogerung nichts gewin—
nen konnen; ihr Gehalt müßte ihren Bedurfaiſſen an—
gemeſſen ſeyn, und dann fur jeden Prozeß, der in Jah—
resfriſt nicht abgethan ware, verhaltnißmafig etwas
davon zuruckbehalten werden. Wenu barbariſche, Miß—
brauche veranlaſſende und gefahrliche Gewohnheiten in
einem Lande vorhanden ſind, ſo kann nur ein Geſetz ſie
aufheben; aber da perſonlicher Vortheil die ſtarkſte
Triebfeder der menſchilchen Handlungen iſt, und nur
wenige Menſchen edel genug denken, Gerech igkec ihm
vorzuziehen: ſo muß man ſich gerade dieſer allgemeinen
Triebfeder bedienen, um die Handhaber der Geſetze zur
Erfullung ihrer Pflichten zu zwingen.

Dieſe Reflexionen ſind durch den Hauptfehler veran—
laßt, der in dem Konigreiche beider Sicilien den Gang
der Gerechtigkeit aufhalt; ich glaube ſie indeß nicht wei—
ter ausfuhren zu durfen, da ſie nicht in dieſes Werk
gehoren.

Gorani. 1 Thh. R

A,
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Sorrento oder Soriento.

Wahrend meines erſten Aufenthaltes in Neapel be—
kam ich 6zelegenheit, mehreremale nach Sorrento zu
gehen, um daſelbſt einen Enalander zu beſuchen, mit
dem ich Bekanntſchaft gemacht hatte, und der ſich wegen

ſeiner Gzeſundheitsumſtande dort aufhielt.
Die Luft iſt in Sorrento dem Korper viel zu—

traglicher, als in Neapel, da ſie dort nicht von Sal—
miak. Theilchen verdorben wird, wite in der Hauptſtadt
und der umliegenden Gegend. Man hat dort mehrere—
male Beobachtungen mit dem Aerometer (Eudiometer?)
angeſtellt, welche bewieſen haben, daß nur an ſehr we—
nigen Orten in Europa die Luft ſo rein iſt, wie in dieſem

angenehmen Aufenthalte.
Wenn man von Neapel nach Sorrento reiſt,

komnit man einen Weg, der zwiſchen dem Vulkan und
den Apenninen angelegt iſt, und dann durch eine frucht—

bare Ebne, die bis nach Sorrento hinfuhrt. Auf die—
ſem Wege liegen Herkulanum, Pompejt und
Stabia; Stadte, welche von Sylla zerſtort, wieder
aufgebauet, und dann durch den Ausbruch des Veſuvs
im Jahre 79 der chriſtlichen Zeitrechnung ganzlich ver—
nichtet wurden. Auf der Hohe von Stabia ſieht man
in weite, herrliche Felder hinunter.

Jſt man an den Ruinen dieler unglucklichen Stadt

voruber, ſo ſchifft man ſich bei der Jnfſel Rovgiliano
ein, deren reitzende Lage von allen Reiſenden Lobſpruche

erhalten hat. Bald kommt man hierauf nach Caſtell'
a mare, einer ziemlich großen Stadt, die an einer
Bahy liegt, und auf der Sudſeite von Bergen umgeben
iſt. Man hat in Caſtell'a mare ein großes Werft
angelegt, wo auf Befehl des Premierminiſters Acton
Schiffe von verſchiedener Große gebauet werden. Jch
habe daſelbſt ein Schiff von 64 Kanonen, und eine Fre—
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gatte von Ao ſechs- und dreißigpfundigen, in Bau, und
ſchon ziemlich weit gekommen, geſehen.

Von Caſtell' a mare ging ich zu Lande nach
Vico, einer kleinen Stadt auf einem reitzenden Hugel
am Fuß eines Amphitheaters, das eine Kette Berge von
verſchiedener Hohe bildet, unter denen der hochſte nicht
mehr als vierzig Toiſen uber die Meeresflache hervor
ragt. An dieſem Orte ſchifft man ſich aufs neue ein;
uno wenn man dann die Klippen, welche Vico gleich—
ſam einfaſſen, umfahren hat, kommt man in die Bay
von Sorrento, die drei Meilen breit iſt. Die Ebne,
welche die Stadt umgiebt, hat einen Halbzirkel von
Bergen um ſich, die eine Menge Boume von verſchie—
denen Arten beſchatten, und iſt ſehr fruchtbar, vorzug—
lich gut angebauet, und voll kleiner, weißer Hauſer von

einer ſehr angenehmen Form. Die Berge, welche ſie
einſchließen, laufen bis zu dem Meere hin, und endigen
ſich mit einer Reihe ſenkrechter, ſchwarzer Klippen.
Dieſe ſind Lava, ausgenommen auf der Oſtſeite, wo
man ſehr murbe Steine ſieht, welche piperini genannt
werden (und eine Art von Bimsſtein ſind.) Die Berge,
die den Halbzirkel bilden, beſtehen aus regelmaßigen
Lagen von Kalkſteinen, aus denen die Einwohner Kalk
brennen, den ſie dann nach Neapel bringen

Sorrento liegt auf Klippen, welche die Bay
umgeben; und zwar ſo maleriſch, daß ich keinen Ort
wußte, dern mehr zur Dichttunſt begeiſtern konnte.
Jndeß hatte es, als ich da war, auch nicht einen einzi—

R 2

Dieſer Abſchnitt, ſo wie das ganje Kapitel, iſt ſehr
nachlaſſig geſchrieben. Der Ueberſetzer hat indeß nichts
verbeſſfert, um was ihm bei ſeinem Mangel an
Lokal-Kenntniſſen ſonſt leicht begegnen konnte den
Verfaſſer nicht etwas Unrichtiges ſagen zu laſſen.



260

gen Dichter aufzuweiſen. Es enthalt vierzehn tauſend
Einwohner, iſt aber nicht ſchon, weil die Straßen zu
enge ſind. Daß es eine ſehr geſunde Luft hat, habe
ich ſchon geſagt.

Sorrento wurde der reitzendſte Aufenthalt ſeyn,
wenn man auch Geſellſchaft darin fannde. Vortreffli—
chere Spaziergange als hier, kann man nirgends ſehen.
Sie ſind alle beſchattet, und zeigen uberraſchende ſchone

Ausſichten.
Das Waſſer zu Sorrento iſt ſo geſund, wie man

es nur irgendwo haben kaun. An dieſem einzigen Orte im
ganzen Konigreiche findet man auch Milchwerk, das ſich
mit dem Schweizeriſchen vergleichen laßt. Das Kalbfleiſch

iſt daſelbſt vortrefflich unb wird ſehr geſucht. Die Wie—
ſen ſind voll Kuhe, die bei einer vortrefflichen Weide
auch vortreffliche Milch geben, woraus man vortreff—
liche Sahne und Butter macht. Wein und Obſt ſmd
hier von der beſten Beſchaffenhett. Dieſe gluckliehe
Gegend beſitzt die Produlte mehrerer Himmelvſtriche
vereinigt. Die Berge, von deunen ſie umgeben iſt, ſtchern
ſie vor der uubequemen Hitze, die man in Neapel em—
pfindet, und machen ihre Temperatur zur etuielgen iu

ihrer Art.
Sortento oder Soriento hat ſeinen Namen

von den Sirenen. Taſſo ward hier geboren; und
man darf ſich gar nicht wundern, daß er bei einer leb—

J
haften Jmagination, da ihn noch uberdies der Aublick

22

ſn
dieſer reitzenden Gegenden begeiſterte, die Luſt Jtaliens

ward, die Bewunderung andrer Nationen, ſo wie ſpa—
terer Jahrhunderte, verdiente, und mit ſeinem Werke
eine Klippe iſt, woran ſeine ſchwachen Nachahmer ſchei—
tern. Nie ſieht der Reiſende in den Gegeuden dieſer
Stadt den truben Anblick des Winters, oder einer von
gluhender Hitze verurſachten Durre.

A
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Koniglicher Aberglaube.

Einige Fremde, welche die K. .n von N. .l
nur zwei-oder dreimal geſprochen hatten, ſind mit ſehr
vortoeilhaften Begriffen von ihr zuruckgereiſt und haben
ſie wohl gar unter die Philoſophinnen rechnen wollen.
Che man ein gekrontes Haupt beurthellt, muß man ſich
wohl von folgender Wahrheit uberzeugen: wer unbe—
ſchronkte Macht hat, alles kann was er will, und ſich
immer zu dem entſchließt, was dem Volke, uber das er
hertſcht, am ſchadlichſten iſt; der kann nicht unter die
Phrelojoehen gerechnet werden. Nur dem Mark—
Aurel haben die Phulboſophen dieſe Ehre zuerkannt, da
er allein das erbabne Projekt hatte, die Nationen, aus
denen ſein greßes Reich beſtand, glucklich zu machen,
ihnen ihre Fietheit') wieder zu geben, und eine Kounſti—
tution fur ſie feſtzuſenen, die ihrem Glucke Dauer ver—
ſchaffen konnte. Auch J uluan, den man ſo lange: den
Apoſtaten, geſchimpft hat, der aber endlich fur einen
Phileſophen anerkannt worden iſt, und zwar von neue—
ren Schriſtſtellern, welche dies ſelbſt waren, und den
Namen nicht verſchwendeten: auch Julian hat
auf dieſe Ehre Aunſpruch, und nachſt ihm Titus und
Trajan.

Aber die K.. von N. Wir wollen
die Fehler abrechnen, die von der menſchlichen Schwach—

heit nuzertrennlich ſind; ja, wir wollen ſo nachſichtig
ſeyn, ihr dieſe in Anſehung ihres Rauges zu verzethen,
da er ſie der Schmeichelei aller Leute um ſſie her aus—

2) Aber gewiß keine Franzoſiſche, ſondern die wahre
welche unter der monarchiſchen Reaierung ſo gut be
ſtehen kann, wie in einer Republik.



tzt Aber eine Philoſophinn in dem Sinne,
en mau jetzt mit dieſem Worte verbindet, iſt ſie keines—
eges. Sie beſitzt ein kleines, zu ihrem Gebrauche
erfertigtes Manufkript, welches die verſchiedenen Mei—
ungen der Phubſſophen enthalt. Soll ſie nun Per—
onen ſprechen, an deren Achtung ihr etwas gelegen iſt,
o bereitet ſie ſich dadurch vor, daß ſie dieſen kurzen
lufſatz wieder durchlieſt, den ſie leicht im Gedachtniſſe
ehalt; beſonders, da ſie ihn jedesmal, ehe ſie ihn auf—
agt, wieder durchgeht, was ſie auch recht gut kann, da

ſie mmer vorher weiß, wann ſie ihn branchen wird.
Dies iſt die geheime Urſache der Bewunderung, die
mehrere Fremde gegen ſie gehabt haben, die ſie aber
wohl verloren hatten, wenn ſie langer in Neapel ge—
blieben oder bet ihrem Enthuſiasmus im Stande gewe—
ſen waren, die Probe zu wiederhelen.

Die K.. von N.. „ſſt ſo wenia philoſophtich,
daß ſie eine von den erſten war, die ſich durch die vor—
gebliche Heiligkeit des im Jahre 1788 verſtorbenen
Pfarrers ſo plump tauſchen ließen. Sie verſchaffte
ſich Reliquien von dieſem Manne, und trug ſie. Der
Leſer konnte mir einwerfen, ſie habe durch dieſes Mit—
machen ſich das Wohlwollen des Volkes erwerben wol—
len; aber darauf antworte ich: man muß ſich bei einem
Volke nicht dadurch beliebt zu machen ſuchen, daß man
es in Blindheit erhalt. Eine Koniginn, die ihren Un—
terthanen das Beiſpiel zum Aberglauben giebt, will au—
genſcheinlich die Unwiſſenheit befordern und ſie gleich—

ſam ewig machen, um das Volk in Herabwürdigung
erhalten zu konnen. So geht die Philoſophie nicht tzu
Werke. Ware es aber moglich, daß M... K. ein—
faltig genug ſeyn konnte, jener von mir erwahnten un

Der Ueberſetzer laßt hier wieder eine Stelle weg,
worin der Verfaſfer bloß ſchimpft, was er ſo oft
bis zum Ekel ihnt.
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gereimten Fabel Glauben beizumeſſen, ſo iſt es um nichts

weniger erwieſen, daß ſie keine Philoſophinn iſt; denn
Mangel an geſunder Vernunft vertragt ſich nicht mit
Philoſophie.

Jch habe ſchon geſagt, daß dieſe Furſtinn Anfalle
von Andacht hat, aber nur datin, wenn thr etwas Un—
angenehmes begegnet. Die Frauenzimmer in ihrem
Gefolge ahmen ſie in dieſer vorubergehenden Jnbrunſt

nach, wt ñ—
Sie machen ſich ein ganz ernſtliches Geſchaft daraus,
die Statuen oder Bilder Deutſcher und Jtaltaniſcher
Heiligen zu ſchmucken, werfen ſich vor dieſen Gotzen
meder, und ſing n im Chor das pater, das ave oder
andre eben ſo vernunftige Gebete. Dieſe Grimalſen
dauern ſo lange, wie der Verdruß oder Schmerz; ſo
bald aber die Urſache aufgehort hat, kehrt man wieder
zu ſeinen alten Gewohnheiten zuruck, und uberlaßt ſich
ihnen mitz neuem Feuer. Dieſer unaufhorliche Wech—
ſel zwiſchen einer ſehr ausgelaſſenen Lebensart und der
ubertriebenſten, ungereimteſten Andacht, beruhet ganz
gewiß auf Schwache der Organe; Schwache war aber
nie mit dem Charakter eines Philoſophen vertraglich.

Zu der Zeit, als die Stein-Hetlige), deren
Betrug man durch ein Gemalde verewigt hat, in Ruf
war, ſchickte die Koniginn ihr mehreremale Geſchenke,
und empfahl ſich ihrem Gebete, um von dem Himmel
die Erfullung dieſes oder jenes Wunſches zu erlangen;
auch war ſie unzufrieden, daß Cottugno ſich Muhe
gab, das Weib zu entlarven. Prieſter, Monche, Non
nen, kurz alle, welche die Augen des Volkes zu blenden
wiſſen, finden an M.. Ke.  eine Beſchutzerinn;
ſie erzeigt ihnen Wohlthaten, begegnet ihnen mit Ver—
ehrung, und empfiehlt ſich am Ende jedesmal ihrer
Furbitte. Oft hat ſie auch vierzigſtundige Gebete, oder

 M. ſ. obon S. 128.
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neuntagige Andachten in denen Kirchen veranlaßt, die in

dem Rufe ſtehen, daß ſie Wunder verrichten. Andren
ſchickt ſie ſilberne Lampen, ſo genantite ex-voto, und
Altarſchmuck. Was fur Abſichten kann ſie dabei haben,
daß ſie dem Aberglauben dieſen Zoll entrichtet? Will
ſie den Schutz des Himmels zum Wohl eines Staates
erkaufen, deſſen Tragheit ihr Werk iſt? Will ſie durch
dieſe offentlichen Vorſpiegelungen bewirken, daß die
Kindheit eines guten, gelehrigen Volkes ewig dauern
ſoll, welches noch unwiſſend genug iſt, um zu glauben,
es muſſe das Beiſpiel ſeiner Herren befolgen? Was
auch ihre Abſicht dabei ſeyn mag, ſo zeigt es entweder
Schwäache oder Bosartigkeit, und vielleicht Beides, da,
wie man weiß, die Extreme an einander granzen. Clo—
doveus und Ludwigl. hatten ebenſalls ihre Aufalle
von Frommigkeit; aber keiner von Beiden machte auf
den Namen eines Philoſophen Anſpruch. Sie wollcen
die Erde tauſchen, die ſie mit ihren Laſtern befleckten,
und ſelbſt den Himmel mit is Spiel ziehen; wofur
denn ihr Andenken verabſcheuet wird.

Jn Neapel lebte ein ſehr alter Minorit, der,
ich weiß ſelbſt nicht wie, in den Ruf der Helligkeit ge—
kommen war. Dieſe, dem Kloſter ſehr vortheilhafte
Meinung ward von den ubrigen Monchen ſeines Klo—
ſters weiter verbreitet. Sie hatten ausgeſprengt: die
Plattmutze (calotie) des Greiſes hatte die Kraft das
Gebaren zu erleichtern; und nun ließ alles in Neapel,
was nur Namen hatte, die heilige Mutze holen, die
denn Frauen, ſobald der kritiſche Augenblick naher kam,
aufgeſetzt ward. Sie riſſen ſich beinahe um den loſtli—
chen Talisman, an dem die Minoriten eine wahre
Goldgrube hatten. Man weiß ja, weſſen der GElaube
fahig iſt! Ein Senfkorn von dieſer Kardinaltugend reicht
ſchon hin, Berge zu verſetzen, was doch wohl mehr ſa—
gen will, als eine Frau zu entbinden; folglich darf es

6
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gar nicht befremden, daß dieſe Calotte Wunder that.
Da die meiſten Frauen, die ſich ihrer bedienten,
glucklich niederkamen, ſo ſtieg ihr Ruf immer
hoher, und die ſchnelle Geneſung geſunder Frauen
ward ihr zugeſchiteben. Andern, die im Wochenbette
ſtarben, hatte der Glaube gefehlt, und ſie verdienten
nicht zu leben. Jtch weiß nicht, ob dieſe Poſſe noch
fortdauert; indeß vermuthe ich faſt, das Brotneid ſie
aus der Mode gebracht haben, und daß die Calotte durch
den Strick irgend eines andren Monches erſetzt ſeyn
wird.

So ungereimt dieſer Aberglaube auch ſeyn mag,
ſo ſcheint er mir doch in einem Lande verzeihlich, wo
man meiſtens eine ſehr ſchlechte Erztrhung bekommt.
Aber, daß eine Koniginn, der es nicht an Gelegenheit
ſich zu bilden gefehlt hat, und die ſich alle menſchliche
Kenntniſſe erworben haben will, den hartnackigen Aber—
glauben des Volkes mitmacht: dasl emport, und zeigt

zugleich unwiderſprechlich, daß M.. K. nicht
den ſtarkſten Geiſt haben muß. Kurtz vor ihrem letzten
Wochenbette, ließ ſie ſich die wunderthatige Calotte
bringen, und trug ſie mehrere Tage lang zum großen
Mißveranugen vieler andern Frauen, die ſich in glei—
chen Umſtanden befanden, und ſich den Talisman nun
nicht verſchaffen konnten, da man es nicht wagte, ihn

von J. M. t zuruckzufordern.
Das ſind nicht die einzigen Zuge, die von den Wi—

derſpruchen in dem Charakter der K.. von N... .l

einen Begriff geben konnen. AberJ uewenn ſie, ungeachtet der ſorgfaltigen Erziehung, die
ſie erhalten hat, ſich ſolchem Aberglauben Preis giebt:
darf man ſich wundern, daß Ferdinand, dem es
nicht ſo gut geworden iſt, ſich ganz mit Reliquien be—
hangt? Er tragt ſie, wenn er auf die Jagd geht, (wo
er, wie man ſchon weiß, ofters jzunge Waldnymphen
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antrifft); und bei ſturmiſchem Wetter lauft er in ſeinen
Zimmern umher, und lautet mit einer kleinen Glocke,
die er von dem heiugen Hauſe U. L. F. zu Lretto los
gemacht hat. Aber Ferdinand will auch kein Phi—
loſoph ſeyn.

Kleine Reiſe nach Paſtum.

Dieſer Abſchenitt iſt nicht dazu beſtimmt, die ſammt
lichen Alterthuümer zu beſchreiben, die ich auf meiner
kleinen Reiſe von acht Tagen, wobei mich zwei Alter—
thumskenner begleiteten, geſehen habe. Jch rede hier
von den Monumenten nur, in ſo ſern ſie gewiſſermußen
mit der inneren Regierung und den Sitten des Laundes
in Verbindung ſtehen.

Wir nahmen zu uunſrer Fahrt ſolche kleine Kale—
ſchen, wi ich ſchon beſchrieben habe. Man giebt, wenn
man ſie außerhalb der Siadt braucht, täglich drit—
tehalb hochſtens drei Silberdukaten (13 Franzoſiſche
Livres) fur Kaleſche, zwei Pferde, und alles uberhaupt,
da der Fuhrmann ſich ſelbſt bekoſtigen muß. Jn der
Stadt, bezahlt man fur den Tag nur 7 Livres, und
man kann ein ſolches Fuhrwerk ſogar auf einen hal—
ben Tag miethen.

Wir nahmen den Weg nach Portiei, und fuh—
ren durch das Torf Reſina, zwei Meilen von Nea—
pel, dann aber durch la torre del Greco und la torre
della Nonciata. Der ganze Wea iſt mit Landhauſern
beſetzt, die ſich mehr durch ihre reitzende Lage auszeich—
nen, als durch geichmackvolle und ſchone Bauart.

Jn dem letzteren jener beiden Flecken (Stadte?)
ſah ich die Gewehrfabtik und die Pulvermuhlen; da man
aber dergleichen allenthalben findet, und da Beides in Nea

9* —JJ
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pel weit ſchlechter iſt, als in Frankreich, ſojerwaähne ich

es nur mit einigen Worten.
Zwolf Jtalianiſche Metlen weit von Neapel waren

wir auf den ſo beruhmten Ruinen der unglucklichen
Stadt Pompeji, die durch einen Ausbruch des Ve—
ſuvs im Jahre 7?9 der chriſtlichen Zeitrechnung unter
Aſche begraben worden iſt. Sie ward 1754 von
Bauern entdeckt, welche dort gruben, um eine neue
Maulbeerpflanzung anzulegen.

Die graue Aſche, womit die Stadte Pompeji,
Herkulanum“) und Stabta bedeckt ſind, iſt mit
kleinen, weißen Bimsſteinen, Kriſtallen und weißem
Schorl vermiſcht. Wenn der Kontg von Neapel das
mit Weinbergen beſetzte Stuck Land uber dieſen Stad
ten kaufte, ſo konnten ſie ohne große Koſten wieder in
ihrem alten Zuſtande hergeſtellt werden. Die Theater,
die offentlichen Gebaude und die Privathauſer, die man
im Herkulanum aufgegraben hat, ſind alles deſſen,
was Merkwurdiges darin war, beraubt, und daun,
bloß mit Ausnahme des Theaters, wieder zugeſchuttet
wordein. Aber in Pompeji hat man mehrere Stra—
ßen ſrei gelaſſen, in denen man itzt ſpazieren gehen
kann. Dieſe Straßen ſind, eben ſo wie die m Neapel,
mit Lava gepflaſtert, und die Hauſer noch in ziemlich
gutem Zuſtande, ſo daß ſie mit ſehr geringer Repara—
tur bewohnt werden konnten.

Manu hat genug Beſchreibungen von den Sachen,
welche in dieſen Stadten gefunden und dann in das
K. Muſeum zu Portici gebracht worden ſind, wo man
ſie jetzt Theils in den Zimmern, Theils in den Hofen
ſieht. Nur mit Muhe widerſtehe ich der Verſuchung,

Dieſe Jahrzahl iſt ganzlich falſch. Vermuthlich ſoll
es 1754 ſeyn; denn ſchon im Jahre 1755 grub man
nach, und 1765 entdeckte man ein Stuck von einem

Theater
22) Hekulanum iſt mit Lava bedeckt.

1
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aufs neue das zu beſchreiben, was die Stadt Pom—
peji enthalt; aber ich will nur von den Kaſernen
einige Worte ſagen. Jch wunſchte, daß dieſe allen
Gebauden von ahnlicher Art zum Muſter dienten. Zwei
parallele, ungefahr funſzſehn Fuß hohe Mauern
bilden einen Korridor, und jede Seite iſt dann in klei—
ne Zimmer getheilt, die nur Einem, hochſtens zwei, Sol—
daten zur Wohnung gedient haben konnen. Eine ſolche
Anerdnung iſt viel vernunftiger und beſſer, als die in
unſrer neueren Architektur.

Unter der Menge Alterthumer, die man in Her—
kulanum und Pompejtientdeckt hat, iſt auch eine
ziemlich betrachtliche Anzahl von Rollen, welche die
Alten Bucher nannten. Auch dieſe ſind zu Portiet
niedergelegt. Gehorten ſie einer aufgetlarteren oder
lernbegierigern Nation, ſo wußte man ſchon langſt, was
darin ſteht; und vielleicht mogen beruhmte Wer—
ke, die man fur verloren halt, mit darunter ſeyn. Aber
hier iſt nur eine einzige Perſon mit dem Aufwickeln
beſchaftigt, und kaum kennt man jetzt Eine Schrift, die

von der Moral handelt
Jn einem Hauſe zu Pompeji hat man auch' ein

Beſteck mit chirurgiſchen Jnſtrumenten gefunden, das,

Jm Original durch einen augenſcheinlichen Druckfeh
er: cavernes.

cinq, im Original, wieder durch einen augeuſchein-
lichen Druck ſehler Die ganze Beſchreibung iſt ubri—
gens ſehr unvollſtandig. Wer etwas Beſſeres daruber
leſen will, findet es in Volkmanns Nachrich—
ten von Jtalien, verglichen mit J. Bernoul—
li's Zuſatzen zu dieſem Werke,

ar) Schon vor mehreren Jahren hatte man vier Rol—
len aufgewickelt, die aber ſammtlich nicht viel bedeu—
teten. Es waren vier verichiedene Abhandlungen von
Philodemus, einem Epikureer.
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wie ſich wohl vermuthen laßt, einem Wundarzte gehort
haben muß. Es that mir außerſt leid, daß ich es nicht
in meine Gewalt betonnnen konnte, um es mit nach
Parts zu nehmen. Jch glaube nehmlich, daß unſfre
Kenner aus der Geſtalt dieſer Jnſtrumente ganz genau
beſtimmen wurden, wie weit dieſe Kunſt bei den Ro—
mern zu den Zeiten der erſten Kaiſer gekommen war.
Da das erwähnte Haus eins der anſehnlichſten in der
Stadt iſt, ſo diente es vermuthlich zu einer chirurgi—
ſchen Lehranſtalt, oder es wer die Wohnung eines be—
ruhniten Wundarztes; deunn man hat ſonſt nirgends
eine ſo große Auzahl ſolcher IJnſtrumente gefunden.
Als ich dieſe Werk,euge beirachtete, bedauerte ich es,
daß ſie im Beſitz von Leuten ſind, die weder ihren
Werth zu ſchatzen, noch ſie zu welteren Fort chrit:en in
der Kunſt zu benutzen wiſſer die fur die leidende
Menſchheit am nutzlichſten und nothwendigſten iſt.

Als wir Pompejſi verlaften hatten, wetideten wir
uns rechts nach dem Meere; und hier ſieht nian die Jn—
ſel Capri (Caprea), wo der verhaßte Tibertus ſich
ofters aufhitelt, um in der Stille das Verderben aller
derer auszubruten, welche Geifteskraft nat Tugend ver—

einigten und folglich Liebe zur Freitzeit hatten. Auf
der anderen Seite ſieht man die Kette der Apenninen,
die mit vielen Dorfern bejetzt iſt. Zwiſchen unſerm We—
ge und den Bergen befinder ſich eine Cbene, die ſechs
bis achtzehn (Jialtäniſche) Meilen in der Breite hat,
und zwar angebauet iſt, es aber noch beſſer ſeyn konnte.
Sie erſtreckt ſich bis zu der Stadt Salerno, acht
und zwanzig Meilen weit von Reapel.

2) Zu meiteren Fortſchritten in der Chirurgie konnten
dteſe Jnſtrumente urn wohl ſchwerlich fuhren, da

dieſe Wiſſenſchaft hauptſachtlich auf der Auatomte be—
ruhet, worin die Alten den Neueren bei weſtem
nachſtanden.
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ESalerno iſt durch die medieiniſche Schule be
ruhmt, die ehemals nach dieſer Stadt benannt wurde.
Es giebt noch jetzt eine darin, die aber, mit der alten
verglichen, gar keine Erwahnung verdient. Saler—
no hat etwa 12,00o Einwohner, und wird bei ſeiner
zahrlichen Meſſe ſehr ſtark beiucht, beſonders von vie—
len fremden Kaufleuten. Es giebt hier einige Hand—
lungshauſer; ubrigens iſt die Stadt häßlich und unrein—

lich. Man findet weiter nichts Merkwurdiges darin,
als die Domkirche, worin einige ſeltene Stucke zu ſehen
ſind. Wir brachten hier die Nacht in einem ſehr unbe—
quemen Logis zu, und unſre Dedienten bereiteten uns
ein ſehr ſchlechtes Abendeſſen, nach der Manier, die

ich obeu in dem Kapitel mit der Ueberſchrift: Wie
manun beiden Sieitien reiſt, beſchrieben habe.
Noch vor Tagesanbruch verließen wir Salerno, um
nach Paſtum zu gehen, das 24 (Jtalianiſche) Mei—
len davon entlegen iſt.

Die vielen Alterthumer, die es in Paſtum giebt,
will ich nicht beſchreiben, da ich mir dieſes Vergnugen
nun einmal unterſagt habe; ich vernſichre daher bloß,
daß die in dieſer alten Stadt befindlichen Gegenſtande
die ſchonſten und am beſten erhaltenen in ganz Curopa
ſind. Beſonders fallen drei Tempel auf, die noch vor
dem ſchonen Jahrhundert des Perikles erbauet ſeyn
muſſen.

Obgleich die vorzuglichſten hieſigen Ruinen zwei
(Jtalianiſche) Meilen, und die unbeſchadigtſten Monu—
mente noch eine halbe Meile weiter, vom Meere ent—
fernt ſind, ſo erkennt man dennoch leicht, daß Paſt.u m
ehemals an der Kuſte gelegen hat. Man ſieht Spu—
ren des Hafens, die, Ringe an die man die Schiffe an
legte, kurz alles, was nur anzeigen kann, daß Paſt um
eine Seeſtadt und befeſtigt war. Der Pater Paoli
hat viel uber die hieſigen Alterthumer geſchrieben; aber
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der, aus gebrannter Erde verfertiate Plan dieſer Stadt,
den ich in Rom bei dem Ritter las Caſas geſehen
habe, iſt ſehr genau, und verdient die Aufmerkſamkeit
der Kenner.

Jndeß wir den ſchonſten unter den erwahnten dreit
alten Tempeln naher betrachteten, hortenr wir ernen
Bauer, der ziemlich nahe bei uns mar, zu einem ſei—
ner Kameraden ſagen: „Jammerſchade, daß wir
einen E. l von Konig haben, der miie hierher ge—
kommen iſt, um dieſe Wunder zu ſehen! Kam' er ein
mal, ich glaube giwiß, er gabe, ſo ein großer E. .l
er auch ſeyn mag, Befehl, dieſe Stadt wieder aufzu—
bauen und zu bevoltern. Sie ware wohl der Muhe
werth!“

Die Reflexion dieſes Bauers iſt in Abſicht auf
Paſtum richtig; aber es liegt wenig daran, ob Fer—
dinand dieſe Stadt wieder heiſtellt und ſie aufs
neue befeſtigt. Man wunſcht bloß, daß daſelbſt ei—
nige ertragliche Virthshauſer, allenfalls auch nur
ein einziges, angelegt wurden. Wer das thate, konn
te ſich von den vielen Fremden, welche hierher kommen,
um die Monumente zu beſehen, reichliche Entſchadi—
gung verſprechen. Jetzt aber findet man an dieſem
Orte weiter nichts als einen ſchlewten Stall, gar kein
Logis und gar keine Betten. Unſre Kuche mußten die
Bedienten bloß mit den Proviſionen, die wir bei uns
hatten, beſorgen.

Man kann die barbariſche Gleichgultigkeit der Re—
gierung nicht genug tadeln, daß ſie einen von den Lieb—

habern des ſchonen Alterthums ſo haufig beſuchten Ort
in ihrem Gebiete ſo ganzlich unbenutzt lßt. Weiß man
denn in Neapel nicht, daß doppelt ſo vtele Fremden nach
jener Gegend hin gehen wurden, wenn ſie dort Be—
quemlichkeiten fanden, wie ſie dem Reiſenden nothig
ſind, der vom Wege mude, ja oft ganz entkraftet hin
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kommt, da er betrachtlich weit gegaugen iſt, um die
Schonheiten zu genießen, die man hier und da in dem
jetzt durren und trocknen Boden von Paſtum antrifft?
Wen die Neugier nach dieſen Gegenden bringt, muß in
Salerno anhalten und dort den Tag abwarten, dann
aber bei guter Zeit zurucktehren, um uoch vor Nacht
wieder hinzukommen, obgleich die Entfernung vier und
zwanzig Meilen betragt, und ob man gleich dort eben—

falls ſehr ſchlecht beherbergt wird.
Auf dem Wege von Salerno nach Paſtum hat

man funfzehn Meile weit einen ſehr ſchonen Weg; aber
die letzten neun gehen durch emen Sumpf Jn
einer Entfernung von drei Meilen muß man uber die
Sella, einen eben nicht betrachtlichen Fluß, jenſeits deſſen
das Jagdſchloß liegt, wohin der Konig bisweilen geht.

Unter den Ruinen von Päaſtum entſpringt eine
heiße und ſalzige Quelle, die ſehr eintraglich jeyn konn
te; aber die Regierung weiß nichts von ihr, oder viel—

mehr von der Cigeuſchaft ihres Waſſers.
oinige Bauern brachten uns hier ſilberne, eherne

und kupferne Munzen aus dem Alterthume. Derglei—
chen kann man zu niedrigen Preiſen beommen, da ſie
beim Ackern ſehr oft gefunden werden. Konnten Fremde
ſich langer hier aufhalten, ohne an dem Nothwendigen
Mangel zu leiden, ſo wurde es unſtreitig far die Cin—
wohner dieſer Gegend ſehr vortheilhaft ſeun.

Jch erwahne nichts von dem, was in der Bibllo—
thek und den Archiven des Kloſters von Cava enthal—
ten iſt, welches ich auf der Ruckr iſe nach Neavel beſuchte.

Es gehort zu einem kleinen, ziemlich haßlichen Orte,
der einen Biſchof und etwa 4,000 Einwohner hat.

Dreizehn Meilen von Salerno, und funfzehn von
Neapel, liegt die Stadt Nocera (detli Pagauni),
ebeufalls mit einem Biſchoſfe, deſſen apoſioliſche Heer—
de.nur aus 12,000 beſteht. Bei dieſer Stadt irr die

Granze
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Granze des Principato eitra (diesſeitigen Furſten—
thums), und man tritt dann in die Provinz Terra di
Javoro. Jn Portiei hielten wir an, und blieben
daſelbſt einen Tag, um die in dem Schloſſe aufbewahr—
ten Alterthumer einzeln zu beſehen.

Ob man gleich auf dem ganzen Wege bei dieſer
Reiſe ſchlecht ißt und ſchlaft, ſo machten wir ſie doch
mit Vergnugen, da das Land außerſt ſchon und ſehr
bevolkert iſ. Von Neapel bis acht (Jtalianiſche)
Meilen diesſeits Paſſtum, ſieht man unaufhorlich
Stadte, Dorfer, Flecken, Schloſſer und Luſthauſer.
Die Berge, die Hüugel und die Thaler ſind Theils mit
Weinſtocken, Theils mir Oehl, Pomeranzen und Citro
nenbaumen bedeckt. Man hat hier bewundernswur—
dige Ausſichten, die eben ſo viele Kunſt verrathen, wie
die Weihnachtskrippe des Herrn Torres). Je
mehr aber dem Reiſenden die Schonheit des Bodens
auffallt, deſto ſtarker betrubt ihn der Kontraſt mit dem
tiefen Clende der Einwohner von der geringeren Klaſſe.
Jhre Kleiduna, ihre Hutten, kurz Alles bei und an th—
nen, verrath Merkmahle einer fehlerhaften Regterung.

Die Eoikte.
Um ſich einen richtigen Begriff von der erſtannlichen

Fruchtbarkeit des Bodens in deu Köutgreichen Napel
und Sieilien zu machen, darf man nur eiunen Blick
auf die unſeligen Edikte werfen, mit denen die verſchie—

denen Provinzen bejaſtet iud. Daß dieſer Staat,
ungeachtet der ſteten Bemuhungen, die man anwent
det, ihn zu Grunde zu richten, noch exiſtirt; daß er

NOben G. 232.
Gorani. 1. Theil. S
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eine ziemlich zahlreiche Bevolkerung hat, ob ſte
nicht den ſechſten Theil von dem iſt, was ſie vor
ehn hundert Jahren war: das har man, wie ſich
t laugnen laßt, der Natur zu verdanken; denn das
na, welches ſie dieſem Staate ſchenkte, widerſteht der
sheit der Menſchen, die ſich nur damit zu beſchaftigen
inen, wie ſie das Land ſchlechter machen wollen.

Die Regierung von Rom ausgenommen, giebt es
der ganzen Welt keine, die dem Handel, der Jn—
ſtrie, und beſonders dem Ackerbau, ſo viele Feſſeln
egt, wie die Neapolitaniſche. Jch rede hier nicht
mden ungereiniten, unmenſchlichen Rechten, bie
rch das Feudal-Syſtem eingefuhrt ſend. Allenthal—
i, wo es in diejen Komureichen Lehnguter giebt,
»)t es mit dem Aclerbau ſchlafrig, und das Land
ngt nicht den zehnten Theil der Ernten hervor,

e man bei der Fruchtbarkeit des Bodens, und
i der Peilde des Klima, erwarten ſollte. Da ich

chon bet einer anderen Gelegenheit von dem Feudal—
Weſen geredet habe, ſo rede ich hier nur von den Cdit—

n, welche Geſetzeskraft haben, und von der Regie—
ung ſelbſt gegeben werden.

Dieſe Edikte in Betreff neuer Auflagen kennt man
n Neapel, wie in Rom, unter dem Namen: Annun—
io. Die Neapolitaniſchen ſind nicht ganz ſo heillos,

wie jene, kommen ihnen doch aber ziemlich nahe. So
ief auch die Wunden ſind, die das FJeudal Syſtem
ieſen unglucklichen Provinzen ſchlagt, ſo lann man
och verſichern, daß, wenn der Hof von Reapel die

Vernunft horte, und den Annunzio aufhobe, der
Theil des Konigreiches, welcher jener zerſtorenden
Geißel nicht unterworfen iſt, in wenigen Jahren wie—
der bluhend und doppelt ſo volkreich ſeyn wurde, wie

etzt.
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Die Lehnsherren haben das hechſt unbillige Recht,

den Preis aller Lebenemittel zu beſtinmmen. Die Re—
glierung miſcht ſich darein nicht; aber ihr Verfahren
iſt eben ſo willkülrrlich und vielleicht noch acfäbrlicher.
Sie verbietet die Ausfuhr dieſes oder jenes Produltes,
laßt es fur ihre Rechnung kaufen, und verkauft es
dann zu einem viel hoheren Preiſe wieder, obne datan
zu denken, daß der unerlaubte Gewtin, den ſie auf
dieſe Art hat, nur anſcheinend iſt, und daß ſie eigent—
lich in eben dem Verhaltniſſe verliert, wie das Ver—
mogen der Privatleute durch das Beibor der Ausfuhr
ſich vermindert.

Dieſe Sucht, Aufkaoöuferei zu treiben, ſchrankt ſich
nicht bloß auf das Getreide ein, ſondern erſtreckt ſich
auch, bald auf das Oehl, bald auf die Seide, und
hangt von den Spekulattonen der Miniſter oder andrer
Perſonen ab, welche Einfiuß in die Geſchafte haben.
Die Reaierung hat keine Einformigkeit, keine Gleich—
heit in ihren Operationen. Doch Cuns iſt ſo beſtimmt,
wie das Schickſal; nehmlich: daß alle dieſe Operationen,
wie ſie auch beſchaffen ſeyn mogen, nur darauf ab—
zwecken, der Fretheit des Handels neue Feſſeln anzule—
gen, und daß ſie eine unaufhorliche Verlezung der na—

turlichen Rechte ſind. Die Perſonen an der Spitze
der Regierung von Neapel laſſen ſich auf keine andre
Art entſchuldigen, als daß man ſagt: ſie ſind ſo un—
wiſſend, daß ſie das Uebel, welches ſie anrichten, nicht
kennen, und noch viel weniger un Stande, die Folgen
davon zu uberrechnen. Sie denken gar nicht daran, daß
Wohlſtaud der einzelnen Perſonen den Nauonal Reich—
thum ausmachen kann. Dieſe ſo einfachen, ſo deutli—
chen Begriffe ſind fur die Miniſter Sr. Sleiliamſchen
Mazjeſtat zu hoch. Was ſie nicht nach Herzensluſt mit
Handen greifen konnen, gehort nicht fur ihre Fahtg—
keiten.

S a4
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Folgendes iſt die Methode, wie ſie das Volk de—

drucken. Nach der Ernte muſſen die Landeigenthu—
mer, oder wer Meiereien und andre Grundſtucke in
Pacht hat, genau angeben, was ſie geſaet und geern—
tet haben. Dann beſtimmt man die Quantttat, welche
dem Konige zu dem currenten Preiſe geliefert, und
auch die, welche zu Markte gebracht werden muß. Die
Commis der Miniſter und ihre Unterbeamt n benutzen
nun die Beſichtigung und die Verifikatton, die ſie zu
machen haben, und preſſen den Eigenthumern ihre Pro—
dukte ab, beſchonigen aber dieſes Verfahren ſorgfaltig,
daß jene ſich nicht eimal uber die Bedruckung be—
ſchweren konnen.

Es giebt keine Mißbrauche, keine Verbote in den
ubrigen Staaten von Europa, die nicht ſogleich von
dem Miniſtertum nachgeahmt und ſtreng ausgefuhrt
wurden. Bis jetzt hat man aber kein Mittel verſucht,
die Laſt zu erleichtern, die unertraglich geworden int und
in der That nur von den Neapolitanern ertragen wer—
den kann. Man ſehe die Werke des Don Melchitor
Delfieo, des Don Trajano Odazti, des Mar—
cheſe Palmieri und aller der Schriftſteller nach,
welche uber die Adminiſtration des Konigreiches
Neapel geſchrieben haben; uno man wird finden, daß
ich nicht ubertreibe, ſondern vielleicht noch zu maßig
bin. Dieſe wurdigen Burger fuhrten die Sache der
ganzen Nation, die darnach ſeufzet, daß die Weiß—
brauche des Deſpotismus abgeſchafft werden mochten.
Sie verlangten die Abſchaffung des Feudal-Syſtens:
aber man horte ſie nicht; gewiß wird man ſie auch nicht
eher horen, als bis die Vernunft, und mit ihr viel—
leicht die Rache, vom Schiummer erwacht.

Die Zollabgaben ſind ubermaßig, und die Verwal—
tung derſelben ſo ubel, daß der Konig von dem unge—
heuren ertrage der Bedruckungen, die in ſeinem Na—



277
men verubt werden, nur ſehr wenig einnimmt. Jch
habe nie ſagen horen, daß der Miniſter Acton ſich
jemals mit einer ſo nothwendigen Reform beſchaftiget
hat; und was fur Gerechtigkett laßt ſich im Grunde
anch von einem Rauber-Hauptmann erwarten? Hat
dieſer Menſch, der ſich nur Muhe giebt, Reichthumer
aufzuthurmen und Ehrenſtellen an ſich zu reißen, ſich wohl
jemals um die Pflichten bekummert, die mit ſeinen
verſchiedenen Aemtern verbunden ſind? Nein, gewiß
nicht; ſie waren ja ſein Verdammungsurtheil. So
will ich denn die Hulle zerreißen, welche die Wahrheit
verbirgt. Dieſe ſoll ſich hier in ihrem vollen Glanze
zeigen, und die Werke der Bosheit dem Unwillen und
der Rache der Nachwelt ausgeſetzt ſeyn

Gewiß darf man nicht hoffen, daß Acton jemals
auf die Abſchaffung der Mißbrauche denken wird; viel—
mehr muß man ihn als den Hauptanſtifter aller der
Monopole anſehen, die in dem Konigreiche getrieben
weroen. Dieſer Menſch entehrt den ſchwachen Mo—
narchen, der ihn duldet, ſo wie die Miuiſterſtelle, die er
zu bekleiden nicht verdient, und iſt der erſte, habſuch—
tigſte, unverſchamteſte unter den Getreide-Aufkaääufern.
Er handelt ohne Scham und Scheu mit dem Schweiße
des unglucklichen Landmannes; er maſtet ſich mit den
Thranen der troſtloſen Wittwe, und den Seufzern der
durftigen Waiſe.

Auch die Verwickelung in den Abgaben, womit
die verſchiedenen Lebensmittel belegt ſind, iſt ein Fehler
in der Verwaltung der Finanzen. Man bezahlt Taxen

D Hat der Veifaſſer bei ſeinem Buche wirklich menſchen—
freundliche Abnichten geuadt, ſo kaun man ihm auch
wohl eintge Heftigketten nachſehen. Es iſt ubrigens de
kannt, daß der Miniſter Aecton ſchon im Jahre 1793
von ſeinem Hofe eutlaſſen ward; und wentgſtens ein
Theil von den Vorwurfen, die unſer Vertaſfer ihm ſo
oft macht, ſcheint ihn folglich wohl zu treffen.
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fue die Ein- und Ausfuhr; fur Brot und Fleiſch; kurz,
ſie ſind ſo verwickelt, daß man bas Gedachtniß eines
Haller haben muß, um nur die Nauten zu behal—
ten

Alle dieſe Auflagen fallen dem Volle zur Laſt, und
haben mehreremale Emporungen in der Hauptſtadt un—
ter den Unglucklichen veranlaßt, die nichts zu verlieren
hatten und bei einer Veranderung der Herren oder der
Regierung nur gewinnen tonnten. Der Aufſtand zu
Neapel im Jahre 1647, deſſen Anſtifter und Oberhaupt
Maſaniello war, und wodurch beinahe eme ganz—
liche Revolutton in dem Konigreiche bewirkt worden
ware, hatte keinen andern Grund, als den, daß die
Spatitſche Regierung eine Abgabe auf das Obſt und
die Hulſenfruchte legte, die, nachſt den Mataroni, die
Hauptnahrung des Voltes ausmathen.

Hardinands Antwoeten an Leopold und den
Kaliſer Joſeph 11 waren pilanter als wahr, ob
ſie gleich bei dem allen einen großen Sinn enthielten.
Aber dee Monarch wußte nicht, daß damals viele Neo—
politaner emigrirten, und ſich, wenn ſchon nicht nach
Toskana, doch nach verſchiednen andren Gegenden
fluchteten. Es war ihm unbetannt, daß ſeine Schwa—
che ihm die Liebe ſeiner Unterthanen raubte die ihn

Auch hier wieder außert ſich des Verfaſſers Vorliebe
fur das phyſiokratiſche Syſtem, das hinlanglich venti—
lirt und widerlegt iſt. „Abgaben entrichten, und ſter—
ben, muß mau nun einmal uberall,“ wie Franklin
ſehr richtig bemerkt hat. Nur die beſſere oder ſchlech—
tere Art ſie ju erheben, kann alſo tjur Frage kommen;
und die Erfahrung zeigt, daß ein dernunftiges Aceiſe
und Zoll-Syſtem unter allen erſinnlkchen das beſte iſt.

»2) Oben G. 117 u. f.

»2) Der Verfaſſer widerſyricht hier abermals dem, was
er bei anderen Helegenhetten geſugt hat. Jm Ganzen
ſtimmen ubrigens mehrere Schriftſteller ſeinem Ur—
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weder achteten noch furchteten, und ihm ſeine Reiſen
in fremde Lander vorwarfen, da er zuerſt ſeine eignen
Staaten hatte beſuchen ſollen, deren Bedurfniſſe und
Hulfsquellen er beide nicht kannte. Vielleicht fragt je—
mand: weswegen denn die Neapolitaner die Abreiſe
ihres Konigs ungern ſahen. Bei ihrem Mangel an
Scharfſinn, den nur Einſichten geben, kann man an—
nehmen, daß ſie von einem bloßen Jnſtinkte geleitet
wurden; daß ſie fuhlten, dieſe Reiſen waren durch die
Koſten, die ſie nothwendig veranlaſſen mußten, eine
vermehrte druckende Laſt fur ſie, und uberdies was
vorzuglich in Anſchlag zu bringen iſt unnutz fur den,
der ſie unternahm, ehe er ſich vorher in Stand geſetzt
hatte, allen davon zu erwartenden Nutzen ziehen zu

konnin.

Ueber die Ausfuhr der Lebensmittel.

Der Handel beider Sicilien beſteht in der Ausfuhr
von Produkten des Bodens; und dieſe Ausfuhr wurde
bei weitem eintraglicher ſeyn, wenn die Regierung we—
niger habſuchtig ware, weniger falſche Schritte thate,
und die Ausſtuhr nicht mit den Feſſeln belegte, deren ich in

dem vorigen Abſchnitt erwahnt habe. Der Boden dieſer
beiden Konigreiche iſt ſo fruchtbar, daß die Sieiltaner
allein einen großen Theil von Europa mit Getreide,
Oehl und andren Produkten verſehen konnten, da ſich
dieſe bis ins Unendliche vervielfaltigen wurden, ſobald
nur eine beſſere, dem wahren Vortheile des Souve
rains gemaßere, Adminiſtration vorhanden ware.

theile bei. Man vergleiche ĩ. B. Moyers Darſtellun-

ten aus Italien. S. 394 u. f.
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Alle Provinzen von Sicilien liefern Weizen, Oehl,
Wein, Hulſenfruchte, etwas Mais (Turkiſches Korn)
und Gerſte, Hanf Croh und verarbeitet), Honig,
Wachs, friſches und getrocknetes Obſt, Manna, Saff—
ran, Sußholz, Gummi, Weinſtein, Kapern, Maka—
roni, Salz, Aſche fur die Seifenfabriken, Schwefel,
Salpeter, Fiſche, Vieh, Leder, Pomeranzen, Limo—
nien, Citronen, Aquavit, Weineſſig, Metalle, Mi—
neralien, Marmor, Seide, Flachs, Baumwolle,
Pferde (aber in kleiner Anzahl), Eſel und Maulthiere.
Bei allen dieſen Gegenſtanden fur den auswartigen
Handel fehlen nur noch Fabrikate; aber man muß ſich
erinnern, daß unter einer Reglierung, wie ich ſie be—
ſchrieben habe, die Manufakturen entweder gar nichts,
oder doch von einem zu geringen Ertrage ſind, als daß
ſie mit in Anſchlag kommen konnten.

Bloß Neapel (ohne Sicilien) fuhrt in einem ge—
wohnkichen Jahre zwei Miliionen Tumulin) Weizen
aus. Die ganze Nation verbraucht ungefahr achtzehn
Millionen, (vier Tumult an Brot, Mehl und Maka—
roni auf den Kopf gerechnet) Man nimmt ubrigens
an, daß nur ein Drittheil des Landes zum Getreidebau
verwendet wird J

Die Hauptſtadt allein verbraucht 430,000 Tumuli
zu Brot, 250,000 zu Makaroni, 6o, ooo zu Zwieback,
630,00o zu Mehl; (wobei indeß der jahrliche Bedarf

Ein Tumulo halt drei Kubikpalmen (beinahe Kubik—
fuß) oder uungefahr vier Pariſer Scheffel (boiſſeaux).

*e) ſou conſacié, ſagt der Verfaſſer; und hier ließe
ſich der Ausdruck gewiſſermaßen entſchuldigen, da
freilich Land durch Getreidebau geheiligt wird,
oder doch geheiltgt werden ſollte. Aber der Ver—
faſſer hat hieran wohl nicht gedacht, ſondern das Wort
nur ſo gemißbraucht, wie jetzt viele Franzoſiſche Schrift
ſteler. Der Ueberſetzer las einmal bei Briſſot irgend—
wo; cet étable conſacrẽ à tant de pores &c. &c.
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der Truppen noch nicht mitgerechnet iſt.) Man ſchlach—
tet daſelbſt jahrlich zo,oeo Ochſen, 4,000o Kalber aus
Sorrento, 6,000 gewohnliche Kalber, und 60,000
Schweine.

Das Getreide, welches man ausfuhrt, kommt ge—
wohnlich aus dem Konigreiche Neapel, und zwar aus
Capitanata, Terra di Bari, Otranto, Abruzzo, Apu—
lien, Contado di Moliſe und Baſilicata. Terra di
Lavoro und Salerno (Principato eitia) ſchicken ihre
Produkte nach der Hauptſtadt, welche jahrlich dretßig
tauſend Palmen feines Oehl, und ungefahr eben ſo viel
gewohnliches, verbraucht.

Jede Palme Oehl, die von Gallipoli und Tarent
kommt, bezahlt dem Konige einen Silberdukaten Ein—
fuhrgebuhren. Bari, Calabrien, Abruzzo und Otrau—
to ſind unter den Provinzen die reichſten an Oehl. Der
jahrliche Bedarf des ganzen Konigreiches belauft ſich
auf z50,ooo Palinen. Hieraus ſieht man, daß in die—
ſem Staate die Hauptſtadt bei weitem bevolkerter iſt,
als verhaltnißmaßig die Provinzen, die keine, ihrem
uUmfange angemeſſene Volksmenge haben. Man ſchatzt
die Ausfuhr an Oehl, bloß aus dem Konigreiche Neapel,
jahrlich auf go,ooo Palmen.

Nachſt dem Korn, iſt der vortheilhafteſte und be—
trachtlichſte Handelsartikel Seide. Es ware moglich,
den Ertrag davon vierfach zu erhohen, wenn der Konig,

oder vielmehr ſeine Blutſauger von Miniſtern, ihn nicht
durch ewige Verordnungen niederhiellen. Die Raub—
ſucht der Zollbedienten, die Mißbrauuche in der Admi—
niſtration der Finanzen, die Bedruckungen von Seiten
der Gutsbeſitzer, velche wohl die Vorrechte eines
Lehusherrn genießen, aber nicht ſeine Pflichten er—
fullen: das alles hindert die Erweiterung des Handels,
und die Kultur der verſchiednen Landes-Produkte.
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Was ich von dem Konigreiche Neapel ſage, laßt
ſich auch auf Sietlien anwenden, welches eben
dieſelbe Regierung hat, ungeachtet der Marcheſe Ca—
racetolt ſich, als er daſelbſt Vice-Konig war, Muhe
gab, das zu maßigen, was er nicht ausrotten konnte.
Seine Nachfolger aber hatten weniger Aufmerkſamleit,
uno itepeiaufs neue Mißbrauche in eine Adminiſtra—
tion einſel ietchen, die Caraccioli zum Glück des
Vold's me hatte verlaſſen muſſen. Die Produkte von
Stenien ſind ungefahr mit denen von Neapel einerlei;
und hat man folglich Angaben von dem Betrage der
Vol?smenge, ſo iſt es ſehr leicht, die jahrliche Conſum—
tion zu beſtimmen. Die Siteilianer unterſcheiden ſich
von den Meapelitanern nur dadurch, daß ſie mehr
Kopf, Feinheit und Lebhaftigkeit haben, als dieſe.
Uebrigens ſind Gewohnheiten und Sitten einander
ziemlich ahnlich. Beide Volſer werden durch den Stolz
und die Harte der Regierung unglucklich.

Wenn der Konig von Neapel, dem man, bei allen
Mangeln ſeiner naturlichen Anlagen und ſeiner Erzte—
hunga, doch Beurtheilungskraft nicht abſprechen kann,
alle ihn unterworfene Provinzen einzeln beſuchte und
genauer kennen lernte, ſo wurde er ſich uberzeugen, daß
keine Monarchie ſchlechter regiert wird, als die Stei—
ltaniſcehe. Auch mußte er dann einſehen, daß es nicht
leicht iſt, dem Uebel abzuhelfen. Es konnte nicht die
Rede davon ſeyn, neue Verordnungen zu geben; im
Gegentheil mußten die ſchon vorhandenen zuruckgenom—
men werden. Kurz, anſtart ohne Unterlaß alles regie—
ren zu wollen, mußte man Steilten wie einen noch ro

6
t4 2) Aus Deux-Siciles, ſagt der Verfaſſer hier ſehr irrig;JdJ denn eben Neapel iſt das zweite Sierlien. Der Litel:
14 Konig betder Sieilten, entſtand im zwolften

Jahrhunbart, da Roger II, Graf von Siellitn, auch

J
1 Monig von Neapel ward,

J—
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J
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buſten Kraunken behandeln, den mehr die Arzneimittel
g'ſcl wächt haben, als die Kraukheit ſelbſt; das hetßt:
man mußte die Natur wirken laſſen, anſtatt ihr etwas
in den Weg zu legen.

Man erhebi im Namen des Konigs eine Abgabe
von der Ausfuhr und der Conſumtion der Lebensmittel.

44
Der funfte Theil dieſer Abgabe iſt der Stadt Neapel

üangewieſea, die zwar reich iſt, deren Einkunfte aber
nicht auzutren verwaltet werden. jCin Dreasolitaner von vielem Geiſte, dem ich u
meine Reflerjonen uber dieſe Gegenſtande mutheilte, 2

A—
erwiederte mir: alle dieſe Wahrheiten, und die Folgen, J
die ſich dacagus herleiten ließen, gabe er zu; aber den— u

p

noch ware eine Veränderung unmoglich. „Der Konig,“ u
ſagte er mir weiter, „hat naturlichen Verſtand und ge—
ſunde Beurtheilungskraft, wenn ihn nicht Vorurtheile nfeſſeln; er will das Gute aufrichtig, weiß aber die Mit 8
tel dazu nicht zu ergreifen, und uberlaßt ſich, aus 48

Schwache oder aus Mißtrauen in ſich ſelbſt, dem Ra— ut9*

the der Koniginn und des Generals Acton. Dieſe e
aber geben jhm ketue richtigen Etnſichten, ſondern den—

ken nur darauf, wie ſie ihn von ſeinen Pflichten abzie— —le
hen wollen, und beſtarken ihn zu dem Ende in ſeinem
Hange zur Jagd, der ihm ſieben Achtel ſeiner Zeit
wegnimmt. So ſſt, er denn ſchlechterdings nicht im
Stande, eine Veranderung in der Adminiſtration der
Regierung zu bewirken.“ Mein Neapolitauer ſchloß

J

endlich mit folgenden Worten: „Wie laßt ſich eine
J

Verbeſſerung in einer Monarchie mit drei Oberhaup— J
tern hoffen, unter denen eine moraliſche Null, eine

I

J

Komodtantiun und ein Scheteſd d die

glle drei weder Talente noch K 3
J

8

zure inn, unenntniſſe haben?“
8
J

ES
J
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Gewicht, Maß, Geld.

Die Neapolitaner rechnen das Land nach Moggüt.
Ein Moggio enthalt ungefahr einen Raum von dretzig
gewohnlichen Schritten, d. h. von neun D Schritten“.

Der Tumulo enthalt 40 Rotoli, und jeder Rotolo
33 Unzen. So meſſen die Neapolitaner ihr Getreide;
aber die Klete (es?) wird zweimal hinter einander ſtark
geruckt und das Maß muß gehauft ſeyn, gerade wie
man es in Frankreich mit dem Sommergetreide macht.

Das Neapolitantſche Weinmaß heißt Botta, und
enthatt 34 Pariſer Kannen (pintes). Em Botta
wird in 12 Barili getheilt, und jedes von dieſen enthalt
wieder 60 Karaſfen.

Das Oel mißt man nach Palmen oder Salmen.
Ein Salm wiegt 240 Pfund zu zwolf Unzen, und wird
wieder in 10 Staje, jede von dieſen aber in 23 Pi—
gnotti getheilt.

Cin Pfund zu Neapel hat zwar zwolf Unzen,
wiegt aber nur zehn Unzen Franzoſiſches Gewicht.
Eine Unze enthalt zo Trapeſi, und jeder Trapeſo 20
Rcine.

Der Palmo (Fuß) enthalt ungefahr y Zoll 8 Li—
nien Franzoſiſches Maß. Er wird in 12 Uneie, und
die Uncka wieder in 5 Minuten getheilt. Eine Canna
(Elle, hat acht Palmen.

Bei dem Gelde ſindet die Decimalrechnung Statt.
Zehn Grant machen einen Carlino, und zehn Carlini
einen Silberdukaten (ducato, eine Neapolttaniſche
Munze, ungefahr ein Piaſter). Eine Uncia d'oro
gilt drei Ducatt oder dreißig Carlini.

Man vergleiche mit dieſem ganzen Kavitel Volk—
manns Nachrichten von Jtalien?re. B. III.
S. 191. u. f.
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Man rechnet, daß ungeſahr zwolf Millionen Du—
eati bloß in der Hauptſtadt cirkuliren. Außer dieſem
baaren Gelde giebt es fur ſechs bis ſieben Millionen
Bauknoten, die in ſo großem Kredit ſiehen, daß man
ſie leicht und al pari umſetzen kann. Sie werden von
allen Handlungshauſern und Kaufleuten genommen:;
und auch andere Perſonen betrachten ſie als baares
Geld.

Die Bank in Neapel, uber welche Don Michael
Rocco ein ſehr gutes Werk geſchrieben hat, leihet
offentlich auf Pfand oder Hypothek. Die Zinſen ſind
maßig, nehmuich nicht uber drei Procent.

Jn Anſehung der Bant von Neapel beſteht ein
Geſetz, das unſehlbar ſeinen Nutzen hat. Jede Bank—
note muß bei jeder Veranderung des Eigenihumers in
24 Sltunden reggtrert und der Name des Veſitzers dar—
auf geſurrieben werden. Dies iſt zur offentlichen Si—
cherheit dienlich; denn, horte die Bant auf zu zahlen,
und ware dieſe Formalttat vernachlaſſigt, ſo tonnte der
letzte Beſitzer ſich nicht an den halten, der ihm die Note
als Zahiung gegeben hat. Dieſen Umſtand weiß ich
von oem Verſfaſier des Wertes uber vie Vank.

Wein das wahr iſt, was mir wohlunterrichtete
Perſonen verſichert haben, nehailich oaß in beiden Si—
eilien uicht mehr als zo ois zy Ollberdukaten eirkult—
ren, ſo beſitzu die Hauptſiadt ein Orittheil des ganzen
National-Ntetchthums.

Die Einfuhr.

Es iſt nicht genug, daß ich die Waaren genannt
habe, in denen der auswartige Haudelt des Konigrei
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ches Neapel beſteht; ieh muß nun auch die nennen,
weiche den inneren Handel ausmachen.

Die Hollander bringen Gewurznelken, Zim—
met, Muskatennuſſe und eine Quantitat Apothekerwaa—
ren, feine Tucher, Leinwond, Muſſeline, Kakao, Ta—
bak, einine ſeidene Zeuge, Stockfiſch und Heringe.

Die Englander bringen allerlei Arten von Tu—
chern, ſeidene Zeuge, wollene Strumpfe, verarbeitetes
Leder, Blei, Zinn, Pfefſer, Nadlerwaare (clincalle-
rie), Schnupftucher, Leitwwand, Facher, Spaniſche
Rohre, ein weuig Arabiſchen und Jndiſchen Gummi,
Farbeholz, Taſchen und Pendul-Uhren, Material—
waaren, mathematiſche Inſtdiumente, Schellfiſche,
gewohnliben Stockfiſch, Hermge, Kaffee, Thee, Sa—
go, Kakao, und einige audere Waaren von dieſer

Art.
Die Franzoſen liefern beiden Steilien viel Zu—

cker, Jndigo, Kaffee, Farbeholz, Grunpan, Mate—
rialwaaren aus der Levante, Kakao, Modeſachen, Nad—
lerwaare, ſeidene Zeuge und Tucher. Unter allem,
was Frankreich nach den beiden Sieilien bringt, ge—
winnt es an nichts ſo viel, als an den Modeſachen, da
den Frauenzimmertn hier zu Lande nichts ſo wichitg iſt,

als was zu ihrem Putze dient.
Die Spaniter bringen Zucker, Cochenille, Far—

beholz, Kakao, gegerbtes Leder, Amerikaniſche Mate—
rialwaaren, Khina, Saſſaparille, Peruaniſchen Bal—
ſam und Tabak.

Auch die Portugieſen tragen dazu bei, das
Konigreich zu veriehen, und zwar mit Zucker, Tabak,
Kakao, Materialwaaren und Leder.

Die Venetianer: bringen Bucher, Tauwerk,
Spiegelglas, Krifialle, grobe Tucher, Wachs, Hute,
Materialwaaren aus der Levante, Queckſilber, Ter—
pentin, Drachenblut und Deutſche Tucher.

S



Auch einige Ruſſiſche Schifſe laufen jahrlich in
die Neapolitantſchen Hafen enn. Sie bringen Pech,
Wachs, Eiſen, Pelzwerk und Packtuch.

Die Deutſchen ſetzen hier viele weiße und bun—
te Leinwand ab. Auch vertauſchen ſie Kriſtalle, Hute,
Leder, verarbeitetes Zinn und Tucher.

Die Genueſer haben mit Neapel einen ſehr
großen Haundel. Außer den ſchon genannten Arw'leln,
die ſie mit den ubrigen Rationen gemeinſchaftlich ſuh—
ren, und, ob ſie gleich dieſelben nicht aus der erſten
Hand haben, zu einem maßigen Preiſe geben, danit
ſie die Concurrenz aushalten konnen: ſetzen ſie auch ih—

ren Samtunet, und Waaren aus der Barbarei mit ſehr
großem Vortheil ab.

Sardinien handelt hierher mit Kaſe, und beingt
auch einige Faßchen Thunfiſch.

Die Zollabgaben ſind nicht fur alle Waaren gleich.
Zuſammen genommen, kann man ſie im Durchſcebnitt.
auf 28 Procent ſchatzen; was denn etwas ſtark iſt!
Einige Waaren ſind mit jo Proeent impoſtirt; andere
aber nur mit 10, 15 und 20.

Die Bevöolkerung.

Die Bevolkernng der Hauptſtadt iſt, in Verhalt—
niß zu der in den Provinzen beider Sicilten, wetit gro—
ßer, als man es ſich nach allen Datts vorſtellen ſollte.
Palermo kann man als die einzige Stadt amehen,
die jener nahe kommt, da ſie 110o,ooo Einwohner ent—

halt. Aber dieſe Hauptſtadt von Sirilten iſt auch fur
die andern Stadte der Jnſel eben das, was Neapel
fur die ganze Monarchte iſt.

un
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Es hat ſeine vollige Richtigkeit, daß Neapel uber

4oo, ooo Cinwohner enthalt. Dies ſchemt um ſo er—
ſtaunlicher, da das Konigreich nur 35y0 Jtallaniſche
Meilen lang, und hundert, neunzig, ja an manchen
Stellen nur 6o Meilen breit iſt Der Flaächenin—
halt deſſelben betragt 1415 Quadrat-Meilen, und
die Kuſten langs dem Mittellandiſchen und Adriatiſchen
Meere machen 400 Meilen aus.

Man muß aber wiſſen, daß nicht eine einzige an—

dre Stadt im Konigreiche der Hauptſtadt ſowohl an
Volrsmenge, als an Reichthum nur nahe kommt.
Foggta, in Anſehung der Bevolkerung und des Han—
dels die nachſte Stadt nach Neapel, hat doch nur
26,00o Cinwohner. Es giebt dort einige Kapitaliſten;
aber keiner von ihnen hat, wie man glaubt, auch nur
10oo, ooo Dutaten in Vermogen. Zum Wohlſtande
dieſer Stadt tragt beſonders bei, daß man daſelbſt alle
Kontrakte aufſetzen laßt, welche uber die Cerpachtung der

Provinz Tavoliera*!“), wovon Foggta die Hauptſtadt
iſt, geſchloſſen werden. Foggta liegt in Capitanata,
funf Franzoſiſche Meilen S. W. von Manfrevonia,
an dem Fluſſe Cerbaro. Hier endigte Karl von
Anjou, der Morder des jungen Konradins und
des Herzogs von Oeſtreich, ein Leben, das er durch
Grauſamkeit, Ehrſucht und Geldgeitz beſleckt hatte.

Lecee,
ſur une largenr inegale de Go, 2o et en quel-

ques endroits leulement de ioo nulles, ſagt der
Verfaſſer in eirer ſeltſamen Ordnung, die vielleicht
nur ein Druckfehler iſt.

»e) Den muß der Verfaſſer wohl unter eircuit verſte—
hen; und daun kommt er in ſetner Augabe mit andern
Statiſtikern ziemlich uberein, die 1,850 Nuadratmeun
len fur beide Sieilien rechnen.

mn0) M. ſ. weiter unten.



Lecce H, das man als die Hauptſtadt von Apu
lien anſieht, weil ſich ein zahlreicher Adel daſelbſt auf—
halt, hat nur 15,000 Cinwohner, da hingegen Torre
del Greco, bei Neapel, 18,000 euthalt.

Tarento, Molfetta, Barletta, Man—
fredonta, Salerno, Otranto, nachſt den ſchon
genaunten Stadten die beträchtlichſten im Konigreiche,
haben eine viel geringere Volksmenge. Auch giebt
es in keiner von dieſen Stadten reiche Leute. Die da—
fur gelten, haben nircht uber fünf-bis ſechstanſend Du—
katen Einkunfte, da es hingegen in Neapel eine große
Menge Perſonen giebt, deren jahrliches Cinkommen
zehn bis zwolftauſend betragt.

Die Stadt Neapel hat nicht bloß viele Adelige,
die bei dem dummen Stolz auf ihre Pergamente auch
Mittel haben, ihren Rang mit Glanz und Prunk zu
behaupten; ſondern auch eine unglaubliche Anzahl von
wohlhabenden Burgerlichen. Es iſt wohl die einzi—
ge Stadt in Curopa, worin mehr als g,ooo Familien
in Ueberfluß leben, ohne die Vorzüge eines alten Na—
mens und einer glanzenden Geburt zu beſitzen. Das
großte Vermogen belauft ſich auf too,ooo Dukaten Ein—
kunfte; nur wenige Familien haben mehr als dieſe
Summe.

Jn Sicilien giebt es inoch reichere Familien, als in
Neapel. Sie bleiben aber in ihrer Inſel, ohne ſich um
die Ehrenſtellen zu bekummern, mit denen der Hef ſie
uberhaufen wurde. Daran thun ſie auch ſehr wohl;
denn athmeten ſie die verderbte Hofluft, und ließen ſie
ſich von dem, was die Koniginn umgiebt, gewinnen,

H Nach Buſching „eine der ſchonſten und prachtig-
ſten Stadte in Jtalien, nachſt Neapoli die großte
in dieſem Konigreiche, und die Hauptſtadt von
Otranto.“

ew*Gorani. 1 Cheil.
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ſo wurde Sieillen bald verarmt, und das Vermogen
der Privatperſonen vernichtet ſeyn.

Die Menge von Equipagen, denen man in Nea—
pel begegnet, iſt uber alle Beſchreibung, und unglaub—
lich. Man hat mir verſichert, ſie betrage (die Mieths—
wagen mitgerechnet) uber 1,000; und ich glaube das
um ſo leichter, da man allenthalben, wohin man geht
oder die Augen wirft, ganze Reihen ſieht, die einander
unaufhorlich folgen. Paris, das doch weit großer
und volkreicher iſt, als Neapel, hatte ſelbſt vor der
Revolution nicht ſo viel.

Jn keiner Stadt von Europe glebt es ſo viele Li—
vrei-Bediente. Es wimmelt von ihnen in den Vor—
zimmern; auch ſind ſie hinten auf den Kutſchen ordent—
lich aufgepackt, und bisweilen laufen einem Wagen
vier Laufer vor, die demſelben Herrn gehoren. Mit
dieſem Mißbrauche des Reichthums wird es ſehr weit

getrieben.
Ob ich gleich geſagt habe, daß die Luft von Nea—

pel nicht ſo geſund iſt, wie man ſie ſich vorſtellt, und
obgleich die Fremden daſelbſt in den erſten Monathen

öfters Unpaßlichkeiten, beſonders Diarrhoen, leiden;
ſo muß ich doch auch anmerken, daß, wer erſt einmal
an das Klima gewohnt iſt, ſehr lange darin leben kann.
Ein unwiderſprechlicher Beweis hiervon iſt der Um—
ſtand, daß die Hoſpitaler daſelbſt nicht mit einer Menge
von Kranken, die in Einem Bette zuſammen gedrangt
liegen uberhauft ſind, obgleich das Volk dort eben
ſo arm iſt, als ſonſt irgendwo, und obgleich die Un
reinlichkeit der Straßen und der Perſonen beſonders

Dleſer Fingerteig geht wohl auf die Anſtalten in dem
ehemals ſo genannten Hötel de Dieu zu Paris.

»e) „uUnreinlichkeit im ekelhafteſten Grade iſt mehr oder
weniger allen Klaſſen der Einwohner von Neapel ge—
mein. Gani unbefangen befreiet einer den andern

6â ô
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bei der armeren Klaſſe viele Krankheiten verurſachen
ſollte. Gatti, Cottugno und Civillo haben mir
mehr als einmal geſagt: keine Stadt in Europa konne
eine ſolche Menge geſunder und ſtarker Greiſe aufzeigen,
die vollig ihren National-Frohſinn behalten hatten
Bei dem allen lebt man aber in Salerno langer.

Projekte“).

Ein Fremder, der in dieſem Lande nur Neapel ge—
ſehen hatte, konnte glauben, der Souverain deſſelben
muſſe zu den erſten Machten in Europa gezahlt werden.
Wenn er das Uebrige des Konigreiches nach dem Glanz
und Prunke beurtheilt, den er in dieſer Hauptſtadt al—
lenthalben ſieht; ſo ſollte er deuken, Ferdinand muſſe
funfzehn Millionen Unterthanen haben, und ſeine Linkunf—

te ſich auf hundert Millionen Livres belaufen. Die Nea—
politaner, die nicht einmal ſo viele Keuntniſſe haben,
wie die Franzoſen im zehnten Jahrhundert, (1) glau—

T 2

(wie man etwa ſonſt dem andern einen Faden vom Rock—

ermel zu nehmen pfleat) von einem Ungeiiefer an der
Stirn oder an der Waſche, deſſen bloßer Anblick bei
uns ſchon Ekel und Abſcheu erregen wurde Le pul—

8) Jn dieſem ganten Kapitel ſind vernunftige Jdeen mit
ungereimten ſo feſt verwebt, daß eine Berichtigung
der letzteren vielen Raum erfordern wurde. Nur uber
die allerauffallendſten erlaubt ſich der Ueberſetzer ei—
nite Worte; die andern mogen die Leſer nach ibhrem
wahren Werthbe ſchatzen.
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ben das auch, und reden von ihrem Kontge, als von
eitiem der erſten und machtigſten Monarchen in der
Welt; ſie wiſſen nehmlich nicht, daß Reichthum nicht
in Prunk beſteht, und daß Ferdinaund unur ein Mo—
narch vom duitten Range iſt.

Unſtreitig wurden, wenn das ubrige Konigreich ver—

haltnißmaäßig eben ſo bevoltert ware, wie die Haupt—
ſtadt, ſogar noch mehr als ſunfzehn Millionen Cin—
wohner darin vorhanden jeyn; aber es iſt vollig gewiß,
daß die Konigreiche Neapel und Sicilien zuſammen nicht

uber ſechs Millionen haben.
Doch ſelbſt uber dieſe Vollsmenge muß der Beob—

achter ſich wundern, wenn er die ungeheure Anzahl
Geſetze bedenkt, die dem Ackerbau, dem Handel und
der Jnduſtrie Feſſeln anlegen; und wenn er erwagt,
daß ſchurktſche und ſchwachtofige Minitſter ſich ohne
Unterklaß bemuhen, die Vortheile, die das Klima den
unglucklichen Neapolttanern giebt, auf tauſendfache Art

zu verringern.
Die ganze Volksmenge beider Steilten betragt

ſechs Millionen; davon hat das Konigreich Neapel al—
lein 4,700,000; und Steilten, im eigentlichen Verſtan—
de, nur 1,300,0oo. Deeſe Zahl iſt, in Vergleich mit
dem fruchtbaren Boden, nicht groß; aber man muß
ſie beträchtlich finden, wenn man an die Hinderniſſe
denkt, die der Vermehrung des Menſchengeſchlechtes

im Wege ſtehen.
Ein Monarch, der ſechs Millionen Unterthanen

beherrſcht eine Beuennung, deren man ſich von die—

Bekanntlich iſt bei den Franzoſen das Wort ſujer, von
Menſchen gebraucht, ſeit der Revolution ſehr
weil ſie einen Begriff damit verbinden, an den wir
Deutſchen bei dem Worte Unterthaun gar nicht
denken und nicht zu denken Urſache haben. Selbſt
mancher Gutsherr hat in Deutſchland Untertha—
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ſem Volke wohl bedienen muß, da es noch weit davon
entfernt iſt, den Namen freier Menſchen zu verdtenen;

ein Monarch, ſage ich, der ſechs Pillionen Untertha—
nen beherrſcht, konnte ſchon eine furchtbare Macht ha—
ben. Preußen, das ſich unter Fetedrich dem
Großen ein ſo betrachtliches Uebergewicht in Europa
erworben liat, zaählt, ob es gleich mehr Quadratmetlen
enthalt, nicht mehr Einwohner, und hat nicht einmal
den Vortheil, wie Neapel, daß es beinahe ununterbro—
chen beiſammen liegt, da nehmlich Sicllien nur durch
eine ſehr ſchmale Meerenge von Neapel getrennt iſt.

Hatte ein Kontg, wie der Große Friedrich,
den Thron beider Sicilien in Beſitz, dann wurde man
ſehen, was ein Staat, der von der Natur mit außer—
ordentlicher Fruchtbarleit begunſtiget ward, unter ge—
ſchickten Handen werden lann.

Die erſte Handlung eines Souverains, der mit
Friedruch verglichen zu werden verdiente, wurde
darin beſtehen, daß er das Jeudalweſen und deſſeun
Mißbrauche vernichtete, ohne auf Perſonen, ohne auf
das leere Geſchrei und die ohnmachtigen Klagen der
Barone zu achten, die ihm um die Ohren ſummen
wurden

nen; aber ſie ſind nichts weniger als ſeine Skla—
ven, ſondern konnen, wenn er ſeine Rechte uberſchrei—
tet, gegen ihn prozeſſiren. Den Weibern ſchreibt Pau—
lus vor: „ſeid unterthan euren Mannern; und
bei dem Worte denkt niemand daran, daß es ein Sy—
nonim von Sklao ſeyn konne. So wollen denn wir
Deutfchen das Wort Unterthan zur Beieichnung
des Verhaltmiſſes zwiſchen dem Furſten und ſetnem
Volke immer beibehalten; es iſt nicht ſo ſchlimm,
wie esmanchem klingt.

 Hier folgt im Original noch eine ſehr ungluckliche
Stelle, die doch ihrer Seltſamkeit wegen in einer
Note Platz finden mag:„oder, die ſo vergeblich brullen
wurden, wie die zum Pflug beſtimmten Thiere, wenn
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Dieſe Handlung der Autoritat, und zwar einer
ſehr ehrwurdigen, da ſie nur auf das allgemeine Wohl
abzweckte, mußte einem ſolchen Souverain die Liebe
des Volkes erwerben; es wurde ſich beeifern, ſeinen
Willen zu vollztehen, und thn wie eine Gottheit verehren.
Der Neapolttatier, der von Natur geteiat iſt, die
von ſeinen Furſten zu lieben, welche Eatſchloſſenheit
zeigen und ſich mit dem allgemeinen Wohl beſchaftigen,
wurde ſie bei dieſer wahrhaft vaterlichen Arbeit unter—
ſtutzen, und ſie ermuntern, alle mit dem Lehnsweſen
verbundene Privilegten, u. ſ. w. auszurotten

Die Edelleute mußten nur der ſchadlichen Vor—
zuge, aber keiner von ihnen ſeines Eigenthumes beraubt

werden, das er ſelbſt verwaltete. Sie wurden dann
einſehen, was fur Folgen ihre Nachlaſſigkeit verurſach—
te, und ſich nicht in Gefahr ſetzen, ein Vermogen zu
verlieren, dem ſie nicht wieder durch Bedruckung ihrer
Lehnsleute aufhelfen konnten, da dieſe durch das Edikt
frei wurden, wie ſie ſelbſt.

Hatten die Souveraine Luſt, ſich zu unterrichten,
ſo wurden ſie erfahren, daß ein Theil dieſer Rechte ſich
von temporellen Bewilligungen herſchreibt, die ihre
Vorfahren dieſem oder jenem machten, um beſondre

ein robuſter Landmann ſie davor ſpannt, und ſie, Trotz
ihrem Widerſtreben, zwingt, deu Schooß der Erde zu
eroffnen, um ihr den koſtlichen Samen anzuvertrauen,
den er dann hundertfaltig wieder erntet.“ So etwas
fiundet man heut zu Tage in Parts wohl gar ſchon!

9) Friedrich I dachte hieruber doch etwas anders,
als unſer Verfaſſer. Aſſutément, ſagt er, aucun homme
n'eſt né pour être P'eſclave de ſon ſemblable; on de—
teſte avec raiſon un pareil abus, et l'on croit qu'il ne
faudroit que voutoir pour abolir cette contume barba-
re; mais il n'en eſt pas ainſi: elle tient à d'anciens
contrats, etc. Oeuor. poſtii. T. VI. p. 78. Ob dies
hiſtoriſch ſo ganz richtig ſeh, iſt freilich eine andere
Frage.

J
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Verdienſte zu belohnen, und daß die ubrigen eine Zer—
ſtuckelung der Koniglichen Autoritat ſind, von der ſchwa
che Furſten ſich einen Theil entreißen ließen oder bei ge—
bieteriſchen Umſtanden nothwendig aufopfern mußten;
und endlich, daß die Erweiterung, welche ſich die Be—
ſitzer dieſer angeblichen Rechte erlaubt haben, ein Hohn
fur die Menſchheit und eine Schande fur den ſind, der
ſie abſchaffen konnte, und ſie dennoch fortdauern laßt.

Nach dieſem erſten Schritte mußte dann die Auf—
hebung der Annunzien folgen. Die Aus- und Ein—
fuhr- Verbote wurden auf immer abgeſchafft; und un—
beſchraukte Freiheit des Handels, der Kultur und der
Jnduſtrie trate an die Stelle der Zunfte, Jnnungen
und ausſchließenden Prwilegien, die in der Hand eines
Tyrannen oder eines kleinmuthigen Furſten morderiſche
Waſſen ſind, und nur dazu erfunden wurden, daß die
Feſſeln fur die unglucklichen Sklaven des Deſpotismus
um ſo feſter ſaßen

Die Reformation der Geiſtlichkeit iſt nicht weniger
nothwendig, und an ſte mußte der Furſt ebenfalls den-
ken. Wenn er aus Achtung fur die offentliche Mei—
nung, die man nicht durch Edikre vernichtet, den Got—
tesdienſt beibehalten zu muſſen glaubte, ſo ſollte er ihn
doch wenigſtens vereinfachen, und ihn freier Menſchen
wurdig machen, d. h. ihn von dem mancherlei Aber—
glauben reinigen, der ihn entehrt“). Vor allen Din—

Der Verfaſſer erklart hier den Urſprung der Zunfte
re. ſo ſeltſam, daß er keine Widerlegung verdient. Er
frage ubrigens nur die Zunftgenoſſen, die es ihm,
Sklaven des Deſpotis mus, iun nennen beliebt,
ob ſie es gern ſahen, wenn die Zunfte aufgehoben
wurden; was freilich viele Staatsmauner, (doch aus
beſſeren Grunden, als der Verfaſſer) wuuſchen.

Religion werden die Menſchen zu ihrem eiageneun
Gluck immer beibehalten, und wenn auch ein tyranni
ſcher National-Convent ſie durch Edikte vernich—



gen ware es nothwendig, die Kloſter und Kanonikate
abzuſchaffen; denn in dieſen Hohlen der Finſterniß wer—
den unaufhorlich die Waffen geſchmiedet, deren ſich der
Fanatismus bedient, um die Vernunft zu bekampfen,
und ſeine Dolche zu ſcharſen. Aber wenn man der Na—
tion die unermeſlichen Guter wiedergabe, mit denen
die fromme Leichtglaubigkeit der Vorfahren die Klauſ—
ner beſchenkt hat; ſo mußte man nicht vergeſſen, daß
ſie Menſchen ſind, und ihnen Penſionen anweiſen, die
ſie in Stand ſetzten, in der Weit beſſer zu leben, als in
ihren Hohlen Penſionen, von denen mit jedem
Jahre ein Theil erliſcht, belaſten den Staat nur eine
ſehr kurze Zeit; und fur ein wenig Geld muß man nie
uumenſchlich ſeyn. Jch wunſchte auch, daß die Welt—
geiſtlichkeit, was die kirchlichen Wurden betrifft, auf
Pfarrer, und hochſtens auf acht bis zehn Biſchofe, ſo
wohl fur das Konigreich Neapel, als fur Sicilien, ein—
geſchraukt n arde

Aber da die Menſchen nur ſehr ſelten edelmuthig
genug ſind, der Nachwelt auf Koſten ihres eignen Vor—
theils zu dienen; ſo will ich nun unterſuchen, ob die Re—
form, die ich mir als moglich und vortheilhaft denle,
dem Souverain, der ſie vornahme, nachtheilig werden
konnte.

Der Ertrag von den Zollen und andern Rechten
dieſer Art gehorte ehemals der Krone ausſchließender

ten will. Aber freilich ware den Katholiken eine Re—
formation, wie die Lutheriſche, iu wunſchen. Hatte
Ludwig XIV die Fortſchritte derſelben in ſeinen Ko—
nigreiche begunſtigt, auſiatt durch Dragoner zum Ka—
tholteismus bekehren zu wollen; ſo kennte Frankreich
jetzt den Werth einer vernunftigen Religion, und hatte
nicht den Weizen mit der Spreu weggeworfen.
Sehr wahr! Man ſieht hieraus, daß unſer Verfaſſer

ſich doch noch nicht zu der rechten Hohe des Frannoſi—
ſchen Republikanismus geſchwungen hat.
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Weiſe; aber gegenwartig iſt er zwiſchen dem Konige
und den Baronen getheilt. Schaffte alſo der Souve—
rain das Feudal-Weſen ab, ſo wurde er augenſchein—
lich ſeine Einkunfte verdoppeln. Zwar ware es beſſer,
der Nation den Ertrag eines unbilligen Rechtes wieder—

zugeben, da dieſes ſeinen Urſprung der Gewalt ver—
dankt; aber wenn das die Umſtande verbieten, ſo konn—
te man die Zoll Comtoirs wenigſrens an die Kuſten
und au die Granzen des Kirchenſftaates verlegen damit
frete Cirkulation der Waaren im Inneren den Fremden
herbet zoge, und den Ackerbau, die einzige wahre Kraft
des Staates, wieder belebte.

Ein gain einfaches Mittel, den Konig von Neapel,
der dieſes Opfer machte, zu entſchadigen und ihn in
Stano zu ſeken, daß er die zur Verwaltung des Stiga—
tes n thioendigen Koſten beſtreiten konnte, beſtande dar—

in, daß er ſich ohne alle Anznahme der Kirchcnaüter
bemarhtigte, ſie de n Meiſtbietenden verkaufte, aber den
Kaufern Erleichterung gabe, damit der Verkauf ſo bald
als moglich vor ſich gehen konuite. Der Souveratin iſt
nur der Oekonom des Staats er muß deſſen Gebiet
nicht an ſich reißen, und auch die Domainenguter ſind

Ein gewiſſer Deutſcher Gelehrter, der uber die Fran—
zoſiſche Revolutton aeſchrieben hat, ereifert ſich ſehr
uber die erſte National Verſammlung, daß ſie den
Konig fur den erſten Beamten des Staates
erklarte. Gegen dieſes Eifern kontraſtirt eine Stelle
in Friedrichs II Schriften (O. p. T. VI, p 33)
allzu merkwurdig, als daß ſie nicht hieher geſetzt zu
werden verdiente: „UVn prince doit ſe rappeler ſourent
qu'il eſt homme ainſi que le moindre de ſes ſujets;
s'il eſt le premier juge, le premier genéral, le premier
miniſtre de la ſociété, ce n'eſt pas pour quiil repré-
ſente, mais afin qu'il rempliſſe les devorrs que ces noms
lui impoſent. Il n'eſt que le prẽmier ſerviteur de PEtat
„Ein Furſt iſt nur der erſte Diener des Staa—
tes!“ und das ſchrieb Friedrich I 1781, nach
einer vierzigiahrigen Regierung.
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ein ungeheurer Mißbrauch, den man ebenfalls abſchaf-
fen ſollte. Jede Domaine muß ihren beſondern Ei—
genthumer haben, und dieſer von ſonſt nmemanden ab—
hangen, wenn man den Ackerban beg!inſtigen will.
Dann konnte der Souverain, in Cinverſtandniß mit
ſeinem Volte, eine Landereiabgabe einfuhren; und dieſe
ließe ſich ſehr leicht erheben, wenn man Munteipalita—
ten anſetzte, wovon ich im dritten Theile meines Bu—
ches reden werde

Wenn dieſe Veranderung in der inneren Admini—
ſtration vorginge, und wenn man die Operattonen der
Reguerung einfacher machte, behielte der Souverain
Zeit, ſich mit ſeiner moraliſchen Lage in Ruckſicht der
Nationen um ihn her, zu beſchaftigen. Bei Ruhe
von innen, wüurde er ſich bald uberzeugen, wie leicht es
ſey, der Prieſtergewalt ein Ende zu machen, aus der
ſo viel Boſes entſprungen iſt. Er konnte ſich des Kir—
chenſtaates ſehr leicht bemachtigen. Daber ſoll er aber
freilich nicht vergeſſen, daß der Papſt und die Karbdinale
Menſchen ſind; auch ſoll er ſie nicht fur die Unthaten
verantwortlich machen, die ihre Vorganger begangen
haben: ein Andrer bekommt ja das ſicherſte Mittel,
ſich wegen ſeiner Verbrechen zu entſchuldigen, oder gar
zu rechtfertigen, wenn man ſelbſt Werbrechen begeht!
Daher wunſchte ich, daß der Papſt und die Mitglieder
des ſo genannten heiligen Collegiums, iugleichen die
Marronetten, die von ihnen in Vewegung geſetzt wer—
den, hinreichende Penſionen erhielten, um bequem le—
ben zu konnen; doch mit der ausdrucklichen Andeutung,

»Auch hier blickt wieder der Phyſiokrat hervor.Es iſt ubrigens nicht necht einiuſehen, weshalb der
Furſt nicht eben ſo gut Privat-Eigenthum beſitzen
ſoil, wie jeder andie Staatebeamte. Gerade das
fetzt thn ja, bei guter Verwaltung, in Stand, ſeinem
Volke die allgemeinen und nothwendigen Laſten zu
erleichtern.
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die Vorſchriften des Evangeliums erwas beſſer zu be—
folgen. Auch mußte ihnen das Geſetz auferlegt werden,
die Granze des Staates nicht zu uberſchreiten, der ih—
nen angewteſen ware, das ihnen Bewilligte darin zu
verzehren.

orourde mein Rath befolgt, ſo fuhrte der Sonve—
rain in ſeinen Staaten eine gemaßigte Regterung ein;
er beanugte ſich mit der vollziehenden Gewalr, und
wurde wahrhaft Konig: denn, wenn min bis zu dem
Entſtehen der Nationen zuruckgeht, ſo heißt das Wort
Roi bioß: Verwalter“). Er konnte im Jtalien das
wahte Romiſche Reich wieder herſtellen; denn es konnte
dann keine Macht in dieſem Lande ihm widerſtehen:
beſonders, wenu er, nach dem Beiſpiele der alten Ro—
mer, die beſiegten Volker dem Geſetze unterwurſe, das
er in ſeinem Lande eingefuhrt hatte, und das einzig
und allein uüber ſeine Mitburger herrſchte, deren Bevoll—

machtigter er dann nur ware. Das wurde die ſchonſte,
und am wenigſten einem Wechſel unterworfene Revolu—
tton ſeyn, da einmuthige Uebereinſtimmung ſie be—
wirkt, und da der, welcher ſie unternommen, ſich der
Waffen des Deſpotismus nur in der Abſicht bedient
hatte, ihn auf immer zu vernichten.

Wollte man aber einem Konige von Neapel wohl
die Energie meines Reformators, indeß nicht Tugend
genug zutrauen, um auf wahren Heroismus Auſpruch
zu machen und ſeinen Volkern ihre urſprungliche Frei—
heit wiederzugeben; oder glaubte er, ſich uicht um das

Rẽetiſſeur. Rex von regere. Das Deutſche Wort:
Konig, leitet Adelung von: konnen, (vermo—
gen) ab.

»4) Aber doch wohl nicht des Papſtes, der Kardinale, u.
ſ. w.? Ueberhaupt ſieht das ganze Prozjekt unſers Ver—
faſſers einem Traum ahnlich; und der wird den Papſt
wohl nicht um den ſo genannten heiligen Stuhl bringen.

t.
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Schickſal von ganz Jtalien bekummern zu durfen
ſo konnte er weniaſtens durch die erſten von mir angezeig—

ten Mittel ſein Konigreich bluhend machen, und ſeine
Unterthanen von dem Miniſter- und Monchs-Deſpo—
tismus, dem ſehlimmſten nnter allen, befreien.

Energte und Tugendliebe haben verſchiedene Grade.
Eine wahrhaft große Seele denkt nur große Plane, und
fuhrt ſie aus, trotz allen Schwierigkeiten, die ſie an—
trifft. Ein Furſt mit dieſer heroiſchen Seele wahlte
ohne Zweifel lieber den Ruhm, Jtaliten die Freiheit
wieder gegeben zu haben, als den unnutzen und ge—
faährlichen Vortheil, Deſpot*) von beiden Sieilien zu
bleiben, die jetzt in Unwiſſenheit und Tragheit verſun—
ken ſind, die aber „gleich einem Tieger“ erwachen
werden, wenn ein neuer Maſantello es unternah—
me, ihre Wuth zu leiten

Aber, noch einmal, wenn auch ein Konig von Nea
pel ſeeh auf das Gluck ſeiner Unterthanen einſchrankte
und die Konigswurde nebſt allen den Vorrechten, die
nicht mit indiwidunller Freiheit unvertraglich ſind, fur
ſich behielte: ſo kounte er doch das große Werk einer
inneren Revolution zu Stande bringen. Es waren nur
feſter Wille, und Konbinationen, die ſich durch Philo—
ſophie leicht machen laſſen, dazu nothug. Die gegen—

GSo bekummern, wie die Franzoſen, die zu Ende des
Jahres 1792 die ganze Welt mit ſich verbrudern woll—

ten, es mochte ihr damit gedient ſeyn, oder nicht!

rand Man weiß, was dieſes Wort in der republikaniſchenEprache bedeutet. Hier muß ſich nun gar Ferdi—

nand Iv, dem unſer Verfaſſer oft das beſte Hert
und große Wohlthatigkeit zugeſchrieben hat, ſo ſchim—
pſen laſſen!

»an) Einen neuen Maſaniello wurde die rechtmaßige
Regierung durch Hulfe ihrer Truppen ſo gut ſturten,
wie den alten.
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wartige Gelehrigkeit der Neapolitaner wurde alle ge—
fahrlichen Erſchutterungen verhuten, und folglich laäßt
ſich wohl ſagen, daß mein Monarch ſich Chre ohne Ge—
fahr erwerben wurde.

Ware es moglich, daß ein Souverain von Neapel
einen der beiden Plaune, die ich dem Lelſer jetzt vor—
gelegt habe, befolgte; ſo mußte er, was denn auch ſein
Zweck ſeyn mochte, alle Mißbrauche mit Cinem Schla—
ge treffen. Allmahlige Verbeſſerung konnte bei einem
in Uebermaß aberglaubiſchen Volte nicht gelinagen
das in ſeinen Prieſtern, beſonders aber in ſeinen Mon—
chen, Cugel auf Erden ſieht, die ihm die Shore des
Paradieſes offnen. Mochte es denn auch durch die Auf—
hebung der Hierarchie in Betaubung gerathen; es wur—
de durch die Abſchaffung der Miniſter Mißbräuche bald
einſehen, daß ſein Souverain keine andre Abſicht hatte,
als ihm ein dauerhaftes Gluck zu verſchaffen: und dann
truge es gewiß nach allen ſeinen Kraften dazu bei, den
Plan zu vollenden.

Jn der ganzen Welt giebt es keine Nation, bei der
eine Reformation der Ordens- und der Welt- Geiſtlichkeit
ſo nothwendig ware, wie in beiden Sieilten. Zwei und
zwanzig Erzbisthumer und hundert und ſechzehn Bis—
thumer, deren Beſitzer das Mark des Volkes verzehren,
prunken auf eine emporende Art. Jch habe ſchon oben
uber die vielen Monche von allen Farben geſprochen,

Gant recht! nur ſogleich auf Franzoſiſche Manier
umgewalrt, und zertrunmert, anſtatt zu ve ze
beſfſern!
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naturliche geſunde Vernunft dieſes einfaltigen und leicht-
glaubigen Volkes zu verdunkeln

Das Konigreich Neapel allein ernahrt

Erzbiſchoht. 22Biſchoher.. 116Weltgeiſtliche. 4690,313Monche von allen Farben.. Z31,214

Nonnen.. 61223,319
Summa 104,984

Eine betrachtliche Anzahl von Perſonen, die dem
Staate zur Laſt fallen Und Siteilien iſt noch nicht
einmal mit in diejer Nechnung begriffen. Die Anzahl
der dortigen Blutſauger werde ich an einem andern
Orte angeben.

Jch habe drei Reiſen in dem Konigreiche Neapel
gemacht: eine nach Sorrento, eine andre nach Pa—
ſtum, die dritte nach Foggia und Lecce. Jch fand,
wie ich verſichern lann, allenthalben die Wege, die
Siadte, die Dorfer voll Monche und Prieſter; alleut—
halben ſah ich Nonnenkloſter, worin eine Menge Opfer
des Aberglaubens oder der Habſucht lebendig begraben
werden, ohne daß ihre Klagen Anverwandte ruhren,
die entweder aus Fanatismus grauſam ſind, oder das
ſtrafbare Verlangen haben, ſich ihrer Tochter zu entle—

Ware der Verfaſſer ein Proteſtant; er wurde nim
mermehr traumen, daß alle Geiſtliche aogeſchafft wer—
den ſollten. Dann hatte er den großen Nutzen ken—
nen lernen, den dieſer ehrwurdige Stand, wenn er
bloß auf die Erfullung ſeiner Pflichten eingeſchrankt
iſt, gauz augeunſcheinlich ſtiftet.

an) Die Angaben der Deutſchen Statiſtiker weichen von
den gegenwartigen nur wenig ab, und dieſe mogen
alſo wohl richtig ſeyn; doch einige Tauſend mehr
oder weniger nicht in Anſchlag gebracht.
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digen, um einen Sohn zum Gipfel des Glucks und der
Ehre zu bringen.

Unter den Kloſtern beider Geſchlechter giebt es ei—
nige, die ſehr große Cinkunfte haben. Wurden nun
dieſe Reichthumer nicht beſſer angewendet, wenn man
in den Stadten Gymnaſien, und auf dem Lande Normal—

ſchulen“) anlegte, die in dem Konigreiche Neapel faſt
allenthalben fehlen? Sehr ſelten findet man unter dem

Volke jemanden, der nur das Alphabet kennt; und
ſelbſt Perſonen von hohem Range, ſogar in der Haupi—
ſtadt, erhalten, wie der Leſer ſich vielleicht noch aus dem
Vorigen erinnert, eine ſehr ſchlechte Erziehung. Wie
viel konnte cin unterrichteter Furſt in dieſem Staate
thun! Wie leicht ware es, die Neapolitaner in ihrem
Lande gluckluich, und auswarts geachtet zu ma—
chen! und wie machtig wurde ein Monarch werden,
der ſich damit beſchaftigte, und dann den Geſetzen ge—
maß regierte!

Einkunfte des Konigs von Neapel.

Jch habe ſchon bemerkt, daß ſich große Summen
in dem Koniglichen Schatze, oder vielmehr in dem Mi—
niſter-Schlunde, verlteren. Jetzt rede ich von dem Be—
trage der Einkunfte, und von dem Gebrauche, den man

Wohi nur Schulen ſchlechtweg; denn in dem aufge—
klarteren Deutſchland baben die Normalſchulen nicht
den beſten Ruf.



oder ſehr wenig, da nicht alles Land auf aleiche
Art mit ihr belegt iſt, undt ſie ſich faſt ganzlich nur
auf das Cigenthum der durftigſten Klaſſe, der Bauern,
aber gar nicht auf die Geiſtlichkeit erſtreckt. Um dieſem
Uebel abzuhelfen, waren ein autes Cataſtrum und ein
allgemeiner Zehnte hinlanglich, der die Koniglichen
Einkunfte dretfach vermehren wurde, ohne daß irgend
jemand ſich uber Bedruckung betlagen konnte.

Der Fremde, der ſich nur kurze Zeit in Neapel
aufhalt, wundert ſich uber den Glanz, der daſelbſt
heriſcht, uber den großen Ton bei Hofe, uber die
Pracht der Zimmer, uber die Menge Garden, uber die
vielen Offictanten und Bedienten der Koniglichen
Familie. Er glaubt daher ganz leicht, Ferdunand habe
wenigſtens hunoert Millionen jahrlicher Cinkünfte; aber
er irrt ſich: denn die ſammtlichen Cinkunfte, alles in
allem, betragen nur 12,800,ooo Silberdukaten, oder
57 Millionen Franzoſiſche Livres.

Doch hiervon geht noch ungefahr die Halfte ab;
denn ſo viel nehmen die Zinſen fur die Staatsſchulden
weg. Von dem Ueberreſte muß man dann auch noch
die Verääußerungen zu Gunſten verſchiedner Edelleute
und andrer Perſonen abziehen. Dieſe Veraußerungen
ſind ebenfalls betrachtlich, ſo daß dem Konige nur ſieben
Millionen Silberdukaten (ungefahr zr Millionen Fran—
zoſiſche Livres) reines Geld ubrig bleiben.

Dies, fur einen Souverain nur maßige Einkommen
konnte indeß zu den erforderlichen Ausgaben hinreichen,
weunn es okonomiſch und treu verwaltet wurde. Da
aber in dieſem Staate, wie in vielen andern, die groß—
te Unordnung herrſcht, ſo werden die Finanzen gerade
von eben denen verſchleudert, welche die Ausgaben
beſorgen. Die Chefs der verſchiedenen Depar—
tements verſtehen ſich mit einander, um ſich gegenſeitig
vor den Unterſuchungen zu decken, die man anſtellen

ſollte
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ſollte und konnte, die man aber unter der jekigen Re—

gierung nicht anſtelli, da der Korig zwar geſunden
Verſtand hat, das vorhaundene Ucbel einziegen, aber
weder Feſtigkeit noch Beharritchkeit genug, demjeel—
ben ein Ende zu machen. Die Unordnannuntn mt zu;
das Uebel breitet ſich aus; de Wunde neotird großer:
Ferdinand ſchlummert an dem Rande eines Ab—
grundes.

Die Summen, welche in die Koniglichen Kaſſen
kommen, und ſich, wie ich ſchon geſogt hare, auf ſieben
Millionen Silberoukaten belaufen, werden auf ſolgen—
de Art verwndet.
Fur die Landarmee, an Reiterei, Jnfanterie

und Artillerie.  3, 500, ooo Ducati
Unterhaltung des Seeweſens.

1,o00o, oooBeſoldung der obrigkeitlichen Perſonen

von allen Graden.. so,oooGehalte der Mintiſter und der Beamten

in ihren Departegents. 195o0, ooo
Unterhaltung der Feſtungen und andrer

Gebaude.. e d9doodooPenſionen. ——ee 90oo, oo
Summa: .200, ooo

Nach dieſer Rechnung bleiben noch t,oo, ooo Ducati,
die der Konig zur linterhaltung ſeines Hoſſtaates, in—
gleichen fur den Hofſtaat der Koniginn und der Konig—

lichen Familie, verwenden tann. Aber dieſe Summe,
die furden Großen Friedrich mehr als hinreicheud
geweſen ware, iſt es freilich nicht fur Furſten, die keinen
Begriff von Oekonomie haben und ſich nicht die Muhe
nehmen, daran zu denken, daß ſie den Unglucklichen,
von denen ſie aufgebracht iſt, Schweiß und Thranen ge—
koſtet hat

2) Wohl dem Staate, worin der Unterthan ſeine Ab—
gaben nicht mit Thranen zu entrichten braucht, weil

Gotani. 1 Cheil.
u



Es vergeht kein Jahr, worin die Koniginn nicht
funf- bis ſechshundert tauſend Dueati in Liebhabereien

verthut; ja bisweilen wohl eine Million, und daruber.
Sie iſt verſchwenderiſch, nicht freigebia, giebt aber nur

und ihren Frauenzimmern, beſonders de—

nen, de— Dieſe wolluſtigen und
verſchwenderiſchen Weiber bezahlen dann wieder Lieb—

haber; und wenn ſie neue Hulfe nothig haben, um
ihr'in ubermaßigen Aufwand ebeſtreiten zu konnen, ſo
verdoppeln ſie ihre Kunſte bei der K.. nn. Ein neuer,

pitanter, Auftritt belebt J.. M. at wieder,
und berauſcht ſie mit Vergnugen. Das benutzt man
denn, um ungeheure Summen von ihr zu erhalten, die

nicht beſſer verwendet werden, als die vorigen. Sie
wiſſen auch Acton mit in ihr Garn zu verwickeln. Um
ſich in dem Miniſterium zu erhalten, nimmt dieſer Mi—
niſter die Summen, welche die K. un außeror—
dentlich braucht, aus den Kaſſen des Seeweſens oder
der Annunzien. Solche Dienſte, die mit jedem Jahre
erneuert werden, befeſtigen die Vertraulichkeit zwiſchen
Beiden, und vermehren die Ketten der unglucklichen
Neapolitaner mit einem neuen Gliede

Die perſonlichen Ausgaben des Konigs ſind maßig,
wenn man ſeinen Aufwand fur die Jagd ausnimmt.

er ſich in Wohlſtand befindet! Jn Deutſchland ſind
viele ſolche Staaten, eben weil ihre Furſten „Be—
griffe von Oekonomie haben.“ Wer denkt hierbei
nicht an den ſoöntg, von dem im vorigen Jahre
die Zeitungen erzahlten: „er habe im Felde einen
fremden Puinzen ziu ſeiner Mittagstafel gezogen und
ihm vrer Geiichte, gani gewohnliche Koſt, vor—
geſetzt!“

e) Da hat ſich unſer Verfaſſer, um ſchon zu ſchreiben,
einmal wieder ein wenie albern ausgedrückt Ein
neues Glied an der Kette gabe ja dem Gefangenen
aerade mehr Spielraum, und erſchwerte ſein Schick
lal nicht.
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Er iſt weniger verſchwenderiſch als freigebig, weni—
ger freigebig, als wohlt hätig, und weiß zu rechter
Zeit und auf gute Aet zu geben. Aber ſeme koſtſpieli—
gen Jagden neymen einen ſehr betrachilichen Theil
ſeiner Cinkunfte weg. Freilich weiß er indeß den wah—
ren Betrag dieſer Ausgabe nicht, da ſeine Gemahlinn
und ſein Miniſter ihm denſelben ſorgfaltig verhehlen,
und nur 350,00o Ducatin in Rechnung biungen laſſen,
obgleich die außerordentlichen Koſten ſich wenigitens
eben ſo hoch belauſen Dieſe Vornicht macht dem Her—
zen des Monarchen mehr Chre, als ſeiner Scharf—
ſichtigkeit. Doch, wie dem auch ſeyn mag, anſtatt
ihm die Geſahr von dieſem, bis zum Unſinn getetebenen
Hangqge zu zeigen, ſorgt man nur dafur, die Binde wie—
der feſt zu machen, die ſein ſchwacher Verſtand biswei—
len abzunehmen verſucht. Mean betaubt iyn, daß er
die Augen vor noch ſtrafbareren Cxceſſen verſchließen
ſoll.

Nun; nach dieſer Auseinanderſetzung iſt es augen—
ſcheinlich, daß die 1,800,000 Dueatt, die zum Unterhalt
des Konigs und ſeiner Familie beſtimmt ſind, beinahe
ganzlich von geheimen oder unnutzen Ausgaben weage—
nommen werden, und daß ein Nachſchuß zu den wirk—
lich dringenden und nothwendigen erſorderlich iſt. Seit
einigen Jahten hat man ſeine Zuflucht zu Anlethen ge—
nommen, die dem Staate Cintrag gethan, aber den vor—

geſetzten Zweck nicht erfüllt haben, und ihn auch nie
erfullen werden, da die Ausgabe die jahrliche Einnahme
bet weitem uberſteigt, und folglich das Defieit ſich ver—
haltnitzmaßig vergroßern muß. Ohne den Betrag der

Schulden genau angeben zu konnen, glaube ich doch
mich nicht ſehr zu irren, wenn ich ſage, daß ſie die Na
tional-Laſt ſeit funfzehn Jahren ungefahr um funf Mil
lionen Ducati vergroßert haben.

un2
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An dieſem Defieit iſt geradeziu M.. K.
Schuld. Ohne allen Zweifel wurde Ferdinand,
wenn das Schickſal thm eine rechtſchaffne Gemahlinn
gegeben hatte, mehr uber ſich ſeibſt gewacht, und ſich
nichts eriaubt haben, was dem Wohl ſeines Volkes
nachtheiltg geweſen ware. Da die K.n nn und
der Miniſter Acton ſich die großte Muhe geben, dem
Konige den Betrag ſeines perſonlichen Aufwandes zu
verbergen; ſo kann man leicht denken, daß ſte auch
nichts unterlaſſen, ihm die Ausgaben der K. un
zu verheimlichen, fur die er ein Maximum feſt geſetzt
hat. Er glaubt, daß ſie nie mehr als die ihr angewie—
ſene Summe, nehmlich 190,000o bis 200,0oo Ducati
ausgiebt, und hat nie erfahren, daß ſie mehr verbraucht.

So richtig auch dieſe Rechnung iſt, und ſo ſehr auch
die Finanzen des Koniges von Neapel, ſelbſt noch ehe
ſie in die Kaſſen kommen, verſchwendet werden: ſo
ware es doch lercht, den Schaden wieder zu erſetzen, da
kein Reich in Enropa, in Rachkſicht auf Bevollerung
wie auf Umfang, ſo viele Hulfsquellen darbietet, wie
man in dieſem finden koönnte.

Man gebe beiden Sieilien einen Sonverain, der
zu rechter Zeit ſeinen Willen zu haben weitß, der fiſten
Charakter mit geſundem Verſtande vereinigt, und der
Oekonomie kennt: ſo wird er bald, mit fretwilliger Zu—
ſtimmung ſeitnes Volkes, der reichſte Kontg in Curopa
ſeyn. Erfahrung iſt die ſicherſte Lehrerinn, die dem
Menſchen aegeben ward; durch ſie tommt er dahin,
ſeine Fehler einzuſehen, und ſie verbeſſern zu konnen.
Der Hof voun Neapel, der ſeit langer Zeit Fehler uber
Fehler, Albernheit uber Albernheit begeht, kann aus
dem truntnen Schlafe, der alle ſeine Kraſte lahmt, er—
wachen. Daun wird er einſehen, daß ſeie Pfluchten
ſich mit ſeinem Vortheile vertragen; und vielleicht
bricht dann aus dem Abgrunde, in den er ſich geſturzt



ſieht, die Fackel hervor, die ihn den Weg der Wahrheit
leitet.

Obgleich durch ein Zuſammentreffen moraliſcher
und p!iſiſcher bimſtande, das Konigreich beider Sici—
lien ſich noch meheere Jahre in dem matten, binfalligen
Zrſtande erhalten kann, worein die Regierung der
M K. cs gebracht hat; und ob es gleich
vielleicht norhwendig iſt, daß das Uebel erſt mehr ein—
gewurzelt ſeyn muß, ehe man es empfinden kann: ſo
rathe ich dieſer Koniginn doch, an das ſchreckliche Bei—

ſpiel ihrer ESchweſter Antoinette zu denken 9.
So unwiſſend und roh die Neapolttaner auch ſind,

ſo merken ſie doch, daß ſie ubel regiert werden“). Sie
wiſſen, und ſagen ohne Unterlaß, daß die Provinzen
gänzlich vernachlaſſtgt, und weder Gerichtshofe, noch
Erzichungsanſtalten darin zu finden ſund. Jch habe die
ungincklichen Einwohner mehreremale ſehr biiter Theils
uber das Lehnsweſen, Theils daruber klagen horen, daß
die Regierung ſo große Verachtung gegen ſie zeigt und
ihnen weder Schulen noch Univerſitaten giebt. Jn der
That ſind die Hauptſtadte der Provinzen in dieſem
Punkt um nichts beſſer daran, als das elendeſte Dorf.
Der Manget an Gerichtshoſen nothigt ſie, vom Otrauti—
ſchen Meerbuſen bis nach Neapel zu gehen, ofters um
uber Local-Sachen zu prozeſſiren. Dieſe Klageu gah—

ren, da man ſich nicht darum bekummert, ihnen abzu—
helfen, insgeheim fort, vervielfaltigen und verbreiten

D So wohlgemeint der Rath des Veiſeſſers auch ſehn
mag, ſo hat die K. .un von N. l das Scrutkſal
ihrer unglucklichen Schweſter gewiß nicht zu befurch—
ten. Nach des Verfeſſers eianer Augade ſind die Nea—
politaner gutmuthig; folglich der Bardareien und des
Mordens unfahig, womit die Franzoſen ſich auf immer
entehrt haben.
Das beſtatigen auch audre Reiſende; z. B. Meher

in den Darſtellungen aus Italien, G. 394.
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ſich, und konnen endlich das Volk anfreitzen, das auch
etwas von der Revolution in Frankreich gebort hat und
in Verſuchung gerathen mochte, dieſes Beiſptel nachzu—

ahmen Nachzuahmen? Ganz gewiß wurde das
Volk noch weiter gehen; denn Mangel an Unterricht
wurde es hindern, die Linte zu bemerken, die es zu ſeinem

eignen Vortheile nicht uberſchreiten mußte Und
welchen Zaum wurde man alsdann Menſchen anlegen,
die ihre Rechte kennen zu lernen anfingen, ohne ihre

Pflichten zu kennen? Bourbon, O. .ch denkt
nach, zittert und verhutet euer Verderben

Die Landtruppen.

Obgleich mein letzter Aufenthalt in Neapel nur ſehr
kurz war, ſo konnte ich doch dem Verlangen nicht wi—
derſtehen, die Veranderungen kennen zu lernen, die der
Reformator Baron von Salis gemacht hatte, um
die Diſeiplin der Neapelitaniſchen Truppen zu verbeſ—
ſern und ihnen einen Begriff von der Deutſchen Taktik
beizubringen. Wirklich bemerkte ich, daß die Soldaten
ein martialiſcheres Anſehen hatten, beſſer marſchirten,
und auch beinahe exerciren konnten.

Ehe ich Rechenſchaft von den weſentlichen Veran—
derungen gebe, die bei dieſen Truppen vorgegangen ſind,

Nein, gewiß nicht! Sie werden ſich doch lieber ein
wenig bedrucken, als zu Tauſenden ermorden
laſſen.

Dies hatte auch die Franzoſiſche Nation nicht thun
ſollen.

»s) Die letztere Macht bedarf den Rath des Verfaſſers
noch weniger als die erſtere; ſie iſt durch Liebe des
Volkes allzu ſehr geſichert, als daß die Bemuhungen
der Republikanor, dies aufiureitzen, nur die mindeſte
Wirkung than konnten.
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glaube ich von den Schweizer-Regimentern reden zu
muſſen, die bei meinem erſten Aufenthalte in Neapel
noch daſelbſt vorhanden waren. Dieſe Regimenter ge
horten nicht den Kantonen, ſondern waren aus Schwei—
zern, Graubundnern und den Unterthanen der zu der
Schweiz gehorigen kleinen Freiſtaaten zuſammen ge—
ſetzt.

Dieſe Schweizer machten im Jahre 1781 ein
Corps von vier Regimentern aus. Das erſte hieß:
die Schwetizergarde, und verſah auch bis zur all—
gemeinen Reform, den mit dieſem Namen verbundenen

Dienſt. Es beſtand aus zwolf Fuſilier-, und zwei Gre—
nadier-Kompagnien, zuſammen aus 1400 Mann. Die
drei andren Regimenter hatten nur acht Kompagnieen,
und darunter zwei von Grenadieren. Aber die Kom—
paqnieen waren ſtarker, und jedes Regiment betcand
aus iooo Mann. Die Chefs dieſer Regimenter waren
die Herren Tſchudy, Wirz und Sauck, Briga—
diers.

Gegenwartia beſteht die Neapolitaniſche Armee in
zwanzig Jnfanterte, Regumentern, unter denen ſechzehn

von Veteranen ſind. Dieſe Benennung hat man
nehmlich den Nattonal Truppen, den Albaneſen und
den Jrlandern beigelegt; denn obagleich die beiden letz—
tern Fremde ſind, ſo werden ſie doch wie die eiſteren
gehalten, da Cinformigkeit die Grundlage von der Re—

form des Baron Salis ausmacht.
An die Stelle der Schweizer-Regimenter ſind vier

fremde gekommen.
Die-Sieiltaniſche Jufanterie iſt nach der Oeſtrei—

chiſchen eingerichtet; aber mit dem Unterſchiede, daß
die Bataillone nicht ſo viele Kompagnieen haben, und
dieſe auch nicht eben ſo ſtark ſind.

Jedes Jnfanterie-Regtment beſteht, wie in Oeſt—
reich, aus zwei Bataillonen Feldtruppen und einem
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Garniſon Bataillon; aber von den erſteren hat jedes
nich ſechs, ſondern nur vier Kompagnieen, und das
letztere nue zwei. Das Garniſon-Batatilon muß ubri—
gens immee funfzta Mann Miliz exercieen, um im
Nothfall, wenn es befohlen wird, ſtets zum Dienſie
beren zu ſeyn.

Jedes Regument hat außerdem noch zwei Grena—
dier Kominpagnieen, die zu den beiden Feld-Bataillonen
geho. en.

Cine Sieilianiſche Kompaanie iſt nicht halb ſo
ſtanrk, als eme Oeſtreichtſche. Jede Kompaanie hat in

4)c. edenrgeiten, den Stab mit einbegrifſfen, po Mann,
uno joll bei Kriegeszerten auf 140 gebracht werden. Die
Gregodier-Kompagnieen ſind, Ofſicier und Soldaten
zuſammen genommen, 89 Mann ſtark, und ſollen auf
dem Krelegesfuß 119 haben.

Die Kavallerie beſteht in acht Regimentern, von
denen jedes vier Schwadronen, und außerdem eine
haibe zur Reſerve hat. Ueberhaupt iſt ein Regiment
640 Reiter ſtark, den Stab nicht mitgerechnet.

Fußvolk und Reiteret zuſammen machen ein Corps
von 26,600 Mann aus. Dazu kommen aber noch drei
Batatllone Artillerie, ſo daß die Armee uberhaupt
29,000 Mann betragt.

Dieije Anzanl geht keinesweges uber die Krafte des
Kööniges von Neapel; aber da jeine phyſiſche Lage ihn
vor dem Ungluck des Krieges ſichert, und da er bei ſei—
nem wenigen Cinfluſſe ſich nicht in die politiſchen Jntri—
guen der Kabinette von Europa einzulaſſen braucht: ſo
konnte er den Sold von zehntanſend Mann recht fug—
lich erſoaren. Zwar muſſen die Kunen beſetzt werden;
aber dizu ſind ſo viele Truppen nicht nothig. Schon
zwei rlttheile wurden hinreichen, die barbariſchen
Machce in Zaum zu halten, bis man andre Mittel
gegen ſie kennen lernte und brauchte.
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Dieſe Thorheit kommt ganzlich auf die Rechnung J

J

der K.. unn. Sie hat ihren Gemahl bewogen, eine ſo 49
laächerliche Ansgabe zu bewilligen, die ſich fur ewen Hel—

den des Cervantes ſchickte. Jſt es nicht lachenuch,
cine Rimee in einem Ktnnigreiche zu ſehen, das auf der

J

Leonbſeite einen Furſten wie der Papſt zum Nachbar J
21

hat? Beig man denn nicht, daß bei den gegerwarti—
gen Un.ſcan en ieine Macht mit feindſeligen Abſichten
gegen die leiden Sreilten umgeht

g

cc G het hieruber gar nicht reflektirt. Sie
dachte nur darauf, ein ſchwaches Bild von der Macht
ihres Hanſes vor Augen zu bekommen: ein Bild, das
ſte erinnerte, was ihr lieber Bruder in dee politiſchen

jToelt wate. Aber ſie erumerte ſich nicht, daß der Unter-z
ſchied der Mittel und der Lage immer Cinfluß auf die 4

Cinrichtungen haben muß, die man in einem Staate
trifft. Uebrigens iſt es wahrſcheinlich, daß bei ihrem

hPlaue auch die Hoffnung mit in Anſchlag kam, dieſe
Veranderungen dadurch zu benutzen, daß die Truppen
fammtuch unter den Premter Miniſter Acton kamen.
Cr hat die Peilitair-Kaſſe zu verwalten, und man kann
wohl verſichern, daß Plunderung an die Stelle der
Oekcnomte tritt, und daß die beiden Jntereſſenten die—
ſen unerlaubten Gewiun theilen.

Das Gute an dem Oeſtreichiſchen Plane beſteht in
den Ceſparungen. Da die Oeſtreichiſchen diegimenter
4,000, und die Kompagnieen 200 Peann ſtark ſind, ſo
ſieht man augenſcheinlich, daß der Stab, der immerviele Koſten macht, beinahe um die Halfte vermindert e
wird. Aber da die Kontginn von Neapel die Reform
nicht aus wirklich okonomiſchen Abſichten wunſchte, ſo

L

hat man die Regimenter, wie die Kompagnieen, ver—

Der Verfaſſer denkt hier nicht daran daß ja, nach
ſeinem eigenen Plane, ein vonig von Neapel kunftig
einmal den Kirchenſtagt erobern ſoll!
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zehnfacht, und der Stab iſt ſehr beträchtlich. Das
Oeſrreichiſche Milnair-Syſtem ijſt folglich, da man
deſſen Hauptendzweck verfehlt hat, ganz ausgeartet,
und augenſcheinlich nur die Wirtung von Liebe zu un—
nutzem Prunk und von Raubſucht bet einer K.. enn,
welche oteſen NRaunen nicht verotent, und bet einem Mi—

niſter, der allgemein verabſcheuet wird.
Ferdinand W gah die Abſichten ſeiner Gemah—

linn nicht durch, und ließ ſich von ihr hinreißen; ja,
bei jſeiner Apathle iſt es moglich, oder wohl gar wahr—
ſcheiniich, daz er dieſe Reform als eine von den glor—
reichſten Thaten ſeiner Regierung anſieht. Dieſe Ar—
mee, welche man die unnutze Schone nennen
konnte, wird von einer großen Menge Generale kom—
mandirt, unter denen keiner hinlangliche Kenntniß hat,
nur dreitauſend Mann gehorig anzufuhren. Aber fehlt
es ihnen auch an Kenntniſſen, ſo haben ſie doch an—
ſehnliche Beſoldung; und diue, glaube ich, ilt alles,
warum ſie ſich kummein.

Man machte dieſe Reflextonen damals, als die
Armee formirt ward. Doch, haben denn Perſonen,
die Klugheit und Erfahrung vereintgt beſitzen, Zutritt
bei der Koniginn und dem Miniſter Acton, die es
ſich unaufhorlich angelegen ſeyn laſſen, von dem Kont—
ge jeden zu entfernen, der ihm ſeinen wahren Vortheil
zeigen tonnte? Ein Theil der Neapolitaner, die beſon—
dere Bewegungsgrunde hatten, oder denen die Sache
auch nur wegen ihrer Neuheit gefiel, lobten den Plan;
und Ferdinand glaubte ſem Volt befriedigt, zu ha—
ben.

Jch weiß auch, daß die Koniginn den Einfall hat-
te, ein Lager bei der Hauptſtadt ſchlagen zu laſſen, wo
man denn die, den Seilianiſchen Truppen ganz neuerlich
beigebrachten Deutſchen Manouvres ausfuhren ſollte.
Ob Ferdinand es erlaubt hat, weiß ich nicht; indeß



laßt ſich vermuthen, daß er nicht ſtark genug geweſen
ſeyn wird, ſeine Einwilligung zu verſagen. Auch das
war ja noch ein Mittel mehr, die Ausgaben zu vergro—
ßern und im Truben zu fiſchen!

Das Seeweſen.

Es iſt ofters der Fall, daß die Algierer Priſen von
den Neapolitanern machen. Jch will ein Beiſpiel da—
von anfuhren. Wahrend memes Aufenthaltes zu Nea—
pel verfolgten dieſe Seerauber ein Neapolttaniſches und
zwei Genueſiſche Schifſe bis in das Sicillaniſche Meer,
und bemachtigten ſich derſelben beinahe dicht vor der
Hauptſtadt, obgleich ihr Hafen voll Kriegesſchiffe liegt,
ihre Arſenale voll Geſchutz ſind, und ihre Beſatzung
eine zu Waſſer und zu Lande furchtbare Macht anzu—
kundigen ſcheint.

Und was beweiſen dieſe wiederholten Beleidigun—
gen, die man erduldet, ohne daß man ſie in Schranken
zu halten und zu rachen ſucht? Daß Acton, der
Miniſter, der General, und ich weiß nicht was noch
ſonſt, aller der Titel, mit denen er ſich zu uberhaufen
gewußt hat, unwurdig iſt und nicht einmal die erſten
Anfangsgrunde des Seeweſens und der Staatskuuſt
weiß.

Er allein hat eine Armee zu dirigiren, verſteht
nichts von dem Finanzweſen, kennt Oekonomie nur dem
Namen nach, opfert das Jntereſſe des Staates, den
er regiert, ſeinem eignen auf, und hat zu weiter nichts
Talent, als einer neuen „die Zeit zu vertreiben
und ſeine Chatulle auf Koſten des Monarchen, den er
taglich betrugen hilft, und auf Koſten von acht Millio—
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nen*) Sehwachkopfen anzufullen, die wohl ſeuf;en,
bisweilen auch klagen, aber nicht kuhn genug ſind, ſich
aufzumachen, um den Lauf ſo vieler Ungerechtigteiten

zu endigen.
Acton laßt ſich wie ich ſchon aeſagt habe, gebie—

reriſh von Unterbeamten regieren, die ſeine polrſche
Nullttat ſehr gut kennen und Vortheil darau zu riehen
wiſſen. Sie verlaufen ſeine Gunſt dem Meiftebieten—
den, und furchten ment, daß er es bemerken wird. Da
ſie ſicher ſind, daß ſte ungtſteaft bleiben, und daß ihr
Gonner von der Konigita, nccht abge—
ſetzt werden wurd, ſo erlauben ſie ſich alle Bedruckun—
gen, durch die ſie zu Vermogen gelanpgen konnen.

Wundert man ſich, daß ein Menſch wie Acton
ſich in einer Stelle behaupten kann, fur die er (ſeine
Spitzbuberei bei Seite geſetzt) gar nicht gemacht iſt: ſo
erinnere man ſich, daß er eine Kreatur der K. .nn,
ihr Liebhaber und ihr Vertrautec iſt, auch dag er alles,
was er Ferdinands ungluücklichen Unterthanen ab—
nimmt, nut ihr theilt.

Jch habe die Korigliche Marine geſehen und die
Schiffe, aus denen ſie beſteht, genauer betrachtet.
Sie waren in gutem Stande, und ihre Anzahl mehr
als hinreichend, der Neapolitaniſchen Flagge Ehrfurcht
zu verſchaffen. Acht Linienſchiffe von 74 Kanonen,
zwei von 60, und acht Fregatten, erwarteten, wie es
ſchien, nur Befehl, die Anker zu lichten; aber freilich
fehlte es ihnen an Geſchutz und an Matroſen.

Dieſe auf den erſten Aublick furchtbare Macht hat
doch die Feinde des Staates nie abgeſchreckt, da ſie ſchon
aus Erfahrung wiſſen, daß ſie nur zur Schau da iſt.
Zwei Brigantinen waren alles, was man den Seerau—

Genauigkeit iſt unſers Verfaſſers Sache nicht immer.
Oben (S.292.) gab er dem Konigreiche beider Sieilien
nur 6,ooo,ooo Einwohner; was auch ganz richtig iſt.
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bern entgegen ſetzen konute. Als ich mich das erſtemal
in Neapet befand, lagen itn Haſen Salſebecken, Eia—
liotten und andre Fahrzeuge, die targlich geweſen wä—
ren, auf eie Korſaren Jagd zu machen; aber ſie waren
ohne Kanounen, ohne Maſten und zum Zerjchiagen be—
ſtunmt, was denn auch wirklich mit thnen geſchehen iſt.

Die Anzahl der Schiffe reicht nicht hin, eine
furchtbare Seenacht zu bilden; und die Neapolitanu—
ſche muß man uicht nach dem Aunſcheine beurtheilen,
da ne nur in dem Kopfe des Miniſters exiſtirt, der ſie
geſchaffen zu haben glanbt.

Sechshundert Matroſen, funfhundert Konſtabler,

und zwei tauſend Soldaten: darauf lauft dieſe ſo ge—
prieſene Seemacht hinaus.

Die Anhanger des Miniſters ſuchen ſeine Schuld,
daß er die Schiſſe nicht bemannt, zu beſchontgen, und
ſagen: es habe an Geld gefehlt; die Finanzen des Ko—
nigs reichten nicht zu den Koſſen hin, wilche die Aus—
rurung aller dieſer Schiſſe erfordern wurbe, und uber—
dies konnte das Konigreich nicht genug Matroſen liefern.

Bei dieſem Raiſonnement vergeſſen ſie, daß es die
erſte Pflicht eines Miniſters iſt, die Ausgaben gegen
die Cinnahmen zu halten, beſonders weun nicht geote—
teriſche, unvermuthere Umſtande ihn zwingen, den ein—
mal gezogenen Kreis zu urerſchreteen. Sie vergeſſen,
daß, wer Schiffe bauen laßt, oune oewiß zu ſeyn, ob
er ſich auch die gehorige Unzahl Matroſen wird ver—
ſchaffen konnen, unnutzer Weiſe Summen ausgiebt, die
fur alle Welt verloren ſino und die man auf eine andre
Art vortheilhafter verwenden konnte. Endlich ſcheinen
ſie auch nicht zu wiſſen, daß die Tumme, die Ferdi—
nand zur Unterhaltung der ihm aufgeſchwanten See—
macht beſtimmt hat, ſich auf auderthalb Millionen
Ducatu), oder 6,750,ooo Franzoſiſche Lwres, belaufß

H Oben Geite zoz. hieß es nur; 1,000,c.

A
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Nun iſt es aber bekannt, daß bei allen Mächten, die
eine Flotte haben müſſen, ſechs Millionen Livr. zur Un—
terhaltung von 1o,0oo Manu, Theils Matroſen, Theils
Konſtabler, Seeſoldaten u. ſ. w. hinreichen. Der Ko—
nig von Neapel hat aber nur z,2000. Wie kann man
denn alſo von Mangel an Gelde ſprechen, da um zwei
Drittheile mehr angewieſen iſt, als die Mannſchaft er—
fordert? Das Rathſel laßt ſich leicht aufldzſen. Die
Liebhabereien der K. enn, Actons, der Hoflin—
ge rc. c. verſchlingen den Reſt der ſechs Millionen, ja
wohl noch daruber; und Ferdinand glaubt blind—
lings, was man ihm vorſagt.

Um die Gaufkelei zu unterſtutzen, womit man
den Monarchen umgiebt, laßt Acton ohne Unterlaß
Schiffe bauen, die aber dazu beſtimmt ſind, am
Strande zu verfaulen. Das koſtet ungefähr zwei Mil—
lionen jährlich. Eben ſo viel hochſtens, erfordert die
Unterhaltung der Handvoll Leute die man mit dem
prachtigen Nahmen einer Seemacht belegt. Der
Ueberreſt, der dann noch beinahe dreit Millionen aus—
macht, wird ganz naturlich die Beute des Blutſau—
gers von Miniſter, u. ſ. w.

Es iſt falſch, daß die beiden Sieilien nicht See—
leute genug zur Bemannung der Koniglichen Flotte
liefern knnten. Den genaueſten Erkundigungen zu—
folge, kann ich behaupten, daß gi,ooo Mann auf den
Handelsſchiffen dienen. (Es giebt im Neapolitaniſchen
ſehr wenige große Kauffahrer; denn die meiſten zum
Tranſporte der Waaren beſtimmten Fahrzeuge ſind Po—
lakren von hundert und fnnfzig Tonnen.) Alto ſehlt
es ganz und gar nicht an Menſchen. Auch ſind dieſe
keinesweges ſo ſchwachlich und feig, wie einige Schrift—

Eine Art von Schiffen mit Rudern und Segeln, die
hauptſachtlich nur in der Levante und dem Mittellan
diſchen Meere gebraucht werden.



ſteller behauptet haben. Ack verſichre vielmehr, daß
mir in keinem Lande Menſchen von beſſerer Leibes—
Konſtitution vorgekemmen ſind, als die Steiltaniſchen

Matroſen. Um ſich von der Dichttakeit dieſer Behaup
tung zu uberzeugen, darf man nur in die Vorſtadt
von Neapel gehen, welche Chiaja genannt wird, und
worin faſt nur Fiſcher wohnen. Dort ſieht man ſehr
geſunde Manner, welche die Natur recht etgentlich zu
Seeleuten beſtimmt zu haben ſcheint. Jn dieſer Ge—
gend der Stadt laufen die Kinder beiderlei Geſchlechts
bis zu dem Alter von ſechzehn oder ſiebzehn Jahren
ganz nackend auf den Straßen umber. Sie haben an
ihrem Korper die Verhaltt iſſe, die der Kunſtler ver—
langt, um ihn ſchon nernen zu konnen. Dieſe Aut ſich
zu zeigen, iſt unanſtandig; aber ſie beweiſt doch we—
nigſtens, daß die Menſchen in Neapvel nicht ausgear—
tet ſind, und daß man bei der ſtarken Leibesbeſchaſfſen—
heit beider Geſchlechter aanz und gar nicht glauben
darf, die Manner, die man ubrigens ſchon von Jugend
auf an die See gewohnt, waren ſchwachlich.

Wirklich ſind die Slteilianiſchen Matroſen thatig,
gelenkig, arbeitſam und ſehr maßig Cwelches Letztere
uberhaupt der Charakter der ginzen Nation iſt.) Man

lehrt ſie ſchon mn der Kindheit, Beſcbhwerlichkeiten zu
ertragen, ein hartes Leben zu fuhren, und alles das
entbehren zu konnen, was nicht zum Lebensunterhalte
ſchlechterdings nothwendig iſt. So ware es denn be
wieſen, daß es dem Miniſter Acton nicht an Men—
ſchen fehlt, ſondern an Willen ſie zu gebrauchen, weil
er ſie beſolden mußte.

Doch es iſt noch nicht genug mit dem Beweiſe, daß
die Konigliche Flotte, in andren Handen, wirklich re—
ſpektabel werden konnte; ich muß nun auch unterſu—
chen, ob der Miniſter Aeton ſie auf einen Fuß ge—
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bracht hat, wie er dem Neapolitaniſchen Staate an—

gemeſſen iſt.
Beide Steilien haben, wie ich ſchon oben bemerkte,

eine ſolche Lage, daß ſie an den Streitigkeiten der ubri—
gen Mauchte keinen Antheil zu nehmen brauchen. Auf
der Landſeite hat dieſes Reich bloß den Kirchenſtaat
zum Nachbar, deſſen phyſiſche und politiſche Nullttat
keine Beſorgniſſe bei ihm erregen kann; wozu alſo die
Flotte? Auf der Seeſeite ſind die benachbarten Machte
nicht ſtark genug, etue Landung zu wagen; wozu alſo
die Flotte? Da Neapel beinahe iſolirt liege, und we—
der von Frankreich noch von Spanten, von Holland
und den Nordiſchen Machten etwas zu befurchten
hat; wozu dient oenn die Flotte, und wozu kann ſie
dienen?

Nach dieſen Reflexlonen mochte man vielleicht den
ken, ich wollte behaupten, dieſe Ausgabe ſey fur den
Konig von Neugpel offenbar nachtheilig. Aber nein;
das iſt nicht meine Jder. Jch mißbillige nur das, was
augeuſcheinlich keinen Nutzen hat, und verlange gar
nicht, daß beide Sieilien den Vortheilen entſagen ſol—
len, die ihnen ihr. Lage verſchaffen kann. Die Na—
tion muß allerdiugs eine Flotte haben; aber, wie ich
ſie nernen mochte, eine thaätige, die ihren Handel
beſchuhen und thre naturlichen Feinde in Reſpett hal
ten kanti. Doch gerade die beſitzt die Nition nicht;
denn was Actomn's Raubgier hervorgebracht hit, iſt
im Grunde nur ein Srhattenbild, an deſſen Wirtlich—
teit Ferdinand vielleicht einztq und allein glaubt.

Der Konig von Neapel hat keine andren Feinde als
die barvaruchen Machte, und gegen ſie, um ſich vor
ihren Einfallen zn ſchutzen, muß er eine Flotte unter—
halten. Es iſt nothig, daß die Kuſten ſeines Rei—
ches immer in Vertheidigungsſtand, und ſeine Hafen

vor
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vor Beleidiguungen geſichert ſind; ferner, daß der Han—

del gedeckt wird, was aber ohne dieſe Vorſicht nicht
Statt finden kann. Folglich muß er ſich dies nothwen—
dig angelegen ſeyn laſſen, daß er im Stande iſt, die
Meere von den Korſaren zu retuigen, oder dieſe we—
nigſtens zu zwingen, daß ſie die Sicilianiſche Zlaage
reſpektren. Dieſer Zweck laßt ſich aber nicht anders
erreichen, als wenn man leichte Fahrzenge bauet, die
gut ſegeln und nicht tief im Waſſer gchen; denn je
mehr man ſich der Kuſte von Afritka nahert, deſto ſeich—

ter wird das Meer.
Aeton hatte, ehe er Befehl gab, Schiffe mit ho—

hem Bord zu bauen, ſich erinnern ſolien, daß er ſeine
Erhebung dem flachen Boden der Voskauiſchen Fre—
gatten verdankte, die er in dem Gefechte ba Algier
kommandirte Er naherte ſich nehmlich den Kuſten
dieſer Repubik, und nabm die Spaniſchen Solda—
ten an Bord, was die großen Schiffe dieſer Natton
nicht thun konnten, da ſie tief im Waſſer gingen und
deshalb, aus Furcht zu ſcheitern, ſich nicht nahe ge—
nug an die Kuſten heran wagten, um ihre Landsleute
retten zu konnen. Dieſe That, die von dem leichten
Bau der To rantiſchen Fahrzeuge abhing, erwarb dem
Miniſter Acton die Achtung fremder Nationen, und
zugleich die ehre nach Neapel berufen zu werden. Wie
iſt es nun moglich, daß dieſer Menſch, deſſen Sitelteit
mit ſeiner Gewalt gleichen Schritt halt, vergeſſen
kann, daß der Konig von Neapel nur leichte Fahr—
zeuge haben muß, da die feindlichen Kuſten fur tiefet
gehende unzugauglich ſind!

Jch tadle den Konig von Neapel gar nicht, daß er
einen hinglanglichen Fonds fur ſeine Flotte angewie—

v) M. ſ. oben S. E5.

Gorani. 1. Theil. X
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ſen hat; nur wunſchte ich, dieſe Summe mochte wirk—
lich dazu dienen, ſie auf eine angemeſſene Art zu unter—
halten. Fregatten von 18 bis zo Kanonen, Sche—
becken, Galeeren und Halbgaleeren, Jinken, Tarta—
nen, Bombardier Galtotten, die dazu beſtimmt wa—
ren, die Stadte der Barbaren jedesmal, wenn ſie die
Stieinaniſchen Kuſten oder Fahrzeuge beleidigt hatten,
zu begrußen: darin ſollte die Seemacht eines Konig—
reiches beſtehen, das nur Korſaren zu furchten hat.
Solche Schiffe koſten mnicht ſehr viel zu bauen, und ſind
nothwen ig. Wagte man es, Ferdinand' en dieſen
Rath zu geben, und benutzte er ihn, ſo wurden oie
beſten Wirkungen daraus entſpringen. Aber dieſe Flot—
te mußte auch in beſtandiger Thatigkeit ſern. Wah—
rend daß ein Theil die Kuſten befuhre, mußte der an—
dre an ſchieklichen Orten ſtattonirt werden. Unauſhor—
lich mußten Flottillen Jagd auf die Barbaren machen,
bis ſi endlich mude wurden ſich verfolgen zu laſſen,
und um einen Traktat anhielten, der Sicilien von der
Art Tribut, die es jetzt entrichten muß, befreiete.

Betrugerei. Anmaßung Joſephs II.

Jch lernte in Neapel zwei Deutſche Gelehrte ken—
nen, deren Nahmen in den Jahrbuchern der Naturge—
ſchichte auf immer beruhmt ſeyn werden. Betde beſta—
tigten mir einen Zug von Joſeph ll, der eine Stelle
in der Geſchichte der Deys von Algier verdiente. Ob—
gleich dieſer Umnand gar keine Beztehung auf Neapel
hat, ſo glaube ich doch, ihn hierher ſetzen zu muſſen,
um meinen Leſern einen richtigen Begriff von dem
Chanakter und der Redlichkeit jenes Kaiſers, des lieben
Bruders von M... K..., zu geben, der ihrer in
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einigen Stucken wohl wurdig war. Daß er auf ihre
Denkart, und eben dacurch auch anf die Rezierung
von Neapel Sinfluß hatte, ſcheint es mir gewiſſer—
mapßen zum Geſetz zu machen.

Der beruhmte Born, den die Naturſerſcher ſehr
wohl kennen, und dei unter den Deureſaen Ntetallur—
gen den erſien Rang behauptet, hatte Joſeph ll ei—
nen Plan vorgelegt, wie das Gold aus den Vergver—
ken, deren oberſter Direttor er damals war, auf ine
beſſere Art abgeſchteden werden konete. Joſeph hat—
te Augen fur die Vortheile, die ihm ſo zuverſiſhtltch
angeboten wurden, wie es nur bei volliger Ueberzeu—
gung von emem unfeylbaren Erſolge geſchehen kann.
Er genehmigte den Plan, und verlangte, daß Born
einen Kontrakt mit ihm ſchließen jolite. Born mach—
te ſich anheiſchig, die nothigen Koſten zu den erſten
Verſuchen vorzuſchießen, und Joſeph verſicherte ihm
dagegen auf ſeine ganze Lebenszeit ein Drittheil von
dem reinen Gewinne, den man durch ſeine Methode
mehr als vorher, aus den Ungariſchen Bergwerken
ziehen wurde

Als der Kontrakt vor einem Notarius, und in Ge—
wart einiger Bergwerrs-Officianten geſchloſſen, auch
mit allen Formalitaten verſehen war, machte Born
ſehr eifrig den Anfang mit ſeinen Operationen. Um es
zu konnen, nahm er alles Geld zuruck, das er in
den offentlichen Fonds hatte, und verwendete es, wie
er erſprochen, zu ſeinen Verfuchen. Er brauchte da—
zu n 62,000 Gulden, folglich drei Viertheile ſeines
Vermogens, und glaubte der Wiedererſtattung gewiß

X 2
Dieſe Methode war eine neue Erfindung des Mine—

ralogen, das Gold auf eine wemniger koſtiptelige Art,
als bisher, (durch Amaigamiren mit Queckſilber) zu

ſcheiden. A. d. O.
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zu ſeyn, da der Kontrakt in Wirkſamkeit kommen ſollte,
ſo bald der Vortheil von der neuen Methode gultig er—

wieſen ware.
Dieſe hatte wirklich den glucklichſten Erfolg; die

Vermehrung des Ertrages und die Verminderung der
Koſten ließen keinen Zweifel daran ubrig. Als die
Sache verificirt war, und Joſeph II den Bericht der
Kommiſſarien erhielt, beliebte es ihm, den Koutrakt,
ben er doch unterzeichnet hatte, nicht zu erfullen. Er
gab keinen andern Grund an, werhalb er die Aufhe—
bung verlangte, als den, daß Born von dem ihm
bewilligten Drittel einen ungeheuren Vortheil haben
wurde; und ließ dieſem nun antragen: er ſollte ſich
mit i10o,ooo Gulden ein- fur allemal, den Vorſchuß
mit einbegriffen, begnugen, auf alle Theunahme Ver—
zicht thun, u. ſ. w.

Dieſer, in ſeinen Principien ungerechte Antrag
ward emporend, da ein Souveraun ihn zu ma—
chen wagte. Born berief ſich auf die Gultigkeit des
Kountraktes, auf die Rechtmaßigkteit ſeiner Forderun—
gen, und ſtutzte ſich auf die Geſetze, die ein Souve—
rain, der alles kann, nicht verletzen muß, am wenig—
ſten gegen eien Unterthan, der nichts kann; aber
am Ende bequemte er ſich. Er erklarte: um Sr.
Kaiſerl. Majzeſtat aufs neue ſeine Ehrfurcht und Erge—

benheit zu bezeigen, nahme er die in Dero Nahmen
gemachten Antrage geradezu und ohne alle B dingun—
gen an, hoffte aber, daß Se. Majeſtat zu den Grund—
ſatzen der Gerechtigkeit zuruckkehren und auf die in dem
Kontrakte gemachten Bedingungen Ruckſicht nehmen
wurden. Joſeph ließ ihm eine Verſchreibung geben,
bezahlte aber weder Borns Vorſchuß noch das Uebri—
ge von den i1oo, ooo Gulden, das er, um von dem Kon—
trak e los zu kommen, angeboten hatte. Dabei blieb es.

Die Brabantiſchen Unruhen und der Turkenkrieg be
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ſchaftigten dieſen Kaiſer, und hinderten ihn ohne Zwei—
fel, an ſonſt etwas zu denken.

Dieſe Anekdote war mir ſchon in Turin, Genug
und Mailand erzahlt worden; aber da ich bemerkte,
wie mißvergnugt alles war, ſo glaubte ich, die Bos—
heit hatte ſie entſtelt, um gegen Jo ſſeph Haß und
allgemeine Verachtung zu erregen. Doch als ſie mir
von den beiden erwahnten Mineralogen beſtatigt ward,
mußte ich mit jedermann, der Joſeph genauer ge—
kannt hatte, gemeinſchaftlich den Haß und die Verach—
tung empfinden, die ihn ins Grab begleiteten und ſein
Andenken ewig verfolgen werden

Joſeh ll hat nie wahres Verdienſt zu unterſchei—
den gewußt. Seine Wahl hing immer mehr von Laune
ab, als von Menſchenkenntntß. Der beruhmte Mann
hatte beiihm keinen Vorzug vor dem ganz alltaglichen;
und die Beforderung beider kam bloß auf die Umſtan
de an. Embſcher, einer der beſten Mineralogen in
Deutſchland, hatte einige Jahre lang die Aufſicht uber
die Bergwerke in Ungarn, deren Ertrag ſich unter ſei—
ner Direktion auch ſehr vermehrte. Der Kaiſer griff
ſich einmal an, und beforder e alle Officianten bei die—

ſem Departement. Embſcher hatte gehofft, daß die
Reihe auch an ihn kommen wurde, was ſeine langen
Dienſte wohl werth geweſen waren. Zu ſeinem Ver—
druß ward ihm aber ein mittelmaßiger Menſch vorge—

Freilich laßt ſich Joſeph II wohl nicht von allem
Deſpotismus frei ſprechen; aber doch beurtheilt
unſer Verfaffer ihn viel iu hart. Joſeph hatte
im Ganzen ſehr gute Abſichten. Das hier erzahlte
Betragen gegen Born laßt ſich indeß wohl durch
nichts eutſchuldigen. Leider! ſcheint es wenigſtens
ium Theil wahr zu ſeyn, da man auch in Deutſch—
land ſchon lange von dieſem Vorfalle heimlich geſvro—
chen hat. Eine vortreffliche Charakteriſtik Jo—
ſfephs Il findet man in Georg Forſters Ermnerungen
aus dem Jahre 1790. G. 101.
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zogen, der immer unter ihm gearbeitet hatte, und
auch noch jetzt unter ihm ſtand. Dieſe Unbilligkeit
machte, daß Joſeph emen geichickten und ihm erge—
benen Officianten verlor. Embſcher legte ſein Amt
wieder; und iſt er wirklich erſetzt worden?

Joſeph hatte viel Witz, aber es fehlte ihm an
Verſtand, an Unterſcheidungskraft; und ob er gletch auf
univerſelle Kenntniſſe Anſpruch machte, ſo kann man
doch verſichern, daß er auch von den gemeinſten Din—
gen nur ſehr oberflachliche beſaß. Nachſt dem Kriege,
wa en ihm die Chirurgie und die Arzneiwiſſenſchaft am
liebſiten. Wirklich hatte er ſich in beiden Wiſſenſchaf—
ten unterrichten konnen; denn er durfte nur die Zoglin—
ge des beruhmten van Swieten um ſich haben, fur
die Marta Thereſia eine vortreffliche Schule ge—
ſtiftet hatte. Joſeph II wahlte ſich aber keinen von
den Zoglingen dieſes großen Mannes, und zog ihnen
einen armen Schlucker (un pauvre hère) vor, der
nicht mehr verſtand, als ein Dorfbarbier Dieſem
Manne ließ Joſeph ein Patent ausfertigen, worin
er ihn nicht bloß fur den oberſten aller Aerzte in ſeinen
Staaten und ſemen Armeen, ſondern auch noch oben—
drein fur einen geſſchickten Arzt und einen beruhm—
ten Mann erklarte. Dies der geſunden Vernunft
zum Hohn ausgefertigte Patent bezeugt, daß Bram—
billa der gelehrteſte Naturforſcher, der groößte Bota—
niker und enolich der geſchickteſte Phyſiker ſeines Jahr—
hunberts ſey.

Dieſer Erz-Unſinn kontraſtirte gar wunderbar mit
der Unerfahrenheit des neuen Kaiſerlichen Gunſtlings.
Brambilla, der ein Unwerſal-Kopf ſeyn ſollte, hat—
te ſelbſt in der Chirurgie, einer Kunſt, die er von je
her gerrieben hatte, nicht enmal ein halbſtundiges
Examen aushalten konnen.
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Um die ſeltſame Wahl des Kaiſers zu rechtfertigen,
wollte Brambilla auch Schriftſteller werden. Es
kam ein ſehr bandereiches Werk uber die Medicin und
Chirurgie von ihm heraus. Doch, da er ſich einen
neuen Weg bahnen wollte, ſo durchſpickte er es mit
Brocken aus der Experimental- und aus der allgemei—
nen Phyſik, ferner mit Naturgeſchichte, und ſogar mit
Mathematik. Dieſes Lateiniſch geſchriebene Werk iſt
ſemes Verfaſſers vollkommen wurdig. Da Bram—
billa's plotzliches Steigen ihn mit allen Gelehrten
Deutſchlands in Verbindung brachte, ſo verſchaffte er
ſich ſehr leicht eine Menge Aujſſatze uber alle jene Wiſ—
ſenſchaften. Dieſe Aufſatze ruckte er denn großen Theils
in ſein dickes Buch ein; aber da das Gente gewohnli—
cher Weiſe keine Art von Feſſeln ertraat, ſo bekummerte
er ſich nicht um die Ordnung, die er beobachten mußte.

Er kompilirte ohne Wahl, wie ohne Prufung, und
von dem ganzen Werke gehort ihm nichts, als ei—
nige ſehr gemeine Reflexionen; was aber zu ſeinem
Ruhme auch ſchon genug war!

Ais er ſein Manuſkript fertig hatte, vertrauete er es
einem ſeiner Freunde an: einem Arzte, unwiſſend wie er,
nnerfahren wie er, und kurz, dem großten Jgnoranten von
allen in einer Stadt, die ſeit mehreren Jahrhundertrn in
dem Rufe ſteht, daß ſie mit den allerubelſten geſegnet

iſt“). Dieſer Ariſtarch nun, korrigirte einige Redens—
arten, und gab dann das Manufkript (wie das ja
auch ſeyn mußte) mit den ubertriebenſten Lobeserhe—
bungen zuruck. Die Buchhandler in Wien bewarben
ſich in die Wette um die Ehre, es zu verlegen; denn
ſie memten, ein Werk von einem Manne, den ein Kai—
ſerliches Patent fur den erſten uuter allen Gelehrten er—

Soll das auf die Aerite gehen, ſo hat der Ver—
faſſer ſehr Unrecht. Wer kennt nicht die Namen van

Swieten, Stork, Stoll ze. 6.
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klart hatte, mußte die Quinteſſenz der erhabenſten
Keuintniſſe enthalten.

Endlich kam das Meiſterſtuck zum Vorſchein. Alle,
die durch ihren Stand mit Brambilla in Verbin—
dung waren, kauſten es kegierig. Aber ſo viele Muhe
der Verleger ſich auch aab, ſo konnte er ſich doch keinen
Abſatz im Auslande verſchaffen. Die Wirkurg von oie—
ſem Galimathias war denn keine andere, als daß es den
Verleger zu Grunde richtete, die tieſe kinkunde des Ver—
faſſers ans Licht brachte, und ein Ridikul mehr auf
Joſeph warf, der ſo geſchwind bei der Haud geweſen
war, iha fur einn großen Mann zu erklaren).

Man wird mir dieſe Abſchweifung uber Joſeph lI.
verzeihen, da dieſer Monarch von Marie Karoli—
ne, die ihn insgeheim anbetete, Ferdinand dem
Vierten unaufhorlich als ein Muſter vorgeſtellt wur—
de, das er in allen Reglerungsgeſchäften nachahmen
ſollte. Jn der Folge meines Werkes wird man noch
beſſer ſehen, was dieſer Monarch war, und welche
Stelle die Geſchichtſchreiber ihm einraumen muſſen,

Von den Provinzen des Konigreiches Neapel.

Bloß das Konigreich Neapel iſt in zwolf Provinzen
eingetheilt. Keine von ihnen hat, wie ich ſchon geſagt
habe, in ihrer Mitte einen Gerichtshof; allen feylt es

Dleſe Jnvektiven auf Brambilla verrathen au—
genſcheinlich perſoniichen Haß, deu vielleicht unſer
Verfafſfer nicht. ſelbſt hatte, der aber wohl von deu
beiden zu Anfgnge des Kapitels erwahnten Minera—
togen bei ihm etregt, ſeyn konnte. Uebrigens ntuß
man auch nicht vergeſſen, daß Gorani ſo wenig
der Richter eines Arztes ſeyn kaun, wie Joſeph ll,
da er von deſſen Füche gar nichts verſteht.
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auch an innerer Organiſation, und an Lokal-Anſtalten,

9

ſowohl zum Studieren, als zur Beforderunig der Küuſte.
Zu diejſem Reiche bezieht ſich nehmlich alles auf die
Hauptſtadt, die, gleich einem Schlunde, alles verſchingt,
und deren Vortheil davon doch nur ſehr unſicher iſt.

Eine Menge Städte, Flecken, Dorfer und Di—
ſtrikte, die in Anſehung ihres Umfanges und ihrer Voits—
menge kleine Provinzen ausmachen, ſind den Barbuen
unterworſen; und dieſe uben ungefähr eben die Rechte
darin aus, wie die Bojaren uder die Ruſſen, die noch
Leibeigene ſind.

Das Volk in dieſen Provinzen wird deſpotiſch von
den Edelleuten beherrſcht, die eben ſo viel Stolz als Un—
wiſſenheit haben, und an manchen Orten die Gouver—
nore ernennen. Nur in einigen giebt es Richter, und
andre ſind den Jutendanten oder den Bedienten diejer
vornehmen Herren Preis gegeben, die ſich des Na—
mens: Menſchen, unwurdig machen. Eine Schil—
derung hiervon iſt herzzerreißend. Hier ſeufzen Un—
gluckliche in abſcheulichen Kerkern, und in Ketten, um
fur das entſetzliche Verbrechen zu bußen, daß ſie einige
Haſen oder Repphuhner zum Unterhalt ihrer Familie
geſchoſſen haben; dort werden Ungluckliche zu uberma—
ßigen Geldſtrafen verurtheilt, die ſie nicht bezahlen ton—
nen, und daher ihres Hausgerathes ſo wie der nothwen—
digſten Kleider beraubt, weil ſie dem Geier, der an ih—
nen nagt, einige Pfund Seide, den Gewinn ihrer Ar—
beit, entzogen; dort wieder ſind ganze Familien an den
Bettelſtab gebracht, ohne ein anderes Verbrechen be—
gangen zu haben, als daß ſie ihrem Gutsherru oder ei—
nem von ſeinen Bedienten mißfielen, der ſie deshalb
zu irgend einer Unterlaſſung der Lehnspflichten verlei—
tete. Dies zieht aber Konftskation aller Habe nach
ſich, da ein ſolches Verbrechen unerlaßlich, und die
Strafe unbeſtimmt iſt.
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Die Geſchichte dieſer Provinzen beſteht in einem

Gewede von Verbrechen und Abſcheulichkeiten, die von
einer Menge kleiner Tyrannen, oder ſo genannter
Barone, begangen werden, und wozu dann noch
mancherlet von ihren Subalternen verubte Bedruckun—
genſtommen. Was man in etviliſirten Landern: Sit—
ten, nennt iſt daſelbit unbekannt; aber au ihre Stelle
treten Gewohnheiten, und zwar abſcheuliche.

Schanheit und Unſchuld haben keine grauſameren
Feinde, als gerade die, von denen ſie Schutz erwarten
ſollten. Ein Lehnsmann, deſſen Tochter ſeinem vButs—
herro gefallt, muß ſich glucklich ſchatzen, ſie in deſſen

Armuen zu ſehen; veriſucht er es, ihre Ehre zu retten,
ſo wird er bald von gedungenen Boſewichtern ermor—
detr Der Ehemann wird unter gleichen Umſtanden
ebenfalls ein Opfer ſeines Widerſtandes. Die Bedien—
ten ſind Zeugen, Vertraute, und oft auch Mitſchuldige
benoen Verbrechen inrer Herren; ſie ahmen dieſe nach,

und bletiben, gleich ihnen, unbeſtraft.
Die Leidenſchaften dieſer betttelten Ungeheuer

ſchranken ſich nicht immer darauf ein, bloß einzelne Per—
ſonen unglucklich zu machen. Der Neapolitaner treibt
alles bis aufs Aeußerſte; er uberlaßt ſich dem Haſſe,
der Rachſucht, und thut alles, um dieſe Leidenſchaften
zu ſattigen. Manche entvolkern die Gegend, worin ſie
wohnen, durch haufige Mordthaten. Sie beſolden
Banditen, die unter dem Namen Bravi bekannt ſind,
und auf den kleinſten Wink ſich an das Leben des ih—
nen bezeichneten Opfers machen. Das iſt ein formli—
ches Metier; ſie treiben es mit eben der Sicherheit,
wie der Handwerker ſeine Profeſſion, und zahlen mit
kaltem Blute die Mordthaten, mit denen ſie ihre Han—
de befleckt haben.

Es ware indeß ungerecht, wenn man alle Edelleute
in dieſelbe Klaſſe rechnete; ich weiß vielmehr, daß es



Gutsherren aiebt, die ſich nie von den Grundſatzen
der Menjchlichkeit und Gerechtigkeit entfernen. Aber,
es iſt doch traurig fur frei geborne Weſen, daß ihr
Schickſal von dem Charakter eines Andern abhanat,
der nur das Recht des Starkeren uber ſie hat! Die
meiſten Gutsherren haben ſo wenig Beariffe von den
Rechten und Pflichten des Menſchen, daß ſie ohne alle
Scheu ihre ſchandlichen Thaten erzahlen und ſich bis—
weilen ſogar etwas darauf einbilden, Handlungen be—
gangen zu haben, welche Abſcheu erregen und den Tod

verdienten.
Jch ſelbſt bin Zeuge von dieſer Unverſchämtheit

geweſen. Da ich nicht alles mit eignen Augen ſehen
konnte, und mir doch eminen richtigen Begriff von den
Sitten im Jnneren der Provinzen machen wolſte; ſo
verſchaffte ich mir das traurige Vergnugen, die Thater

ſelbſt erzahlen zu horen.
Einige Paglietti, mit denen ich mich wahrend

meines erſten Aufenthaltes in Neapel in eben der Ab—
ſicht bekannt machte, verſicherten mir, daß im Durch—
ſchnitt jahrlich 4,800 Mordthaten in beiden Sictlien be—
gangen wurden; und ſie ſetzten noch hinzu: drei Vier—
theile davon hatten keine andre Urſache, als Rachſucht
der Edelleute, und Groll der Geiſtlichkeit.

Sehr ſelten findet man, wenn man die Provinzen
des Konigreiches Neapel durchreiſt, eine Schule.
Kaum giebt es dergleichen in betraächtlichen Stadten,
und ſie ſind uberdies ſo ſchlecht, daß faſt allenthalben
das Volk weder leſen noch ſchreiben kann.

Die allgemeine Unwiſſenheit, worm Ferdinands
Unterthanen verſunken ſind; tie wenige Ermunterung,
die der Jnduſtrie gegeben wird; die Feſſem, die den
Handel belaſten; die blutſaugende Regierung des Hoſes
und der Gutsherren: das alles ſind Fehler im Jnneren,
weiche die Liebe zur Arbeit erſticken und den Ackerbau

5.



lahmen. Der Mußiggang zieht eine Menge Uebel nach
ſich, und laßt enen, die einmal hinein gerathen ſind,
nicht mehr die Freiheit, ſich davon los zu machen. Sie
bleiben darin, bis der Todesſchlaf ſie von ceinem etel—
haften Clende befreiet.

Bei ihrem offenen Weſen und ihrer Redſeligkeit,
verbergen die Neapolitaner den Fremden nicht, daß ihren

Staat ein unheilbarer Schaden zernagt. Sie ſchetnen
ſogar das Gefuhl ihrer Schande verloren zu haben,
oder tuicht zu wiſſen, daß es Mittel zu ihrer Wiederge—

burt) giebt. Als ein Jtaltaner, wie ſie ſelbſt, ſpreche
ich ihre Sprache. Aber ich kam auf meinen kleinen
Reinen im Juneren ihres Landes durch Oerter, Flecken
uno Dorfer, wo man mich nicht verſtehen konnte, wenn
ich nach ver Wohnung des Schulmeiſters feagte.

Die lien iſt in dieſem Stuck etwas weniger ver—
nachlaſſigt. Die dortigen Einwohner haben ſchon Ein—
ſicht geneg, ihren Zuſtand zu eupfinden, und tadeln
ihren Ferdtnand nicht ohne Grund. Sie werfen
ihm mit Vitterkeit vor: er habe ihre Provinzen nie be—
ſacht, ſich nie in Stand geſetzt ihre Leiden kennen zu
lernen; er laſſe ſie auf einem Boden vegetiren, fur den
die Natur alles gethan habe, und der, um mehr als
das Nothwendige hervorzubringen, nichts weiter be—
durfe, als Ermunterung und individuelle Freiheit.

So groß auch die Geduld der Sieiltaner ſeyn mag,
und ſo ſehr auch die phyſiſche und moraliſche Sklaveret,
worin ſie gehalten weroen, ihre Krafte ſchwacht; ſo
laßt ſich doch vermuthen, daß ſechs Milltonen Men—
ſchen nicht mehr lange ſaumen werden, ihre Ketten ab—

zuwerfen. Die Wahrheit dringt immer weiter;
ſie wird auch bis zu uhnen kommen, und ihr Erwachen

Der beliebte Frantzoſiſche Revolutions-Kunſtaus—
druck.



dann, wie ich ſchon oben ſagte, das Erwachen ei—
nes Tiegers ſeyn, da ja die außerſten Granzen
ſich immer beruhren.

Zwei Diſtrikte von dieſem Konigreiche verdienen
eine beſondre Beſchretbung. Sie liegen in einer Erd—
gegend, welche die Natur ganz vorzuglich begunſtigt
hat, und zeigen dem Auge in ihrem weiten Umfange
ſonſt nichts, als Brachen, die nur zur Wetide dienen.
Jch will eine fluchtige Schulderung von ihnen entwer—
fen, weil die beſſer, als noch ſo viele Deklamationen,
zeigen wird, wie weit die Regierung thre ſtrafbare
Nachlaſſigkeit getrieben hat.

Regüi Stucchi.

Der Nane dieſes Diſtriktes laßt ſich nicht anders
uberſetzen, als: die Koniglichen Viehweiden.
Dieſe Weiden liegen denn in der Seegegend der Pro—
vinz Teramo, und erſtrecken ſich weit in Chieti
(ſonſt Abruzzo citra), zwiſchen dem Sangro und
Trondo, zwei nicht ſehr betrachtlichen Fluſſen

Dieſe Triften gehoren mehreren Eigenthumern,
Theils Adeligen, Theils anderen Perſonen. Die. Krone
hat ſich aber ſeit einigen Jahren das Recht der Fida
oder der Werdei erworben, das die Beſitzer ihr bewil—
ligten, ohne an die Feſſeln zu denken, die ſie ſich da—

Vermuthlich hat der Verfaſſer das doch mit Ruck—
ſicht aut Frankreich geſagt; und da ſieht man denn,
wofur die de tigen Repubtikaner ſeht naiv ſich ſelbſt
erklaren.

Es iſt ereaunt, daß in dem Konigreiche Neapel
nicht ein einziger ſchiffbarer Fluß iſt. Ailo konnen
nur kleine Barken tragen. A. d. O.
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durch auflegten, da ſie nun die Verbeſſerungen nicht
machen konnen, deren der Boden ſo fahig iſt.

Dieſer Strich Land hat funfzig (Jtalitaniſche) Met—
len in der Lange. Seine Breite iſt ſehr ungleich: nehm—
lich von drei bis funfzehn Meilen; und ſo ſind alle
Gegenden von Jtalien, die zwiſchen dem Meere und
den Avenninen liegen, ausgenommen die Lombardei und

Piemont.
Regii Stucchi liegt an dem Adriatiſchen Meere,

und vierzig Meilen von der großen Weide von Fog—
gla, welche Tavoliere genannt wird und im fol—
genden Kapitel beſchrieben werden ſoll. Jn der Stadt
Fog gla ſelbſt adnuniſtrirt man die von der Kroue er—
langten Rechte, oder vielmehr die Uſurpation, welche
Betrug uber Unwiſſenheit gemacht hat.

Jn dem Originale des Kontraktes zwiſchen der Re—
gierung und den Eigenthumern des unter dem Namen
Regundtucehn begriffenen Landes, iſt die Rede nur da—
von, daß dem Konige das Recht der Weide bewilligt

ſeyn foll; aber die adminiſtratoren dieſes Rechtes ha—
ben es ſo weit ausgedehnt, daß ſie den unglucklichen
Beſitzern geradezu verbieten, Baume darin zu pflanzen.
So verfahrt die Habſucht, wenn ſie Gewalt in Han—
den hat!

Die Beſitzer erwachten indeß im Jahre 1788 durch
die immer erneuerten Bedruckungen, der Adminiſtrato—
ren, verſammeiten ſich, und ſetzten eine Bittſchrift auf,

die ſie dem vereinigten Oekonomte- und Finanz Depar—
tement uberreichen ließen. Sie baten darin: man
mochte ihnen das Pflanzen nicht lauger unterſagen,
weil davon nichts in dem Kontratte ſtande.

Die Adminiſtcatoren wurden zur Verantwortung
gezogen, und vertheidigten die Sache der Regierung auf
eine ſolche Art, daß ſie bei jedermann, der die Rechte
der Menſchheit kennt, den tiefſten Unwillen erregten.
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Sle fuhrten an: die Baumpflanzungen erforderten
Graben; in dieſe konnten aber die Lammer fallen, und
dann ertrinken. Durch Graben ginge uberdies vtel Weide
land verloren; und endlich wurde ati den Doruen wo—
mit man die jungen Baume zu umgeben pflegt, etwas
von der Wolle der Schafe ſitzen bleiben, und dadurch
der Vortheil Sr. Majeſtat auf das außerſte beetntrach—

tigt werden.
Das Jinan;z Departement befahl durch ein De—

kret, daß Den Veelchtor Deifteo, der duech ſeine
Kenntniſe de Stiats Oetouomie, ſeinen Patriotis—
mus und jeine Rechtſchafſenheit bekannt iſt, die in—
gabe er dminiſtratoten und der SGouvecrnore von bei—
den Daritten beantworten ſollte.

Delfuco bewies augenſcheinlich, daß man den
Etaenthumern der Landereien in den Kegittueeht das
Recht Baume zu pflanzen mieht ſtreitig machen kopne,
ohne die ejſetze der Vernunft und der Gerrechtigkeit
zu beleidigen; ferner, daß dieſes Recht aus der Natur
der Sache entſpringe, und gelſetzt auch, daß es
ninbt eugenſch inlich ware dieſe Pflanzungen doch
den W eaioen nicht ſchaden konnten, da die Graben nur
einege Zog Tiefe hatten und e alſo unmoglich jeyn wur—
de, daß Lammer darin ertränken. Noch ſetzte er hinzu:
dieſe Pflanzungen mußten ſogar von weſentlichem Nut—
zen ſeyn, da das Waſſer nicht lange in den Graben
bliebe, ſondern den Wachsthum des Graſes beforderte.
Jn Anſehung der Dornen gabe er zwar zu, daß durch
das Reiben der Schafe (was indeß ſelten ware) einige
Wolle verloren ginge; aber dieſer Verluſt kiefe auf eine
Kleinigkeit hinaus, da man die Dornen wieder weg—
nahme, wenn der Baum eine gewiſſe Dicke erlangt
hatte. Delfico bewies noch uberdies, daß eine Pflan—
zung von Oehlbaumen die Weiden verbeſſern mußte,
da das abfallende Laub die Erde dungte und da alsdann



die Thiere eine noch reichlichere und beſſere Nahrung
finden wurden.

Am Schiuſſe ſeiner Antwort auf die ungereimte

Einaabe der Adminiſtratoren, konnte Delfico ſich
das Vergnugen nicht verſagen, die Verfaſſer derſelben
zu demuthigen, und ſeinen ganzen Unwillen daruber
ausbrechen zu laſſen, daß ſo außerſt habſuchtige und
ſo unwiſſende Leute vor einem ehrwurdigen Tribunale
Grunde, deren ſie ſich ſchamen ſollten, angefuührt und
einen vernunftigen Mann genothigt hatten, ganz ernſt—
lich mit Phantomen zu kampfen, die nur von Unreolich—
keit geſchaffen und aufgeſteilt waren.

Es thut mir leid, daß ich nicht weiß, wie die Ent—
ſcheidung des Staatsrathes ausgefallen iſt. Aber das
Stillſchweigen der Zeitungen uber eine ſo intereſſante
Sache laßt befurchten, daß ſie zur Schande der
Menſchheit auf immer bei Seite gelegt ſeyn wird.

Wie unglucklich muß ein Land ſeyn, deſſen oberſter
Staatsrath nicht den Willen oder die Entſchloſſenheit
hat, eine ſo einfache Frage, deren Aufloſung beiden
Partheien gleich vortheilhaft ware, zu entſcheiden!

La Tavoliere
Dieſe große Viehtrift erſtreckt ſich ſechzig Meilen

weit, und macht einen Theil der Provinzen Caputa—
nata und Terra di Bari aus. Sie war ſchon
zu den Zeiten der Romiſchen Republik eine Weide.
Alphons von Arrogonien kaufte die Antheile
ſeiner Mitbeſitzer nach und nach, und ſchlug dann das
Ganze zu den Krongutern.

Man ſagt, der Boden dieſer Gegend ſey ſteinig,
und habe nur zwei bis drei Zoll hoch Erde uber ſich,

wodurch

5) Dieſer Nahme findet ſich weder bei Buſching, noch
aut den ſarten, in den letzteren, anſtatt deſſelben:
Tiatturo delle pecore.
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wodurch denn aller Anbau unmoglich werde. Dieſe
Fabel, welche durch den Augenſchein widerlegt wird,
findet bei dem Volke, aber auch nur bei dem, Glau—
ben. Mehrere Fremde haben die Gegend durchreiſt
und ſich vom Gegentheile uberzeugt. Jch ſelbſt kann
verſichern, daß der Boden vortrefflich und die Erde tief
iſt, ſo daß Getreideſaat darin erſtaunliche Ernten geben

wurde. Dieſer Meinung iſt auch Don Melchior
Delfteo, der in dieſem Stucke wohl Autoritat hat.

Doch was wollen auch Reden gegen Fakta bewei—
ſen? Seit einigen Jahren ſind mehrere Stucke von
dieſem großen Strich Landes angebauet worden, und
der Ertrag hat alle Hoffnung ubertroffen. Aber ſelbſt
ein ſolcher Verſuch konnte den Leuten die Augen nicht
offnen, und das Vorurtheil ſiegte uber handgreifliche
Erfahrung. Dieſe Weide, die, wenn man ſie bearbei—
tete, in kurzer Zeit eine reiche Provinz ausmachen
konnte, iſt jetzt in einem unbegreiflichen Verfalle. Ehe—

mals zahlte man 1200,00oo Schafe darauf; jetzt kaum
drei Viertheile von dieſer Anzahl. Doch, man laßt
ſie lieber zu Grunde gehen, als daß man ſie in Felder
verwandelt, Stadte darin bauet, und ein Stuck Land
bewohnbar macht, das durch ſeinen guten Boden eine
der fruchtbarſten Gegenden im Konigreiche werden
mußte.

Foggla iſt die Hauptſtadt dieſes Diſtriktes, und
in ihr ſchließt man, wie ich ſchon geſagt habe, die
Pacht-Kontrakte uber die Weiden in den Kegii Stuc—
chi. Jch bemerke ubrigens nur noch, daß la Tavo—
liere nicht eben ſo aominiſtrirt wird, weil dieſe Vieh—
weide ganz das Eigenthum der Kroue gewordenu iſt,
da die andre verſchiedne Eigenthumer hat, deren Vor—
theil dem Jntereſſe der Krone ſchnurſtracks entgegen
lauft.

Gorani. 1 ti. 9y
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Die Art, wie man in la Tavoliere die Kontrakte

ſchließt, finde ich ziemlich ſonderbar, und ſie verdient
wohl, daß ich ihrer erwähne. Wenn ſemand mit den
Adminiſtratoren kontrahgiren will, ſo muß er, anſtatt
der tauſend Schafe, die er beſtket, dee ttauſend ange—
ben, und nach Veryaltiuß des Landes, worau, ſo viele
weiden konnten, bezablen. Ohne dieſe Vorſicht wurde
er nehmlich nicht Naum genug fur ſeine wirkliche
Anzahl Schafe bekommen.

Wenn die Koniglichen Weiden abgefreſſen ſind,
muſſen die Schaſce ihre Heerden auf die Landereten der
Gutsherren fuhren, welche dieſes Recht mit dem Sou—
verain theilen. Das Jrtereſſe der Erſteren erfordert es
alſo, daß ſie die Koniglichen Weiden ſo ſchnell wie mog—
lich zu Grunde richten, um dann ihre eigenen auf das
beſte zu benutzen. Wirklich ſchicken ſie ſchon in den er—

ſten Tagen des Marz, ſobald nur das Gras anfangt
hervorzukommen, ihr eignes Vieh auf die Koniglichen
Weiden, und laſſen es daſelbſt, bis der Boden ganz
kahl, und nicht mehr in Stande iſt, Nahrung fur
Hornvieh zu geben. Wahrend dieſer Zeit bewachſen
denn ihre Wieſen mit einem dicken, ſaſtreichen Graſe;
und im May und Junius finden die Heerden, die man
dahin treibt, reichliches Futter.

So tragen die Lehnsleute der Krone Neapel dazu
bei, die Koniglichen Landereien zu verſchlunmern. Der
Hof und das Finanz-Departement kennen dieſe unauf—
horlichen Cingriffe in das Eigenthum des Konigs; al—
lein ſie haben ſich vergebens bemuhet, ihnen Einhalt zu
thun. Das Uebel greift vielmehr immer weiter um ſich,
da die Gegenmittel umulanglich ſind, und die Regtie—
rung bei ihrer Schwäche leine Strenge brauchen kaun,
beſonders da die Verwaltung den ſchon beſchriebenen
Blutſaugern anvertrauet iſt.

Aus dieſen einzelnen Raubereien entſpringt noch ein

andres Uebel. Man bezahlt nehmlich dem Gutsherrn
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dreimal ſo viel, als den Koniglichen Pachtern; und das
lange Bleiben der Heerden in ſeinen fetten Weiden tragt
viel dazu bei, die Vegetation auf denſelben zu befordern.
Dies iſt aber bei den Koniglichen Triften nicht der Fall;
denn die ſehen nach dem April mehr einer Heide
(lande), als einer Wieſe, ahnlich.

Dieſe Geſetzwidrigkeit trifft ubrigens nicht bloß die
Koniglichen Domainen, ſondern auch die ganze Nation,

da ſie die Anzahl der Schafe vermindert, deren Wolle
ein viel betrachtlicherer Handels-Artitel werden konn—
te, als ſie bisher geweſen iſt.

Ein ſehr einfaches Mittel, welches gar keine
Schwierigkeit erregte, beſtande darin, daß man die ganze
Trift kultivirte, und Pachthofe darin bauete oder Meie—
reien anlegte. Dies iſt ſehr leicht, und der Ertrag von
la Tavoliere wurde ſich dann zu dem jetzigen verhalten,
wie 10: 1, oder doch wie 621, wenn man auch die Be—
ſchaffenheit des Bodens nicht umanderte, und nur ſonſt
gehorige Sorge fur ihn truge.

Von allen Mitteln, welche Erfahrung und Kenut—
niß des Bodens an die Hand geben wurden, ware das
beſte eben deshalb das beſte, weil es dem Staate
am vortheilhafteſten iſt, deſſen Gluck man immer dem
Privatvortheile vorztehen muß daß man den Bo—
den verkaufte, aber ihn in kleine Stucke theilte, um
weniger wohlhabenden Perſonen den Ankauf zu erleich—
tern. Doch, um Einwohner hin zu ziehen, mußte man
in gewiſſen Entfernungen Dorfer oder einzelne Hauſer
bauen, worin Leute, die ſich daſelbſt niederlaſſen woll—
ten, ſogleich wohnen konnten. Ferner mußte Tole—
ranz herrſchen, die Anbauer von allen Miniſter- und
Monchs- Bedruckungen frei ſeyn, in Frieden den Got—
tesdienſt ihrer Vater begehen, und den Gewinn von ih
rer Arbeit auch genießen konnen.
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Dieſe Maßregel ware dem wahren Vortheile

Ferdinands angemeſſen, da ſie die Bevolkerung be—
gunſtigte, woran es ſeinem Lande noch ſehr fehlt. An—
genommen, daß er den neuen Koloniſten, die weiter
nichts mitbrachten als ihre Jnduſtrie, em Stuck Land
umſonſt gabe, ja daß er den armſten ſogar das Vieh
und die Werkzeuge vorſchoſſe, die ſie ſich nicht ſelbſe an—

ſchaffen konnten: ſo wurde er dafur den ſchmeichelhaf—
ten Ruhm erlangen, zur Bevolkerung einer Gegend
beigetragen zu haben, welche die ubrigen Theile des
Larcdes bereichern konnte. Dieſe philoſophiſche Erobe—
rung wurde ihm keine Reue erwecken, und dann auch die
Annehmlichkeit der ruhigen Nachte, deren er ſich ruhmt,
nicht durch ein ungluckliches Erwachen geſtort werden.

Wie man ſagt, haben die Fluſſe, welche durch la
Tavoliere laufen, vortreffliches Waſſer. Man
konnte ſich ihrer alſo bedienen, um die großen Wieſen
zu waſſern. Die Koſten, welche einige Veranderung
ihres Laufes erfordern wurde, waren gering in Ver—
gleich der großen Vortheile, die man ven dieſer Arbeit
haben konnte.

Aber wo ſoll man Geld zu dieſem Unternehmen fin—
den? Wie ſoll man ſich das anſchaffen, da die Ein—
kunfte nicht zu den taglichen Ausgaben hinreichen?
Man durfte nur die Koniginn auf eiue, zu ihrem und
ihrer Kinder Unterhalte hinläangliche Summe einſchran—
ken; die Koſten fur die Jagd, eben die, von denen der
Konig nichts weiß, vermindern; und 10,0o00 Mann

Soldaten abſchaffen, von denen die meiſten Landbauer
werden wurden, iid denen man das ſogar vorſchlagen
mußte: auf dieſe Art wurde man ſich gewiß mehr Mit—
tel verſchaffen, als man nothig hatte.

Waren dieſe Anlagen einmal von dem Monarchen

genehimigt, ſo mußte man, wenn es gut gehen
ſollte, die Lehuslente davon entfernt halten, oder ih

—r
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nen wenigſtens keine Vorrechte, und noch weniger Ju—
risdiktion, in dieſem jun gfraulichen Lande (wenn
ich mich des Ausdrucks bedienen darf) zugeſtehen. Auch
mußten die Anbauer weiter keine Laſten zu tragen ha—
ben, als direkte Jmpoſten, die man auf die Ernten le—
gen, nnd jahrlich (eben nach dem Ertrage von dieſen)
vertheilen konnte. Bei Streitigkeiten, die etwa zwi—
ſchen den Einwohnern entſtanden, mußten ſie Schieds.
richter oder formliche Juſtiz in der Provinz ſelbſt finden,
weil den Laudleuten Entfernung von ihrer Wirthſchaft
außerſt nachtheilig, und weil es uberhaupt eben ſo un
moraliſch als unpolitiſch iſt, wenn man ſie nothigt, ſich
wegen einer Lokal-Streitigkeit nach der Hauptſtadt zu
begeben. Nur in ſehr wichtigen Fallen ſollte man an
die dortigen Tribunale appelliren durfen, und zugleich
nur unter Vorbehalten, welche dem unredlichen Klager
voder dem reichen Manne, die Verſuchung benahmen,
ſich dorthin zu wenden, wenn er nicht augenſchemliches.

Recht hatte. Außerdem mußte man das Volk auch
noch uber ſeine Rechte und Pflichten belehren, und
Schulen fur daſſelbe anlegen; der Buchdruckerei vollige
Freiheit laſſen, nutzliche, ſinnreiche und angenehme
Schriften zu verbreiten; aber ſtrenge Geſetze gegen die
Verfaſſer von Pasquillen und gegen die noch gefahrli—
cheren Schriftſteller geben, die ein abſcheuliches Spiel.
damit treiben, die Sitten dadurch zu verderben, daß
ſie der neugierigen Jugend Gemalde aufſtellen, die ei—
nes Aretins wurdig waren.

Da dieſe Gegend noch unicht bewohnt liſt; und. da
es nur von dem Konige abhinge den Koloniſten die Ge—
ſetze vorzuſchreiben, die ſie zu befolgen hatten, wenn ſie
der ihnen angebotenen Vortheile genießen wollten: ſo
wurde es ſehr leicht ſeyn, die Munieipal-Verfaſſung da
riu einzufuhren. Die guten Folgen davon wurden dann
bekantt und in kurzer Zeit von den ubrigen Provinzen



des Konigreiches genug aeſchatzt werden, daß ſie ſelbſt
um Theilnahme daran baten; und dies ware ein ſehr
einfaches Mittel, eine Verbeſſerung zu bewirken, ohne
daß mnan ſich der Gefahr einer Revolution ausſetzte.

Da ein Theil der Kegii Stuechi Prwatleuten ge—
hort, ſo ware der Konig ſeinen Unterthanen ſchuldig,
einen ſchimpflichen Kontralt zu vernichten, der in bar—
bariſchen Zeiten geſekloſſen, von Unwiſſenheit verurſacht
und ebenfalls von Unwiſſenheit beibehalten ward. Man
kann ſich vicht den Etgenthumer eines Bodens nenuen,
den man nicht nach Belteben nutzen, und von dem man
die Heerden eines Andern nicht wegtreiben darf. Dieſer
Kontiakt ware hochſtens eines Platzes in den Archiven
des Kaiſers von Marokko werth.

Der wahre Vortheil des Konigs von Sieilien be—
ſteht in der großtmoglichen Vermehrung der Volls—
meunge, und in der Kultur des Bodens. Nun iſt aber
jedes Recht, das die Aufnahme der einen oder der an—
dern hindert, ein Misbrauch, den man vollig abſchaffen
muß. Die Pflicht erfordert es, einen ſolchen Kontrakt
aufzuheben; es iſt unverzeihliche Schwachheit, wenn
man ihn duldet, und ein Verbrechen gegen die Menſch—
heit, wenn man ihn autoriſirt. Solche Vorrechte der
Krone, welche das Volk geradezu belaſteten, und es
Frohndieuſten von aller Art unterwarfen, wurden in
England, ſobald dort nur die Morgenrdthe der Fretheit
aufging, abgeſchafft; warum ſollte der Konig von Nea—
pel ſeine Bacone nun nicht zwingen, dem zu entſagen,
was ſie ſich angemaßt haben und was nur ungluckliche
Umſtande ſeinen Borgangern entreißen konnten? Jedes
naturliche Recht iſt unverjahrbar, und Vertrage unter
Menſchen konnen die Ausubung deſſelben nur auf eini—
ge Zeit, hochſtens nur auf die Lebensdauer des Kontra—
henten, unterbrechen, aber nie weiter gehen, da eine
Generation durch Schwache, Enthuſiasmus, Thorheit
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oder Vorurtheile nicht berechtigt wird, auch die nach—
folgenden in Feſſeln zu ſchlagen.

eaS

Sicilien.
Verſchiedene geſchatzte Reiſebeſchreibungen haben

uns mit Steilten und allem, was auf dieſer Jnſel iſt,
bekannt gemacht. Jch lege daher meinen Leſern bioß ce
einige Bemerlungen uber das vor, was Sieilten war,
was es iſt, und was es unter einer beſſeren Regierung

werden tonnte.
Werm man ſich erinnert, daß zu Hiero's Zeiten

Syrakus allein beinahe eben ſo vtele Einwohner
hatte, wie jekt die ganze Juſel, ſo kann man dreiſt J
behaupten: die jetzige Reaterung ſey gerade das Ge—
gentheil von eutcer vernunſtigen, und widerſtrette den

Abſichten der Natur vollig.
Syrakus, wie denn auch ſeine Regierungsform

beſchaffen geweſen ſeyn mag, ſpielte in den ſchonen
Jahrhunderten Griechenlands eine ſehr große Rolle.

4

Es war erſt eine Republik, ward dann cine Monarchie,
und konnte den Karthaginenſern, welche damals die ut
Herrſchaft des Meeres behaupteten, eine auſehnliche
Seemacht entgegen ſtellen. Unter Hiero ſchrieb
Syrakus jenem Volte Geſetze vor: Geſetze, welche,
da ſie aus der Natur der Sache hergenommen und von
der Menſchlichkeit vorgeſchrieben waren, die Nachwelt

 Bei dieſer Gelegenheit macht der Ueberſetzer die Le—
ſer aufmerkſam auf ein ſehr vorzugliches Buch: Hie—
ro und ſeine Familie, von Fr. Rambach.
Berlin, 1793. Zwei Bande. Man findet in die—
ſem hiſtoriſchen Roman auch eine kurze Geſchichte
Hiero's, nach den Datis, welche die alten Schrift—
ſteller daru an die Hand geben.

4 b

S Se—
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T r nicht vergeſfſen wird. Agathokles griff zu den Zei—mn

Joe ten ſciner Macht Syrakus an, und erſchutterte es;
aber er ward in Steilien ſelbſt, wie in Afrika, beſiegt,

9 und ſah ſich genoöthigt, ſeinem Schickſal nachzugeben.
Doch zu eben der Zeit, da Syrakus fur ſeine

13 und ſeiner Landsleute Freiheit kompfte, und da em
Heer von zweihundert tauſend Burgern ſeine Mauern
vertheidigte: waren in Siectlien auch noch andre unab—

hangige und machtige Stadte. Bloß Syrakus mit

J

l ſeinem Gebiete hatte drei Millionen Einwohner. Jn
vt den andern Stadten waren funfzig bis hundert tauſend,

T und zugleich das Land mit Dorfern und reichen Saaten
14 Sicilien, Neapel, und ein Theil des Konig—J

D reiches, das heut zu Tage dieſen Namen fuhrt,Ipj hieß bei den Aiten Groß-Griechenland. Die—lun e
aainn' ſes Land war in mehrere, von emander unabhangi—
hnu

ge Staaten getheilt, und hatte damals keine gleichma—
ßige Regterungsform. Dicht neben einer Republik war

“e Name,r ein Konigreich, deſſen Beherrſcher, Tyrann, genannt
utnun haßten Begriff verband Es fielen haufige Kriegeran

E

7

jiin Jnneren vor; und dennoch glichen die Menſchen
214 darin den Bienen in einem Stocke: ſite genoſſen alle

uli
14 Annehmlichkeiten eines thatigen, arbeitſamen Lebens,J

4

en: u und vermehrten ſich ſehr zahlreich.

alf Gegenwartig, da die Konigreiche Neapel und Si—
u t

eilien unter Einer Herrſchaft vereinigt ſind, haben ſie
f

l

1

B Nach dem ewigen Kreislaufe der Dinge, ſcheint es
jetzt dahin kommen zu ſollen, daß man abermals kei—O nachtheiligen Begriff dieſer Benennung

/u bindet. Die Franzoſen durfen nur noch eine Weile
9 fortfahren, auch die beſten Konige Thrannen zu

t erhalten.
J ſchelten, ſo wird der Name ganz unſchuldig werden,
F und ſeine alte Bedtutung, Beherrſcher, wieder
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Icht den achten Theil der Volksmenge, die ſie vor
zwei tauſend Jahren hatten. Und welchem Umſtande
kann man dieſen Verfall zuſchretben? Der deſpotiſchen
Regierung, welche dem Menſchengeſchlechte noch ſiche—
rer ſchadet, als der unglucklichſte Krieg. Dieſer hat
doch ein Ende; und dann belebt der Friede den Handel
aufs neue, erweckt die Jnduſtrie wiedei, und giebt den

Kunſten Muße, ſich zu vervollkommnen. Der Deſ—
potismus hingegen macht den Boden unfruchtbar, ſchlagt

4

die Menſchen mit geheimer Betaubung, erſtickt den
Keim der Tugendeti, und zerſtort durch ſeinen giftigen
Hauch alle Annehmlichkeiten des geſellſchaftlichen Le—
bens 9

Die Feſſeln des Lehnsweſens belaſten Sicilien

noch ſchwerer, als Neapel. Der Grund davon iſt 5
gauz einfach. Faſt alle Lehne im letzteren Reiche fal—
len, bei Ermangelung mannltcher Erben, an die Krone t

zuruck. Nur ſehr wenige gehen auf die Tochter uber; J

und ſelbſt bei dieſen hat die Krone die Ausſicht auf einen
fruheren oder ſpateren Ruckfall.

Jn Steilien aber gehen die Lehne von einer Linie
zur andren, ohne Unterſchied des Geſchlechtes; und der

f

letzte Sproßling einer Familte, die dem Ausſterben na—
he iſt, kann uber ſeine Lehne diſponiren, wie uber bur—
gerliche Guter. Er darf fie verkaufen, verpfanden,
verſchenben, und unterlaßt das auch nienmals. Da uun
die Lehnsrechte, bei dieſen wiltkuhrlichen Abtretungen,
nie erloſchen, ſo iſt das Volk auf dem Lande immer
allen den Ungereimtheiten ausgeſetzt, die ſie nach ſich

v

Alles das mag vom Deſpotismus gelten. Eoll
aber dieſes Wort bei dem Verf. ein Synouim von mo
narchiſcher Regierung ſeyn, ſo gehe er i. B, uach
den Preußiſchen Staaten, und,ſehe, wie unter ihrer wei
ſen Regierung, ſelbſt der Natur zum Trotz, der Ackerbau
bluhet, und wie auch der Aermere des Lebens geuießt,
da ihn die nothwendigen Auflagen nicht bedrucken.

 C
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ziehen, und darf keine andre Erleichterung hoffen, als
die, welche ihm ein Gutsherr aus freiem Willen zuge—
ſteht. Aber dieſer freie Wille lann ſich aundern, und
dem erſten beſten Antriebe der Laune nachgeben; auch
geht er ſelten mit dem Gute auf den Erben oder den
Nachfelger uber.

Das iſt denn die Wirkung von einem verhaßten
Vertrage, der zwiſchen Schwachtopfen und boſen Men—
ſchen geſchloſſen ward! Dem ehrſuchtigen Konige
M eartin, der im vierzehnten Jabryunderte Sieillen
beherrſchte, verdankt dieſes ungluckliche Land die Cin—
richtung, die es in Sllaveret halt. Er ſchlug Sieilien
in Feſſeln, weil er ſeine Krone zu verlieren furchtete;
und nicht Ciner von ſeinen Nachfolgern iſt ſtark oder
klug genug geioeſen, den Verſuch zu machen, ob er ſie
zerbrechen lnnte. Jener Kodntg, deſſen Name auf im—
mer verabſcheuet werden ſollte, erlaubte das Vererben
und Veraußern der Lehne, und entſagte fur ſich und
ſeine Nachſoiger ailen Vorbehalten des Ruckfalls.

Der Siaatsrath von Neapel ſieht die ublen
Wirlungen von dieſer ungerennten Bewilligung ein,
und man hat mehrere male vorgeſchlagen, es mit den
Lehnen in Sieilten, wenn die Familien der gegenwarti—
gen Veſitzer ausnurben, eben ſo zu halten, wie mit
denen in Neapel; aber die Schwache und die be—
ſchrankten Cinſichten der Regierung haben einen Plan
vereitelt, deſſen Ausfuhrung nur einen entfernten Vor—
theil verſprache.

Wollte der Konig von Neapel dieſes Herkommen in
Steilten mit Nachdruck abſchaffen, ſo mußte er den
Beifall des Volkes dazu erlangen, und zwar auf die
Art, daß er es von laſtigem Erb- und Grundzins
befreite.

Denn was liegt ſonſt den Unterthanen daran, ob
die Lehne ewig in den Handen von Prwatleuten bleiben,
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oder nach und nach mit der Krone vereinigt werden,
wenn ihre Lage immer dieſelbe bleibt? Jn einem
Staate, worin die Konigliche Adminiſtratton eben
ſo tyranniſch verfahrt wie die Gutsherren, werden die
Unterthanen ſich freilich nicht beeifern, den Souverain
in ſeinen Verbeſſerungs-Planen zu unterſtutzen. Und
doch muſſen ſie von ihm zur Theilnahme daran ermun—
tert werden und ebenfalls etwas von dem Gutrten ge—
meßen konnen, das fur thn ſelbſt daraus entſprmgen
wurde. Nun kann aber nur perſdulicher Vortheil die
Menge anlocken.

Das wahre Mittel, das Volk zu dem Verlangen
nach einer ſolchen Veranderung zu bewegen, beſt inde

darin, daß man die unmittelbaren Unterthanen der
Krone in ihrer Lage verbeſſerte. Sobald ilrre gluckli—
chen Umſtände den ubrigen Einwohnern auffielen, wür—
den alle unter Koniglichem Schutze zu leben wuünſchen.
Alsdann konnte man dieſes Verlangen benutzen, und
den großen Schritt ohne alle Beſorgniß thun. Ohyne
dieſe Vorſicht wird die Reform nicht zu Stande kom—
men, da niemand Jntereſſe dabei hat, ſie zu beſordern,
und da machtige Vaſallen dem Angriffe nur gleich-ſtar—

ken Widerſtand entgegenſetzen durfen, um auch den
uberdachteſten Plan zu nicht, ja ſelbſt gefahrlich zu
machen.

Die Mißbrauche, welche das Feudal-Weſen nach
ſich zieht, ſind nicht die einzgge Plage, wovon Siei—
lien leidet. Es ernahrt auch 63,000 Mußigganger:
Theils Prieſter, Theils Monche und Nonnen; unge—
fahr 100o,0oo Perſonen noch nicht gerechnet, die un—
verheirathet, folglich fur die menſchliche Geſellſchaft
unnutz ſind: und das in einem Staate, deſſen Bevol—
kerung ſich nicht einmal auf volle 1300,0oo Menſchen

belauft!
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Mehr als ein Dritthell von den Gutern in Sieilien

iſt in die Hande der Geiſtlichkeit gerathen; und dieſe
Guter ſind hier ſo wenig wie in dem Konigreiche
Neapel, irgend einem Grundzins unterworfen. Die
Kloſter in Sieilien haben unermeßliche Reichthumer.
Ju Nalermo z. B. giebt es Nonnen-Kloſter, deren
jahrliche Einkunfte ſich auf 10o,ooo Silberdukaten
belaufen.

Di: Sitten und Gewohnheiten des Prieſter- und
Monchsvolfkes ſind in beiden Konigreichen einander gleich.

Obſchen die Dullianer mehr Kopf haben, als die Nea—
poliraner, ſo herrſchen doch Unwiſſenheit, Aberglaube
und Verderbniß der Sitten bei ihnen eben ſo machtta.

Steilten iſt in drei große Provinzen eingetheilt,
welche ſammtlich der Regierung in Palermo unter—
worfen ſind, da nur dieſe einzige Stadt der Jnſel Ge—
richtähofe, ſo wie Schulen und Buchdruckereien, beſitzt.

Ciceitlien hat Stande; aber was nutzen ſie zu ſei—
nerr Wehl? und woraus beſtchen ſie? Man darf nur
etnen Buck auf ſie werfen, um des Reſultats gewiß zu
ſeyn. Die Varone und die Geiſtlichkeit ſind Mitglie—
der; auch ſchickt jede Konigliche Stadt einen Deputir—
ten, der faſt immer aus dem Adel gewahlt wird.
Mehr als vierzig Stadte beſitzen dieſes Vorrecht; da
aber ihre Deputirten nicht den vierten Theil von den
Mitgliedern jener beiden Stände ausmachen, ſo haben
ſie wenig oder gar keinen Einfluß. Denen Stadten,
die den Baronen gehoren, iſt dieſes Vorrecht nicht be—
willigt. Folglich muſſen ſie, ob ſie gleich zahlreicher
ſind, als die ſo genannten Kontglichen, ſich alle Ent—
ſcheidungen gefallen laſſen, ohne Einfluß darauſ zu ha—
ven, und ohre die, welche ſie fur druckend halten, ver—
werfen, oder auch nur dagegen proteſtiren zu konnen.
Der Konig allein hat das Recht, die Stande zuſam—
inen zu rufen; und ob es ihm gleich nicht an mancher
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lei Mitteln fehlt, ſie zu ſeinem Willen zu bringen, ſo
kann man doch leicht denken, daß ſie nicht oft zuſam—

men berufen werden.
Sehr ſorgfaltig wird alle Jahr die ſo genannte

Kreuzzungs-Bulle (eine paäpſtliche Crlaubniß, an
Faſtentagen Fleiſch zu eſſen) bekannt gemacht. Dieſe
Vulle, oder vielmehr ihr Jnhalt, iſt ſekr eintraglich.
Ehemals fiel der Ertrag davon dem Parſte zu; aber
ſeit einiger Zeit haben ſich die Konige deſſelben bemach—
tigt: und der Vorwand, deſſen ſie ſich bei dem Romi—
ſchen Hofe bedienten, war gar nicht ubel ausgedacht.
Sie ſagten nehmlich: das Geld ſollte zur Unterhaltung
der Sieilianiſchen Galeeren dienen, welche zum Ver
folgen der Unglaubigen beſtimmt waren. Der Ertrag
dieſer Buile beſteht in 122,000 Silberdutaten, zu
denen die Sieilianer allein 41,000 beitragen. ZJſt es
nicht ſchimpflich fur einen Konig von Neapel, dah er
auf ſolche Art ſein Volk in Unwiſſenheit erhält, um
Vortheil daraus zu ziehen? Wird man dadurch
nicht dem Romiſchen Hofe gleich, deſſen Macht und
Reichthumer von Betrug herruhren und befordert wer—
den? Nur ein einziger Miniſter des Neapolitaniſchen
Hofes iſt ſo dreiſt geweſen, dieſe Betrugeret zu 1aß—
billigen, die weiter teine Wirkung thut, als daß ſie enem
ſchon nur allzu ſehr verarmten Volke einen Theil ſeiner

elenden Subſiſtenz entzteht.
Sieilien tragt dem Konige von Reapel wenig ein.

Die Land-Tazxe belauft ſich nur auf zr2o,ooo Silber—
dukaten; und die ubrigen Auflagen, wie ſie auch Na—
men haben mogen, werfen nur 1400,000 Ducatt ab.
Der Grund hiervon liegt darin, daß die Barone ſich
nach und nach viel von den Rechten der Konige angemaßt

haben; ferner darm, daß dieſe es bei ihrer Schwache
bequemer fanden, das Joch der bloßen Einwohner zu
erſchweren, als ſie gegen die Gutsherren zu ſchutzen.
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Dies ſind die Urſachen von der geringen Bevolke—
rung der Jnſel Sieilien. Caracctolt wollte, als
Meveee Konta, wie ich ſchon anderswo geſagt habe, ihr
Schickſal verbeſſern; aber unter der Zuchtruthe ſeiner
Na pfolger iſt ſie wieder in einen Zuſtand von Apathie
gefallen, aus dem Ferdinand, der Schuler ſeiner
Gemahlinn, Marite Karoline von Oeſtreich,
ſie gewiß nicht wecken wird.

Reflexionen.

Das letzte Kapitel in dieſem Bande, unter der Ue—
berſchrift: Reflexionen, enthalt großtentheils Rath—
ſchlage, wie Neapel glucklich 6) werden konnte. Nach
allem, was man bisher geleſen hat, laßt ſich leicht deu—
ken, wie dieſe Rathſchlage beſchaffen ſeyn mogen. Fur
Neapel und Sicilien iſt kein andres Heil, als wenn ſie
ſich auf Franzoſiſche Art frei machen! Und hier—
bei laßt es unſer Franzoſiſcher Burger nicht einmal! Er
thut auch die heftigſten, ungerechteſten Ausfalle gegen
die Koönigswurde uberhaupt. Da man in Deutſchland
nichis weniger als ſeiner Meinung iſt, ſondern in den
meiſten Staaten, z. B. in Oeſtreich, Preußen,
Sachſen, und vielen andren kleineren Furſtenthumern,
ſich glucklich ſchatzt, unter einer monarchiſchen Regierung
zu ſtehen; ſo glaubt der Ueberſetzer, die Leſer mit allen
dieſen Rathſchlagen und Jnvektiven, ferner mit des Ver—
faſſers Prozekten, wie Neapel und Sieilien eingetheilt
werden, wie die Municipalitaten beſchaffen ſeyn ſollten,
u. ſ. f., zuſammen mit vier Seiten des Originals, ver—
ſchonen zu muſſen. Doch zum Vergnugen der etwantgen
Leſerinnen, laßt er noch den volligen Schluß des
Bandes ſolgen. Man wird daraus ſehen, daß nicht je-
der Franzoſiſcher Burger mit dem Dekrete des Nattio—
nal-Convents, welches den Frauenzimmern allen Autheil
an den offentlichen Geſchaften abſpricht zufrieden iſt.

Weiter will ich nicht daruber reden, wie beiden
Sieilien die Freiheit und das Gluck zu verſchaffen ware,

»)Am bequemiſten konnen die Leſerinnen dieſes Dekret in dem
Mode-Jourunatl, December 1793, nachſehen, wo ein Miſo—
gyn es noch uberdies mit Reflexionen begleitet hat.



das ſie bloß dem Namen nach kennen. Jch ſage dem
Leſer nur noch, daß ich bhei meinem Nachdenien uber
das Wohl und den wahren Ruhm der Nattonen mich
beſonders fur ein Geſchlecht intereſſite, um ivelches ſich
bisher kein Geſoetzgeber bekummert hat. Die Frauzeoſi—
ſche Konſtitution beobachtet uber dieſen Puntt eip tieſes,
und, wie es mir ſchenit, ungerechtes Stullſchweig n.
Seit einiger Zeit wagt man es nicht uehr, dietem
ſo wichtigen Theile des Menſchengeſcklechtes den Keim
zu Talenten abzuprechen; warum ſucht man denn nun
nicht aus denen, welche die Weiber wirklich erlangen
konnen, Nutzen zu ziehen? Watrum ſehließt man ſte
in dem phileſophiſchen Jahrhundert von Slellen und
Aemtern aus, die ſie beſetzen lnnten? beſonders, wenn
ſie die erſte ihrer Pflichten gegen das Vaterland, wel—
che die Natur ihnen auferlegt, erfullt haben!

Ein Volk iſt der Freiheit nur dann werth, wenn
es ſie mit Wetsheit und Sitten vereutgt. Nun
hangen aber die Sitten in einem Lande, wo auch die
Weiber fur etwas gelten, ſtarker von ihnen ab, als
mati glaubt. Sie bereitten, wenn ſie die erſten Pflichten
der Natur erfullen, die Kinder vor, das zu bekommen,
was man in Frankreich ſo unſchicklich Erztiehung
(education) nennt; und fte buden, wenn dieſe an—
gebliche Erziehung geendiat iſt, durch Lehren und Bei—
ſpiel die Kinder zu den geſellichaftlichen Pfiichten. Jh—
nen, und vielleicht ihnen alletn, kommt das Recht
zu, die Peanner zu bilden, die dann gegen ihre Wohl—
thaterinnen undanebar genug ſind, ſie in emer moralt—
ſchen Unterwurfigkeit zu erhalten, die ſehr nahe an Un—
wiſſenheit granzt.

Nichts iſt in emem wiedergebornen Staate wichti—
ger, als die Erziehung der Jugend; nichts iſt gerechter
und nutzlicher, als die Weiber an oieſem Vorzuge Theil
nehmen zu laſſen, da niemand leugnen kann, daß ſie
auf die Sitten der jetzigen Generation Einfluß ha—
ben, und bei der kunftigen dieſelben vorbereiten.

Jch wunſchte daher, daß die Geſetzgeber ihre
Sorgfait vor allem andern auf die Nattonal-Erziehung
beider Geſchlechter wendeten; daß Weibern, die ſich,
unter Begunſtigung der Umtande, uber das Vorur—
theil zu erheben gewußt hatten, die Aufſicht uber die
Erziehung der Tochter, die einſt zu Gattinnen und
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Muttern freier Menſchen beſtimmt ſind, allein anver—
trauet wurde; ſeruer, daß ſee von dieſem Augenßklick
an mehr Einfluß auf die Erziehung der Kinder vem
mannlichen Geſchlechte bekamen, da ich glaube, daß
Herz unsd Geiſt mit einander zugleich gebudet werden
muſſen. Wirklich tann ich die Jdee von Freiheit nicht
mit den Ketten zuſammen reimen, welche die Wei' er
in allen Umſtanden, worin ſie frei ſollten handeln ien—
nen, unaufhorlich feſſeln. Jede Fran iſt ein Theil des
Staates. Wie ele Manner, muß ſie ſich ihren Unter—
halt durch fleißige Arbeit erwerben; wie jene, muß ſie
die Laſten, womit der Staat beſchwert iſt, tragen;
wie jene, und vielleicht mehr als jene, muß ſie Man—
ches entbehien; wie jene endlich, wird ſie beſtraft,
weun ſie das Gejetz ubertritt: aber ſie iſt nicht, wie
jene, aufgefordert worden, ihre Zuſtimmung zu dem
Geſetze zu geben; aber ſie hat keinen Antrag thun, keine
Reflexion vorlegen konnen, da ſie nicht un Stande ge—
weſen iſt, die moraliſche Freiheit zu erlangen, deren
auch der ungebildetſte Mann genießt. Was fur Grunde
kann ſie deun nun haben, das Vaterland zu lieben, das
in Hiuſicht auf ſie die Augen nicht oſſnet, und ſie zu—
ruckweiſt, wenn ſie es wagt, ihre Verſtandeskrafte zu
verſuchen?

Jch unterbreche mich, und glaube die egoiſtiſchen
Manner murren zu horen, die gein alle Jdeen, alle
Gedanken in ſich vereinigen wollen, um ein Geſchlecht
auf ewig zu unterjochen, deſſen Rechte ſie vertennen,
und von dem ſte im Grunde befurchten, es konnte das
Uebergewicht uber ſie erhalten, wenn es neben dem Reitze
der Schonheit, dieſem Geſchenke der Natur, auch Ein
ſichten beſaße. Aber dieſe egoiſtiſchen Maunner ſollten
ſich beruhigen. Pflanzt die Freiheit ſich fort, ſo wird
Klugheit Granzen fur die eitlen Anſpruche beſtimmen,
welche einzelne Perſonen von einem oder dem andern
Geſchlechte erlauben konnten.

Wenn ich wunſche und vorſchlage, die Weiber in
allen Beziehungen wahrhafrt nutzlich fur das Baterland
zu machen, ſo will ich ſie keinesweges den Pflichten ih—
res Geſchltechtes entziehen, die nur von ihnen erfullt
werden konnen. Jm Gegentheil meme ich, ſie ſoden
nicht eher zu Stellen gelangen, als in dem Alter, wo

die



die Leidenſchaften nach und nach abſterben, und in eben
dem Verhaltniſſe der Geiſt gewinnt. Bei anerkanntem
nnd aleichem Verdienſte ſoll man die Mutter vorziehen,
die dem Staate Kinder gab, und durch ihre Zoglinge
beweiſt, daß ſie wurdig iſt, in den letzten und friedlich—
ſten Jahren ihres Lebens dem Vaterlande durch die
Einſichten und Kenntniſſe zu dienen, die ſie ſich durch
Studium und Erfahrung erworben hat. Nach dieſen
Frauen kamen dann die, welche, ohne ſo glucklich ge—
weſen zu ſeyn, Mutter zu werden, doch nicht im ledigen
Stande geblieben ſind, unter dem ſich nur allzu oft eine
uble Auffuhrung verbirgt.

Jch wunſchte ubrigens nicht, daß man bei Zulaſ—
ſung der Weiber zu den verſchiedenen Aemtern, die ſie ver—
ſehen konnten, ſich mit beſondern Certifikaten begnugte,
da die Erfahrung den Werth derſelben kennen lehrt;
ſondern daß offentliche Concurrenz Statt fande, bei der
ſie ſich zeigen, und Proben ablegen mußten, um dann
gemeinſchaftlich mit den Mannern Stellen bekleiden zu
konnen, bei denen es nicht auf korperliche Krafte an—
kommt, welche freilich dieſes Geſchlecht ſeltener, als
Kraft der Seele, hat.

Jch wuuſchte auch, daß eben dieſe Frauen in allen
Verſammlungen wahlfahig waren. Ginge man dabet
behutſam zu Werke“), ſo wurden ſie viel dazu beitragen,
die Heftigkeit der Debatten zu mildern, und von der
Reduerbuhne jene gehaſſigen Perſonalitaten zu verbans
nen, durch welche Repraſentanten eines freten Volkes
ihre Majzeſtat verletzen; welche nur' allzu oft in argerli—
ches Getummel ausarten, und dem Vaterlande. die Zeit

Fur dieſen Wink werden die Leſerinnen dem Verſaſ—
ſer wenig Daur wiſſen; denn offenbar hat er dabei
ungefahr an eben das gedacht, was ein Deutſcher
Theaterdichter (Eugel, in der Operette: die Apo—
theke) eins von ſeinen Frauenzimmern ſingen laßt e J

Klug in jedem ihrer Werke JGab uns die NaturNicht der Schönheit ſanfte Stärke,
Nicht die Thraäne nur. J

Nein, uns Armie zu berathen,
Ließ ſie obendrein
nnerſchöpfltich unſern Athen,
Raſch die Zunge ſedhn.

Goranki. 1 Cheil. 3



3594
rauben, die ganz allein dem Wohl deſſelben gewidmet
ſeyn ſollte

Noch zu guter letzt ein ſehr naives Geſtandniß un—
ſeres Republikaners! Er mag dabei wohl haubptſach—
lich die ſkandaloſen Auftritte im Sinne gehabt ha—
ben, die zu den Zeiten Maratte, als noch die Gi—
rondiſten und die Bergparthei auf Tod und Le—
ben mit einander kampften, zum Aergerniß von ganz Eu—
ropa ofters unter dieſen Geſetzgebern!! vorfielen.
Jtzt, da der Berg ſeine Gegner alle gemordet oder
doch geachtet hat, iſt es zwar in dem National-Con—
vent etwas ruhiger; aber es laßt ſich beruahe mit
Gewißheit voraus ſagen, daß bald neue Spaltungen
neue Partheien entſtehen, und daunn jene argerlichen
Autftritte wieder von vorn anfangen werden. Un—
ſre Leſerinnen verweiſen wir ubrigens, wenn ihnen
die Vorſchlage des Verfaſſers Vergnugen gemacht
haben, auf eine Schrift von dem witzigen Verfaſſer
des beruhmten Buches: Ueber die Ehe. Gie iſt un—
ter dem Titel: Ueber die bürgerliche Verbeſſerung
der Weiber. Berlin 1792, herausgekommen, und ent
halt alles, was uber den Gegenſtand geſagt werden
kann, in dem pikanteſten, epigrammenartigſten Vor—
trage.
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